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  Für Binetha.


  


  Prolog


  Holy Islands, Northumberland, 793 A.D.


  



  Das laute Kreischen wirkte kampfesfreudig. Oder war es der verzweifelte Schrei eines hungrigen Tieres? Bruder Jared schaute nach oben. Die Möwe verstummte plötzlich und stürzte wie ein Pfeil Richtung Wasser. Mit einem zappelnden Fisch im Schnabel tauchte sie wieder aus den Wellen auf. Leben und Sterben, dachte Jared, blickte der Möwe nach und sog die kühle Morgenluft gierig ein. Ein wohliger Schauer durchrieselte seinen Körper. Das Schlendern an der Küste bereitete ihm wie jeden Morgen große Freude. Er genoss die Einsamkeit dieses Landstriches und die würzige Luft des Meeres.


  Dieser Geruch. Eine Mischung aus Fisch und Salz. Sein ganzes Leben hatte er am Meer verbracht und fühlte sich nur hier wirklich wohl. Vor drei Jahren war er aus Irland gekommen und lebte seitdem im Kloster Lindisfarne. Gott hatte ihm schon über vierzig Lebensjahre geschenkt und sein größter Wunsch war, die ihm verbleibende Zeit in Lindisfarne zu verbringen.


  Jared schaute auf die Brandung, die seine nackten Füße mit dem Wasser des britannischen Meeres umspülte. Im Osten schob sich der glutrote Ball der Sonne langsam über den Horizont. Es wird ein wunderschöner Tag werden, dachte er.


  Die Sonne schien nicht oft in diesem kalten Landstrich, ein Grund mehr die Sonnenaufgänge nach den Laudes zu genießen.


  »Ein Aufbruch, ein neuer Tag. Es ist die Kraft und die Herrlichkeit Gottes, die sich jetzt und hier offenbart«, murmelte er leise zu sich selbst.


  Jared wollte die Wellen, die um die Insel tobten, noch eine Weile genießen und sich dann wieder seinen Studien und seiner Arbeit widmen. Es erfüllte ihn mit Stolz, den Mönchen von Lindisfarne anzugehören, die als große Künstler und Meister der Kodexmalerei in der ganzen Welt hohes Ansehen genossen. Wie besessen arbeiteten er und seine Mitbrüder an einer Übersetzung des neuen Testaments ins Angelsächsische.


  Jared dachte an den Heiligen Cuthbert. Ihm zu Ehren, um seinen Wundertaten zu huldigen, kopierten sie das prächtige Exemplar der Evangelien. Ähnlich wie der Heilige Cuthbert würde er vielleicht auch einmal Prior in Lindisfarne werden. Der Gedanke verursachte ein Schmunzeln, doch gleich darauf bat Jared Gott ob seiner Eitelkeit um Verzeihung. Denn an seinem Grab würden sich wohl keine Krankenheilungen ereignen, wie an dem des Heiligen, der in der Klosterkirche von Lindisfarne vor über hundert Jahren beerdigt wurde.


  Jared strich sich sein langes, rotes Haar aus dem Gesicht und atmete tief durch, dann ließ er den Blick über das Meer in Richtung Horizont schweifen und sah etwas Merkwürdiges.


  Er beschattete seine Augen mit der Handfläche und blinzelte. Es gab keinen Zweifel: Das waren Schiffe. Fünf an der Zahl. Sie näherten sich langsam der Küste und wurden zusätzlich von Rudern bewegt. Jared hatte solche Boote nie zuvor gesehen. Fischer konnten das nicht sein, denn die Segel waren bunt gestreift. Bis auf das des größten Schiffes, das in blauer Farbe leuchtete.


  Eine Weile starrte er wie gebannt auf das Meer. Seine Augen konnten sich gar nicht von den fremd aussehenden Schiffen lösen. Dann besann er sich und beschloss, schnell zurück zum Kloster zu laufen, um seinen Brüdern von den Geschehnissen zu berichten.


  Der zähe Sand erschwerte seine Schritte. Er blickte sich noch einmal um. Die großen und wuchtigen Schiffe waren bereits ganz nah. Die Ruder wurden eingezogen und sie glitten zu seiner Verwunderung scheinbar mühelos auf den Sand. Mehrere Männer sprangen an Land. Sie trugen Schwerter und Streitäxte an ihren Gürteln und Rüstungen, die aussahen wie die Schuppen von Fischen.


  Plötzlich überkam ihn eine seltsame Panik. Sein Herz raste, die Kehle schnürte sich ihm zu und er bemerkte, wie seine Beine zitterten. Eine Art Vorahnung, eine nie gekannte Furcht, kroch in ihm hoch. Jared wusste nicht warum, doch er spürte, dass von diesen Männern eine Gefahr für ihn und seine Brüder ausging.


  Er lief los, rannte immer schneller Richtung Kloster, das nach einiger Zeit vor ihm auftauchte. Völlig außer Atem lief er durch das Haupttor und stolperte die lange Treppe hinauf, direkt in das Dormitorium. Einige seiner Mitbrüder schliefen noch.


  »Wacht auf, Brüder!«


  Fast alle waren sofort hellwach. Einer der jüngeren Mönche reckte seine Arme und rieb sich verschlafen die Augen. Jared zog ihn an den Schultern hoch. »Lauf schnell zu Prior Edmund! Hol ihn her! Fremde Männer in unheimlichen Schiffen sind an der Küste gelandet. Ich glaube, sie kommen zum Kloster!«


  Der junge Mönch warf sich eilends seinen Habit über und rannte los. Nach wenigen Augenblicken kam er mit dem Prior zurück.


  »Bruder Jared, was im Namen der Heiligen Jungfrau Maria geht hier vor?«, fragte Edmund und sein ernster Blick ruhte auf


  Jared.


  »Ich habe veranlasst, dass alle Tore geschlossen werden. Fremde kommen auf das Kloster zu und ich glaube, sie kommen nicht als Freunde, Prior Edmund.« In wenigen Worten berichtete Jared von den merkwürdigen Schiffen.


  Prior Edmund befahl, dass sich alle Mönche im Kreuzgang versammeln sollten. Dann trat er vor die neugierig blickende Schar. »Meine Brüder, unser ehrwürdiger Bischof Higbald weilt mit einigen Brüdern am Hofe König Ethelreds und mir obliegt als Prior die Führung der Gemeinschaft. Bruder Jared sagt, dass Fremde an der Küste gelandet sind. Habt keine Furcht und vertraut auf Gott! Wir werden sehen, was sie wollen.«


  Jared, Prior Edmund und einige andere Mönche begaben sich in den Fluchtturm und schauten in Richtung Meer. Nur der Wind und das Kreischen einiger Möwen waren zu hören.


  Dann tauchten am Horizont Männer auf. Es waren sicher über hundert, schätzte Jared. Sie trugen Helme aus Eisen und einige auch Rüstungen, wieder andere waren in Tierfelle gekleidet. Für die Mönche ein furchterregender Anblick.


  In sicherer Entfernung vor dem Kloster blieben die Fremden stehen. Regungslos verharrten sie und warteten. Nichts geschah. Endlos lange Stille.


  »Was sollen wir tun?«, fragte einer der jüngeren Mönche.


  Der Prior ergriff schließlich das Wort. »Es sind Menschen wie wir, womöglich Heiden auf der Flucht vor den Dämonen des Nordens. Vielleicht haben sie noch nie zuvor von unserem Herrn Jesus Christus gehört. Ich werde hinausgehen, um mit ihnen zu sprechen.«


  »Das solltet Ihr nicht tun, Prior Edmund, hinter unseren Klostermauern sind wir sicher«, gab Jared zu bedenken.


  Doch Edmund winkte ab, lächelte ihn an und wandte sich dann allen zu. »Meine Brüder, wir sind hier, um das Wort des Herrn zu verkünden. Wir wissen nicht, woher die Fremden kommen, also werde ich hinausgehen, mit dem Kreuz unseres Herrn, und sehen, was sie wollen.« Dann wählte er fünf Mönche aus, die ihn begleiten sollten, und wandte sich erneut Jared zu. Er legte ihm seine Hand auf die Schulter. »Bruder Jared, du wirst sehen: Sie werden uns nichts zuleide tun. Der Herr ist bei uns!« Der Prior verließ den Fluchtturm.


  Jared und die Anderen konnten aus einer der Öffnungen sehen, wie das große Tor des Klosters aufging und Edmund und seine Begleiter langsam und singend auf die Fremden zugingen. Diese standen immer noch regungslos am Horizont. Die Mönche trugen ein großes keltisches Kreuz vor sich her.


  Das Kreuz wird sie beschützen, dachte Jared. Und Prior Edmund hat Recht, denn unsere Hauptaufgabe ist es, die Heiden zu bekehren. Er faltete die Hände, schloss die Augen und betete leise. »Jesus Christus, du bist bei uns und deine Macht ist größer als die der heidnischen Götter!« Wie durch einen Nebel nahm er den leiser werdenden, eintönigen Gesang der Mönche wahr, die sich auf die fremden Männer zubewegten. Das Kreischen der Möwen und der Wind, der um das Kloster pfiff, übertönten sie bald. Als Jared seine Augen wieder öffnete, sah er, dass Edmund und seine Mitbrüder bei den Fremden angelangt waren. Dann geschah das Unfassbare.


  Als der Prior mit dem Kreuz vor dem Anführer stand und mit ihm sprach, zog der Fremde unvermittelt sein Schwert und trennte mit einem einzigen Schlag Edmunds Haupt von den Schultern. Blut spritzte, Edmunds Körper fiel zur Seite und der abgetrennte Kopf rollte eine Böschung hinab.


  Jetzt zogen auch die anderen Männer ihre Schwerter und stachen in wilder Mordlust auf die verbleibenden fünf Mönche ein. Dann ertönte wildes Geschrei und alle rannten mit gezogenen Klingen auf das Kloster zu.


  Kaltes Entsetzen übermannte Jared, seine Augen weiteten sich vor Furcht. »Schließt das Tor!«, schrie er. Doch es war zu spät. Einige der Fremden befanden sich bereits innerhalb der Mauern. Dann geschah das Entsetzlichste, was Jared bisher erlebt hatte.


  Die Mönche versuchten zu fliehen. Alle rannten durcheinander. Doch die Angreifer kannten keine Gnade. Sie stachen auf am Boden liegende ein, hieben mit ihren Schwertern Gliedmaßen ab, schienen wie berauscht. Jared stand starr vor Furcht auf dem Fluchtturm und schaute hinab, unfähig sich zu bewegen. Etwas in ihm zog sich zusammen und er fühlte sich wie ein Kaninchen vor der Schlange, das nicht in der Lage ist, über sein Schicksal zu bestimmen. Es war, als sei er gar nicht da, sondern nur Zuschauer eines Bühnenstücks.


  Dann erwachte er aus seinem Dämmerzustand und spähte hinab in den Klostergarten. Es gab kein Entrinnen. Mönche bekreuzigten sich, versuchten zu entkommen. Ihre verzweifelten Rufe nach Gnade wurden von dem Gebrüll der Männer übertönt. Die Fremden riefen immer das gleiche Wort, während sie mordeten: »Thor!« War das ihr heidnischer Gott?


  Jared bekreuzigte sich und beschloss in das Skriptorium zu flüchten. Er umging den Kreuzgang und den Garten des Klosters und rannte in das Haus, in dem die Mönche ihre Schriften und Reliquien aufbewahrten. Jared griff nach dem Kodex von Lindisfarne und presste ihn vor seine Brust, als die Tür plötzlich aufgestoßen wurde und drei Männer mit gezogenen Schwertern hereinstürmten. Einer von ihnen war jener Anführer, der wenige Augenblicke zuvor Prior Edmund enthauptet hatte.


  Das ist mein Ende, dachte Jared, bekreuzigte sich abermals, packte den Kodex fest mit beiden Händen und kniete nieder. Dann sprach er ein Gebet.


  Die Männer traten näher. Einer der Fremden hielt eine Fackel in der Hand und schickte sich an, das Skriptorium in Brand zu stecken. Als Jared das sah, sprang er auf. Mit dem Mut der Verzweiflung und dem Kodex von Lindisfarne unter dem Arm lief er auf den Mann zu. »Haltet ein! Nein! Im Namen des Herrn, nicht die Schriften!«


  Sein Gegenüber schaute ihn höhnisch an und stieß ihn weg. Ein anderer hob sein Schwert zum Schlag. Jared schloss die Augen und wartete auf den Tod.


  Plötzlich ertönte die Stimme des Anführers.


  Jared blinzelte und sah, wie sein Angreifer wortlos die Waffe senkte. Der Anführer kam auf ihn zu, schob den Schwertschwinger zur Seite und gab einen Befehl. Trotz des seltsam klingenden Akzentes, konnte Jared seine Worte einigermaßen begreifen, da sie der angelsächsischen Sprache ähnelten. Die beiden Männer zerrten ihn nach draußen.


  Dort bot sich ihm ein Bild des Grauens.


  War das die Hölle? Hatte der Teufel sie heimgesucht? Im ganzen Klostergarten verstreut lagen die Leichen seiner Mitbrüder. Die Furcht vor seinem eigenen Schicksal schien für einen Moment verflogen, als ihn beim Anblick der geschundenen und getöteten Mönche unendliche Trauer überkam. Tränen schossen in seine Augen. Er schloss sie, in dem verzweifelten Versuch dem Grauen zu entgehen, doch die Bilder hatten sich schon den Weg in sein Gedächtnis gesucht. Er konnte ihnen nicht entfliehen.


  Derweil begannen die Fremden, alles aus dem Kloster heraus zu zerren, was ihnen wertvoll erschien: Reliquien, Kelche, Becher aus Gold und Kreuze - sie nahmen mit, was sie tragen konnten. Hilflos musste Jared mit ansehen, wie der östliche Flügel des Klosters in Flammen und Rauch aufging.


  Den ganzen Tag über dauerte die Plünderei.


  Jared wurde geschlagen, getreten und anschließend im Klostergarten gefesselt. Nach einer Weile spürte er die Prügel nicht mehr und gab sich ganz seiner Verzweiflung hin. Angetrocknetes Blut verklebte sein Gesicht, sodass er kaum aus den Augen schauen konnte.


  Als es Abend wurde, feierten die Männer ein Fest. Es schien sie nicht zu stören, dass unweit ihres Gelages die Leichen der verstümmelten und gemarterten Mönche lagen. Im Schein des Feuers erkannte Jared, wie sich ihm eine große Gestalt näherte, der Anführer der Fremden. Der Mann blieb vor ihm stehen und musterte ihn neugierig. Dann hielt er ihm einen hölzernen Becher hin. Jared blinzelte und versuchte, den Kopf zu heben. Als das nicht gelang, kniete sich der Fremde neben ihn und gab ihm zu trinken.


  »Schau sie dir an, Priester!« Mit einer Handbewegung wies er zu den anderen. »Sie feiern ihren Sieg. Im Morgengrauen werden wir dich zum Dank den Göttern opfern!«


  »Ihr habt mich am Leben gelassen, um mich eurem heidnischen Götzen darzubringen?« Das Sprechen fiel Jared schwer.


  Der Nordmann musterte ihn. »Wir werden sehen, Priester. Eigentlich wollte ich euren Anführer verschonen, doch er zeigte keine Einsicht. Ich musste ihm den Kopf abschlagen, sonst hätte ich vor meinen Männern das Gesicht verloren. Du hast es gesehen, wenn sie einmal am Morden und Plündern sind, gibt es kein Halten mehr. Nur durch Stärke kann man sie zügeln.«


  »Wer seid Ihr?«


  »Man nennt mich Olaf Ragnarson und das Volk, dem ich angehöre, lebt in den Fjorden der Nordmeere. Die Männer, die du hier siehst, haben mir die Treue geschworen. Wir befinden uns auf Viking«, antwortete der Fremde.


  Jared dachte nach. Die Länder, die im Norden an Sachsen grenzten, waren bewohnt, das wusste er wohl. Die Völker, die dort lebten, besaßen viel Ähnlichkeit mit den Sachsen und Angelsachsen der britannischen Inseln. Sie glaubten an die gleichen Götter. Er hatte von diesem fremden Volk aus dem Nordmeer gehört. Hervorragende Schiffsbauer, so erzählte man sich.


  Was wollte Olaf Ragnarson von ihm?


  Der Anführer griff Jared am Kinn und drehte seinen Kopf so, dass er ihm direkt in die Augen blicken konnte. »Höre mir genau zu, Priester! Sie ist in meinem Besitz. Wie alles andere, was deinem Gott gehört hat. Die Macht Thors ist stärker als die Lanze deines Gottes. Gib acht, ich werde es dir zeigen!« Dann ging er


  zurück zu den anderen Männern und kehrte mit einem Gegenstand wieder.


  Jared erschrak, denn was Olaf Ragnarson unter seinem Arm trug, erkannte er schon von Weitem: Das größte Heiligtum der Christenheit, den Speer, der einst in die Brust des gekreuzigten Herrn Jesus Christus gebohrt wurde. Diese Lanze war seit Jahren die wichtigste und bedeutungsvollste christliche Reliquie. Und man hatte sie den Mönchen von Lindisfarne in Obhut gegeben - das kostbarste Stück, das ihnen jemals überlassen wurde. Jetzt befand sie sich im Besitz dieses Heiden, der - für


  Jared völlig unverständlich - genau wusste, was er da in seiner Hand trug.


  Der Nordmann trat mit der Heiligen Lanze vor ihn hin, hielt sie ihm vors Gesicht und lächelte triumphierend, dann wandte er sich ab und ging zurück zu seinen Männern.


  Als der Morgen graute, verstauten die Nordmänner ihre Beute auf den Schiffen. Jared, der mit seinem Leben schon abgeschlossen hatte, staunte, als man ihn ebenfalls auf eines der Schiffe brachte. Man gab ihm sogar etwas zu essen und zu trinken. Was mochte das bedeuten?


  Endlose Tage und Wochen dauerte die Fahrt. Jared wurden nach einiger Zeit sogar die Fesseln gelöst, sodass er sich frei bewegen konnte. Es gab ohnehin kein Entkommen.


  Olaf Ragnarson führte das Schiff mit strenger Hand. Als ein junger Nordmann Jared etwas zu Essen reichte, lächelte er dem Jungen dankbar zu und der lächelte zurück. Ragnarson hatte das Geschehen beobachtet, trat zu ihnen hin und verpasste dem Jungen eine kräftige Ohrfeige.


  »Verderbe die Gedanken meiner Männer nicht mit den Lehren deines Christengottes, Priester!«, knurrte er. Jared schüttelte verständnislos den Kopf. Er hatte mit dem Nordmann kein Wort gewechselt. Ragnarson wollte offenbar nicht, dass jemand anderes, als er selbst, mit Jared sprach. Nach diesem Erlebnis machten alle auf dem Schiff einen großen Bogen um ihn.


  Sie fuhren immer weiter Richtung Süden. Manchmal gingen sie an Land, um frisches Wasser aufzunehmen, doch Jared musste streng bewacht auf dem Schiff zurückbleiben.


  Nach zwei Wochen steuerten die Nordmänner schließlich einen Strand an. Dort ließen sie alle Schiffe auf den Sand gleiten.


  Olaf Ragnarson befahl ihm auszusteigen und Jared war erleichtert, wieder Land unter seinen Füßen zu spüren. Bizarre Felsformationen wechselten sich mit endlos langen Sandstränden ab. Er blickte sich um. Hier war er niemals zuvor gewesen. Ragnarson befahl ihm mitzukommen und sie betraten eine der Dünen. Oben angelangt, erstreckte sich weites Land vor ihnen. Der Wind blies dem Nordmann die langen Haare um den Kopf. Jared blinzelte in die Sonne, als er ihn ansah.


  Ragnarson reichte ihm einen Lederbeutel mit etwas zu essen und eine Lederflasche. »Priester, höre genau zu, was ich dir sage: Ich habe beschlossen, dich am Leben zu lassen. Danke deinem Gott dafür. Du wirst etwas für mich erledigen. Geh in Richtung Sonnenaufgang. Suche Carolus Magnus, den König des Frankenreiches. Bringe ihm eine Botschaft von Olaf Ragnarson, Jarl der Wolfssippe aus dem Norden. Sage ihm, die Lanze seines Gottes, welche ihm euer höchster Priester, den ihr Hadrian nanntet, einst schenkte, befindet sich in meiner Hand. Mit der Hilfe dieses Speeres hat der Frankenkönig seine gepanzerten Soldaten zum Sieg geführt und die Sachsen vernichtet. Die Überlebenden berichteten, welch ungeheure Kraft diese Waffe gegen sie entfacht hat.


  Wir wissen, dass der Frankenkönig die ganze Welt unterwerfen will, um allen Lebewesen seinen Glauben aufzuzwingen. Doch höre Priester, Thor ist mächtiger als euer Gott! Daher hat er uns zu dem Versteck der Lanze geführt.« Olaf Ragnarson schwieg einen kurzen Augenblick und ließ den Blick in die Ferne schweifen. Dann wandte er sich Jared erneut zu. »Zusammen mit der Kaiserehre sollte Carolus Magnus in Rom diese Lanze von dem, den ihr Papst nennt, überreicht werden, damit niemand mehr seine Macht infrage stellt. Euer Kloster, im Reich seines Verbündeten König Ethelreds, schien ihm ein gutes Versteck für den mächtigen Speer zu sein. Niemand sollte davon wissen. Doch die Götter wiesen uns den Weg. Ich bringe euren heiligen Speer in die Nordmeere und noch viele Generationen werden von den ruhmreichen Taten des Olaf Ragnarson berichten. Die Lanze macht Thors Völker auf immer unbesiegbar für den Frankenkönig. Berichte von dem, was du gesehen und gehört hast! Nie wieder werden seine gepanzerten Reiter hinter dieser Zauberwaffe Schutz finden!«


  Darum lebe ich also noch, dachte Jared. Ich soll die Botschaft an Carolus Magnus übermitteln. Jared konnte sich noch gut daran erinnern, wie einige Jahre zuvor eine Abordnung des Frankenkönigs die Heilige Lanze nach Lindisfarne brachte, unmittelbar nach den Feldzügen gegen die Sachsen. Die Mönche in Lindisfarne wussten um die Bedeutung dieser Reliquie und die Macht, die sie auf Menschen ausübte. Doch was konnte er tun? Er war nur ein Mensch und nicht fähig, diese schwer bewaffneten Nordmänner allein zu bezwingen. Darüber hinaus wusste er nicht einmal, auf welchem der Schiffe die Lanze versteckt war.


  Jared bekreuzigte sich und fiel vor dem Nordmann auf die Knie. Im war bewusst, wie gering seine Macht war, doch er spürte auch eine seltsame Kraft in sich. Gott hatte ihn nicht in Lindisfarne sterben lassen, ihn stattdessen zu seinem Werkzeug gemacht. Jared schaute den Nordmann mit erhobenem Haupt an. »Ich werde dem Frankenkönig deine Botschaft überbringen.«


  Olaf Ragnarson nickte, drehte sich um und ließ ihn auf der Düne zurück.


  Noch eine Weile sah Jared den Schiffen nach, bis sie nur noch kleine, dunkle Punkte im Ozean waren. Dann machte er sich auf den Weg und schwor dem Herrn Jesus Christus, seine Erlebnisse aufzuschreiben, um sie für die Nachwelt zu erhalten.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  Erster Teil


  
    

  


  1051 bis 1063


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  I


  »Deine Augen werden vieles sehen und deine Ohren manches hören, doch die Wahrheit kannst nur du allein für dich finden«, sagte Siegmar von Esken. Janus saß hinter seinem Vater im Sattel und umklammerte dessen Bauch. Siegmar hatte ihn mit auf die Jagd genommen. Wieder einmal sprach sein Vater so merkwürdige Worte. Diesmal ging es um Wahrheit. Das war nicht neu für Janus und es erfüllte ihn mit Stolz, dass sein Vater mit ihm redete, als sei er schon erwachsen, obwohl er erst sechs Jahre alt war.


  Graf Siegmar von Esken galt allerorts als ein gottesfürchtiger Mann, jedoch pflegte er neben seinem christlichen Glauben noch einige der alten sächsischen Traditionen. Das machte ihn für viele Menschen schwer einschätzbar. Nicht für Janus. Obwohl noch ein Kind, hatte er das Gefühl, seinen Vater zu verstehen, der oft ein Wort benutzte, dass viele Menschen fühlen, aber nicht begreifen konnten: Freiheit. Janus verehrte seinen Vater, auch weil er gemeinhin als gerechter Lehnsherr galt. Wurden andere Söhne oft gezüchtigt, so nahm Siegmar von Esken ihn beiseite und erklärte ihm seine Welt, in der Vorstellungen von eben dieser Freiheit einen großen Platz einnahmen.


  Janus blickte in den Himmel. Eben schien noch die Sonne, jetzt zogen dunkle Wolken herauf. Es sah nach einem Unwetter aus. Er dachte über den letzten Satz seines Vaters nach, den er nicht verstand. Die Wahrheit kannst nur du allein für dich finden? Unbemerkt schüttelte er den Kopf und beschloss das Thema zu wechseln. »Vater, wann werde ich meinen Dienst auf Burg Gleiberg beginnen?« Eigentlich sollte er schon im vergangenen Jahr die Ausbildung als Page bei einem Freund der Familie, dem Grafen von Gleiberg, antreten, doch sein Vater schob die Abreise immer wieder hinaus.


  Siegmar zog die Zügel straff und hielt den Zelter an. Er drehte sich zu ihm um und atmete tief durch. »Der Tod kommt schnell, mein Sohn, doch bevor er mich ereilt, will ich dir möglichst viele meiner Gedanken mitgeben. Das ist der Grund, warum ich deine Abreise immer wieder verschoben habe.«


  Janus´ Blick fiel auf den Saum der Tunika seines Vaters, der mit alten Symbolen bestickt war. Immer wieder redete sein Vater von diesen alten Zeichen und erzählte, dass sie ihren Vorfahren viel bedeutet hatten. Eines dieser Symbole trug Janus an einem Lederband auf seiner Brust. Er griff unter sein Gewand, holte es hervor und betrachtete die kleine geschmiedete Rune. Sein Vater hatte sie ihm bei seiner Geburt um den Hals gelegt, damit sie ihn beschütze und ihm den Weg weise. Die Rune trug den Namen Dorn.


  Janus schaute auf und fragte: »Du meinst deine Gedanken über die alten Symbole?«


  Sein Vater nickte und ließ das Pferd antraben.


  Janus blickte erneut nach oben. Der Himmel verhieß nichts Gutes, war mittlerweile fast schwarz geworden. Es begann zu regnen.


  Siegmar lenkte den Zelter in den dichten Wald hinein. Der Regen wurde heftiger und mischte sich mit Donner. Wind peitschte Janus dicke Tropfen ins Gesicht, sodass sein durchnässtes Gewand bald wie Blei an seinem Körper hing und er die Kälte auf der Haut spürte. Blitze durchzuckten den Himmel. Bei jedem Donnerschlag erschauerte er und presste seinen Körper dicht gegen den seines Vaters. Immer wenn die Blitze den Wald erleuchteten, glaubte Janus, gespenstische Gestalten zu sehen, die ihnen auflauerten, doch es waren nur Tiere, die wie sie versuchten, eine Zuflucht zu finden.


  Plötzlich tauchte vor ihnen ein kleines Kloster auf. Sein Vater stieg ab und hob ihn von dem Zelter, dann beugte er sich zu ihm herunter. Durch die Nässe klebten ihm die langen Haare im Gesicht. »Hab keine Furcht, mein Sohn! Nach jeder Dunkelheit kommt wieder Licht. Lauf zur Klosterpforte und bitte um Obdach. Ich bringe den Zelter ins Trockene.« Janus nickte und lief los. Auf halbem Weg zum Kloster drehte er sich noch einmal um und sah, wie sein Vater mit dem Pferd in Richtung der Stallungen ging. Dann lief er zur Klosterpforte, rief und trommelte gegen die Tür, die sich kurz darauf öffnete.


  Ein großer Benediktinermönch stand ihm gegenüber, sah mit einem missbilligenden Blick an Janus herunter, der unwillkürlich einen Schritt zurückwich. »Mein Vater und ich sind auf der Jagd durch ein Unwetter überrascht worden und bitten um Obdach.«


  »So! Und wo ist er, dein Vater?«


  »Er ist bei den Stallungen und bringt unseren Zelter in Sicherheit.«


  Der Mönch hob zweifelnd eine Augenbraue, dann fiel sein Blick auf das Runenzeichen, welches Janus über seinem Gewand trug. Er griff danach, riss ihm die Rune vom Hals und hielt sie triumphierend in die Höhe. »Und was ist das? Du bist ein Heide. Ich glaube dir kein Wort. Verschwinde, du gottloser Bengel!«


  »Gebt mir mein Amulett zurück!«, rief Janus wütend. Was bildete sich dieser Mönch ein? Niemand durfte ihm sein Amulett wegnehmen. Mutig trat er einen Schritt auf den Mönch zu.


  Der holte aus und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Janus taumelte zurück und fiel hin. Seine Wange brannte wie Feuer, als er plötzlich die Stimme seines Vaters vernahm. »Was ist hier los?«


  Im Schlamm sitzend, hielt sich Janus das Gesicht, während sein Vater vor den Mönch trat. Der stand stammelnd in der offenen Klosterpforte und senkte den Kopf. »Graf von Esken, Ihr … seid es.« Er machte eine einladende Geste. »Bitte tretet ein. Ich wusste nicht …«


  Siegmar hob mit einer herrischen Geste den Arm und brachte ihn damit zum Schweigen. »Gebt meinem Sohn sein Amulett zurück!«


  Wortlos und noch immer mit gesenktem Kopf beugte sich der Mönch zu Janus herab und gab ihm das Runenzeichen. Siegmar reichte Janus die Hand und zog ihn hoch. »Komm, Janus!« Dann drehte er sich um und verließ das Klostertor in Richtung der Stallungen.


  Janus folgte ihm verwundert. Wie es aussah, wollte sein Vater die Nacht dort verbringen, denn er ließ sich in der Nähe des Zelters im Heu nieder. Janus setzte sich neben ihn, kuschelte sich heran und freute sich, dass sein Vater entschied, nicht bei den Mönchen zu nächtigen.


  »Weißt du was die Rune, die du seit deiner Geburt um den Hals trägst, bedeutet?«


  »Nein, Vater.«


  »Sie hat etwas mit deinem Leben zu tun. Die Rune gibt dir die innere Kraft, dich allem zu stellen, was deinen Weg kreuzt. Fürchte nichts und lass dich von niemandem abhalten, nach deinem Schicksal zu suchen!«


  Janus schwieg und spürte die Kraft in Siegmars Worten, auch wenn er deren Sinn nicht ganz verstand.


  Am nächsten Morgen war das Unwetter verzogen und die Sonne schien wieder. Leichte Nebelschwaden lagen auf den Wiesen rund um das Kloster. Die Mönche kamen, brachten etwas zu essen und baten Siegmar von Esken um Verzeihung, doch er lehnte dankend ab. Er hob Janus auf den Zelter und ritt mit ihm davon, ohne sich umzudrehen.


  Einige Tage später stand Janus auf der Motte, oberhalb der Eskeburg, und blickte durch eine der Öffnungen in das Tal, durch das sich die Rumia schlängelte. Hier verweilte er oft und überlegte, wo der Fluss wohl anfing und wo er enden mochte. Bestimmt lebten Riesen und Ungeheuer hinter den Wäldern, die das Tal umfassten. Doch bis hierher würden sie niemals kommen, dachte Janus, denn sein Vater beschützte alles und jeden.


  Plötzlich hörte er Rufe. »Öffnet das Tor für den Gleiberger Grafen!« Janus lief zu einer der Luken auf der anderen Seite des


  Turms, sodass er hinab zur Vorburg blicken konnte. Ein großer Ritter zog an der Spitze seines Gefolges durch das Tor. Janus erkannte ihn sofort und verspürte ein Kribbeln im Bauch. Die Vorfreude auf ein wichtiges Ereignis. Das war es immer, wenn Hermann von Gleiberg zu Besuch kam.


  Sein Vater trat aus dem Wohnhaus und Janus beobachtete, wie er auf dem Vorplatz seinen Freund begrüßte. Hermann stieg ab und die beiden Männer umarmten sich herzlich. Janus stolperte die Treppe der Motte hinab, nicht ohne zuvor nach seinem Holzschwert zu greifen, welches immer in einer Mauernische unter der obersten Treppenstufe lag, und stürmte auf seinen Vater und Hermann von Gleiberg zu. Der schob seinen Freund zur Seite, zog sein Schwert und rief: »Komm her, ich werde dich besiegen, Unhold!«


  In gemächlichen Bewegungen parierte Hermann Janus´ Schläge. Schließlich ließ er sein Schwert fallen. Janus´ nächster Schlag traf Hermanns gepanzertes Kettenhemd, woraufhin er sich langsam auf den Rücken fallen ließ. Janus warf sich auf ihn und hielt ihm die Holzwaffe an die Kehle. »Ergebt Ihr euch?«


  Hermann lachte. »Gnade, edler Ritter! Ihr habt mich geschlagen.«


  Siegmar stand neben ihnen und lachte ebenfalls, dann spürte Janus, wie ihn die kräftigen Arme seines Vaters hochzogen. »Lass es gut sein, Janus! Er hat genug.«


  Hermann stand auf und steckte sein Schwert zurück in die Scheide, dann ging er zu seinem Gefolge und kehrte mit einem Mädchen zurück, das etwa im gleichen Alter wie Janus war. »Das ist meine Tochter Adela. Ich habe ihr versprochen, sie mitzunehmen.«


  Das Mädchen besaß lange, schwarze Locken und eine lustige


  Stupsnase. Aber es blieb ein Mädchen. Mit Adela zu kämpfen, würde wohl keinen Spaß machen, dachte Janus.


  »Geh und zeige Adela unsere Burg, Janus«, sagte Siegmar.


  Hermann schien Janus´ missbilligenden Blick zu bemerken, denn er fügte hinzu: »Ich habe viel mit Eurem Vater zu besprechen. Würdet Ihr mir die Ehre erweisen und derweil auf meine Tochter Adela achtgeben, junger Graf von Esken? Ich vertraue sie Eurer Obhut an.« Dabei verbeugte er sich vor Janus.


  »Es wird mir eine Ehre sein, Graf von Gleiberg!«, antwortete Janus stolz und führte Adela zu den Stallungen, wo sie auf den Stallmeister Johannes Wohlfarth trafen. Der winkte ihnen zu. Ursprünglich stand er auf der Burg Gleiberg in Dienst, doch Hermann hatte ihn an Janus´ Vater vermittelt, um der etwas heruntergekommenen Pferdezucht neuen Geist einzuhauchen.


  Janus mochte Johannes und Adela schien es ebenso zu gehen, denn sie lief auf den Stallmeister zu und fiel ihm um den Hals. Ein etwas ungebührliches Benehmen für eine junge Gräfin, fand Janus.


  Schon am nächsten Tag zog Hermann, sehr zum Leidwesen von Janus, mit seinem Gefolge weiter nach Gleiberg.


  Zwei Wochen später wurde die Eskeburg Schauplatz eines ganz besonderen Ereignisses. Der Kaiser selbst kehrte bei ihnen ein.


  Janus stand auf der Motte und blickte hinab auf das mächtige Gefolge des Kaisers, der auf dem Weg nach Goslar auf der Eskeburg haltmachte. Die Burg bot nicht genug Platz für so viele Menschen, deshalb lagerte der Tross vor der Burg, an den Ufern der Rumia.


  Am späten Nachmittag wurde Janus dem Kaiser vorgestellt. Mit seiner stattlichen Erscheinung und dem langen, braunen Bart wirkte er wie der Heilige Petrus selbst. Anschließend schickte Siegmar alle Diener und auch Janus hinaus. Offenbar gab es etwas Wichtiges zwischen seinem Vater und dem Kaiser zu besprechen. Janus´ Neugier war augenblicklich geweckt. Er tat, als schließe er die Tür,


  lauschte jedoch durch den Türspalt.


  »Ist er vor der Burg geblieben?«, fragte Siegmar und Janus konnte aus seiner Position sehen, wie sich die Miene seines Vaters verfinsterte.


  »Rudolf von Rheinfelden weigert sich, Euch seine Aufwartung zu machen. Er sagt, Ihr seid ein Adeliger niederen Standes und ein Götzenanbeter dazu, und dass er seinen Fuß nur auf diesen heidnischen Ort setzen würde, wenn ich, sein Kaiser, ihm das befehle. Lasst ihn. Doch Ihr solltet Euch fragen, ob das Zurschaustellen heidnischer Symbole Euch und Eurer Familie nicht mehr Schaden als Nutzen bringt, Graf von Esken.«


  Janus erschrak. Sein Vater, ein Götzenanbeter? Wer war dieser Rudolf von Rheinfelden, der solch unglaubliche Dinge behauptete? »Mein Kaiser, Ihr wisst, dass die Behauptungen Rudolfs jeglicher Wahrheit entbehren!«


  »Ja, ich weiß es. Doch er ist nicht der Einzige, der Euren wahren Glauben anzweifelt«, antwortete der Kaiser.


  »Ich diene Euch und der Kirche gleichermaßen.«


  »Und Ihr dient mir gut, Graf von Esken. Doch sagt mir, was habt Ihr herausgefunden?«


  »Es ist nicht so, wie Ihr denkt, mein Kaiser. Es könnte sein, dass die Heilige Lanze, die im Reichskreuz aufbewahrt wird, eine Fälschung ist. Ich habe noch keinen endgültigen Beweis.«


  »Bei allen Heiligen! Die Gerüchte, die ich hörte, betreffen nur den eingearbeiteten Nagel vom Kreuze Christi. Wisst Ihr, was Ihr da behauptet, Graf von Esken? Die Lanze ist die heiligste aller Reliquien. Verliert sie ihre Würde und Macht, verliere ich sie ebenso! Seid Ihr Euch sicher?«


  »Nein, mein Kaiser, der endgültige Beweis fehlt noch, aber es dauert nicht mehr lange, und ich werde ihn Euch bringen.«


  »Ich muss Gewissheit haben, bevor ich etwas unternehmen kann«, murmelte der Kaiser.


  Plötzlich vernahm Janus Schritte auf dem Gang, es näherte sich wohl ein Diener. Schnell lief Janus die Treppe zu seinem Gemach hinauf.


  Am nächsten Tag zog der Kaiser samt Gefolge weiter und am Nachmittag saß Janus mit seinem Vater am Fluss unterhalb der Burg. »Vater, was bedeuten die Symbole auf deiner Tunika?«


  Siegmar runzelte zunächst die Stirn, dann lächelte er jedoch. »Es sind die Symbole von Irminsul, mein Sohn. Das war ein heiliger Ort unserer Väter und Großväter. Viele Menschen haben die Kraft dieser Zeichen vergessen.«


  »Aber es sind heidnische Symbole.«


  Siegmar blickte ihn prüfend an. »Ja, es sind heidnische Symbole. Doch was ist Schlechtes oder Falsches an ihnen?«


  »Hast du nicht selbst gesagt, der Papst wird jeden bestrafen, der die alten Götter noch anbetet?«


  Sein Vater verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bete die alten Götter nicht an. Aber ich lasse mir meine Gedanken nicht befehlen.« Dann legte Siegmar seinen Arm um ihn. »Ich bin nur Gott allein Rechenschaft schuldig. Merke dir das gut, mein Sohn. Sei immer frei im Geist. Es ist die einzige Freiheit, die du besitzt. Wenn ein Mann höheren Standes dir etwas befiehlt, musst du es ausführen, so ist die Ordnung der Welt. Doch deine Gedanken gehören dir, niemandem sonst. Wenn du älter bist, werde ich dir die Symbole auf meiner Tunika und ihre Bedeutung erklären. Es ist nichts Schlimmes an ihnen. Ich glaube an den Herrn Jesus Christus und ich glaube auch an die Kirche. Doch Jesus hat das


  Wort benutzt, nicht das Schwert. Über das Wort sollst du nachdenken, mein Sohn, es steht nicht deshalb geschrieben, damit die Menschen mit dem Denken aufhören, sondern damit sie damit anfangen.«


  Janus blickte seinen Vater zweifelnd an. »Denkt das der Kaiser auch?«


  »Ja, ich glaube schon«, antwortete Siegmar.


  »Mag dich der Kaiser deshalb so gern?«, fragte Janus und erntete ein Lachen.


  »Ja, deshalb und weil er meine Stärke und Geschicklichkeit mit dem Schwert schätzt. Ich stehe seit frühester Jugend in seinem


  Dienst. Das Lehen, welches ich dafür erhalten habe, besteht aus dem Land, das du hier siehst.« Siegmar wies mit der ausgestreckten Hand auf seine Ländereien. Dann stand er auf und richtete seinen Blick nach oben auf die Eskeburg. »Schau dir unsere Burg an. Ich habe sie errichtet. Sie steht auf einer ehemaligen Wallburg, die zur Zeit der Sachsenkriege vom großen Kaiser Carolus Magnus gebaut wurde. Seit jeher beschützt die Eskeburg die beiden kleinen Dörfer, das Unter- und das Oberdorf. Die Bauernfamilien sind mir lehnsverpflichtet, selbst die, die im Waldgebiet auf der anderen Seite der Rumia wohnen. Alle stehen unter meinem Schutz und eines Tages wirst du es sein, der ihnen Schutz gewährt.«


  Als Janus am nächsten Tag aufwachte und sich ankleidete, spürte er, dass etwas anders war als sonst. Er trat ins Freie und blickte in den wolkenverhangenen Himmel. Grauer Nebel bedeckte das Tal unterhalb der Eskeburg. Meist spielte er in der Nähe der Motte. Manchmal verließ die Wache ihren Posten und dann nutzte Janus die Gelegenheit, um hinaufzuklettern. Doch an diesem Tag


  war er unruhig. Ein merkwürdiges Gefühl beschlich ihn. Eine Vorahnung.


  Seine Mutter war nicht beim Morgenmahl erschienen und er hatte die ganze Nacht ihre Schreie gehört. Janus sorgte sich um sie. Zwar wusste er, dass sie guter Hoffnung war, hatte in den letzten Monaten immer wieder ihren dicken Bauch beobachtet und manchmal hatte ihn Mutter auch das ungeborene Kind spüren lassen, doch eine Bedrohung für sie hatte er darin nie gesehen. Irgendetwas


  stimmte nicht. Doch was?


  Niemand hatte mit ihm gesprochen und sein Vater befand sich im Schlafgemach der Mutter. Janus hielt sich in der Nähe des Wohnhauses auf. Seine Mutter schrie noch immer. Schließlich schlich er sich hinein und begab sich zum Gemach seiner Eltern. Er lugte durch die Tür. Sein Vater saß bei ihr und auch der Dorfpriester des unteren Dorfes.


  Die Schreie seiner Mutter verursachten ein Gefühl, als stieße ihm jemand kleine Messer in sein Herz. Er hielt sich die Ohren zu, starrte gebannt auf das Geschehen und fragte sich, warum seine Mutter so leiden musste. Janus begriff nicht, warum Gott ihm seinen Bruder oder seine Schwester nicht einfach so schenken konnte. Warum musste diese Frau, die er liebte, wie sonst niemanden auf Gottes Welt, solche Schmerzen erdulden?


  Neben dem Dorfpriester und Siegmar befanden sich auch der Medicus aus dem nahe gelegenen Arnesberge und zwei der Mägde in der Kemenate. »So unternehmt doch etwas! Seht ihr nicht, dass sie stirbt?«, hörte er die verzweifelte Stimme seines Vaters.


  Janus erschrak. Seine Mutter würde sterben? Was geschah hier? Er konnte sehen, wie der Dorfpriester vor ihrem Schlaflager stand und ein Gebet murmelte. Dabei hielt er ein Kreuz in die Höhe. Der Priester sah unheimlich aus, von großer Statur, mit verdrecktem Gewand. Seine schwarzgrauen Haare hingen über seine Schultern. Er sah nicht aus, wie Janus sich einen Diener Gottes vorstellte.


  Der Medicus, mit der blauen, edlen Tunika und den sanften Gesichtszügen, wirkte ansehnlicher. Der saß vor dem Schlaflager und versuchte, seiner Mutter die Schmerzen zu erleichtern.


  »Ich muss sie zur Ader lassen«, sagte er.


  »Zur Ader lassen? Warum um alles in der Welt? Meine Gemahlin ist nicht krank, sie bekommt ein Kind«, rief Siegmar.


  Der Dorfpriester kniete und murmelte weiter seine Gebete.


  »Was tut Ihr da?«, wandte sein Vater sich an den Mann.


  Der stand auf und schaute Siegmar ernst an. »Ich befürchte, Euer Weib wird sterben, Graf von Esken, und das Kind auch. Ich habe so etwas schon einmal erlebt. Manchmal will der Herrgott nicht, dass ein Kind das Licht der Welt erblickt. Dann bestraft er die Weiber ihrer sündigen Gedanken wegen und holt sie zu sich, um zu verhindern, dass sich der Teufel ihrer Seele ganz und gar


  bemächtigt.«


  Siegmar lief hektisch in dem Gemach hin und her. »Sündige Gedanken? Teufel? Bei Gott, Priester, Ihr sprecht von meiner Gemahlin!«


  Der Dorfpriester kniete sich erneut vor das Schlaflager, hob sein Kreuz in die Höhe und krächzte: »Bereut Eure Sünden, Gertrud von Esken, solange Ihr noch Zeit dazu habt. Schwört den heidnischen Göttern ab, die der Teufel Euch in dieses Haus geschickt hat.«


  Janus sah, dass sein Vater den Kopf schüttelte und sich wieder dem Medicus zuwandte. »So unternehmt endlich etwas! Ihr seht doch, wie meine Gemahlin leidet!«


  Der Medicus schwitzte stark und zuckte hilflos mit den Schultern. »Was soll ich denn tun?«


  »Bei Gott, ihr seid unfähig!«, schrie Siegmar und rannte aus der Kemenate. Sein Blick streifte Janus kurz. »Aus dem Weg!«, knurrte er, schob ihn grob zur Seite und stürmte davon.


  »Vater!«, rief Janus und folgte Siegmar in den Burghof, doch er schien ihn gar nicht zu bemerken und brüllte stattdessen nach den Bediensteten. Der Stallmeister Johannes kam sogleich angelaufen. Janus konnte sehen, dass das Pferd seines Vaters schon gesattelt war und er sich hinaufschwang.


  Er wandte sich kurz Johannes zu. »Jagt diese beiden Dummköpfe hinaus!« Dann galoppierte er los. Im gleichen Augenblick öffneten einige Bedienstete das Tor der äußeren Wallanlage und ließen ihn hindurch.


  Janus lief ihm nach und konnte sehen, dass er den Berg hinunter in Richtung des Waldgebietes Chlusingen preschte. Zauberer und Geister sollen hier hausen, sagte man.


  Janus verstand nicht, was das zu bedeuten hatte, rannte seinem Vater nach, an Johannes vorbei durch das Burgtor. Doch Siegmars Pferd war viel zu schnell. Nach einer kurzen Weile konnte er ihn nicht mehr sehen und ihm wurde die Aussichtslosigkeit, ihn zu Fuß einzuholen, klar. Janus setzte sich auf einen Stein, traute sich nicht zurückzugehen und wusste nach einer Weile nicht mehr, wie lange er schon wartete.


  Schließlich sah er seinen Vater zurückkehren. Aber er saß nicht allein auf dem Pferd. Vor sich im Sattel hielt er eine Frau. Beim Näherkommen konnte Janus sie erkennen. Es war Asbirg. Die Bauernkinder des Oberdorfes verspotteten die ältere Frau häufig, wenn sie durch das Dorf ging. Es hieß, sie sei eine heidnische Hagazussa. Im Chlusingen hatte sie sich eine Hütte gebaut. Niemand wusste, warum sie dort allein lebte. Die Menschen mieden sie meistens, denn sie war ihnen unheimlich.


  Janus erinnerte sich daran, dass sein Vater ihn einmal mit nach Chlusingen genommen hatte. An der Hütte von Asbirg angekommen, hatte Siegmar Janus vom Pferd auf einen Stein gesetzt und gesagt: »Warte hier!« Seiner Neugier war es geschuldet, dass er nicht gehorchte und sah, wie sein Vater mit einem großen Sack zur Hütte der Hagazussa ging. Von Weitem hatte er gesehen, wie Asbirg seinem Vater die Tür öffnete, ihm die Hand küsste und niederkniete. Etwas verband seinen Vater mit diesem unheimlichen Weib, aber was?


  »Vater, warum bist du zu der Hagazussa in die Hütte gegangen, ich hatte Furcht, sie würde dich verzaubern«, hatte er ihn damals gefragt.


  Siegmar hatte gelacht und geantwortet: »Manchmal sind die Menschen am wichtigsten, die am meisten gemieden werden. Asbirg ist nicht böse, sondern eine der klügsten Frauen in unserem Lehen. Nur der ungebildete Bauer bezeichnet sie als Hagazussa. Janus, ich will nicht, dass du über Menschen ein Urteil fällst, ohne sie zu kennen.«


  Genau diese Asbirg hielt er nun vor sich auf seinem Pferd und galoppierte an ihm vorbei.


  Janus rannte hinter den beiden her. Völlig außer Atem erreichte er den Hof und konnte gerade noch sehen, wie sein Vater und Asbirg im Wohnhaus verschwanden.


  Johannes trat auf ihn zu, packte Janus mit seinen kräftigen Armen und versuchte ihn festzuhalten.


  »Janus, ich glaube es ist besser du bleibst bei mir!«


  Eigentlich mochte Janus den braunhaarigen, großen Mann mit den warmen Augen. Er war immer für ihn da und besaß ein offenes Ohr, doch jetzt hätte er am liebsten auf ihn eingeschlagen. »Nein, lass mich los!« Janus strampelte und schlug um sich, bis der Griff sich lockerte. Er dachte nur daran, seinen Eltern zu helfen, und stürzte die Holztreppe nach oben zum Schlafgemach seiner Mutter. Dort angekommen, spähte er durch die Tür. Der Dorfpriester kniete immer noch vor dem Schlaflager seiner Mutter, küsste sein Kreuz und murmelte Gebete.


  Janus biss sich nervös auf die Unterlippe, wollte den Schmerz spüren und sichergehen, dass er das alles nicht nur träumte. Warum unternahm sein Vater nichts gegen den Priester? Warum schickte er ihn nicht weg? Der Medicus saß auf der anderen Seite des Schlaflagers und versuchte, etwas Spitzes in den Arm seiner Mutter zu stecken. Ganz sicher würden die beiden Männer sie töten, dachte Janus, und war versucht einzutreten, um ihr zu helfen. Dann beobachtete er, wie sein Vater Asbirg an den zwei Mägden vorbeiführte. Sie nickte den beiden Frauen zu und schaute mit einem verächtlichen Blick zuerst auf den Dorfpriester und dann auf den Medicus. »Lasst mich zu ihr!«, sagte sie bestimmt.


  Der Medicus schaute verwundert zu Asbirg auf, die sich Janus´ Mutter näherte. Diese lag noch immer da und schrie vor Schmerzen. Ihre wunderschönen schwarzen Haare klebten nass an ihrem Kopf. Ihr Gewand war schweißdurchtränkt.


  »Was wollt Ihr hier mit diesem verfluchten Weib?«, fragte der Medicus und stach eine Nadel in den Arm seiner Mutter. Sie schien das gar nicht wahrzunehmen. Etwas Blut spritzte auf das Gewand des Arztes und er murmelte: »Auch das noch!«


  Es hielt Janus kaum noch hinter der Tür und er wollte seiner Mutter zu Hilfe eilen, doch dann sah er, wie sein Vater mit zwei Schritten zu dem Medicus sprang. Er riss den Mann hoch und schleuderte ihn fast durch die halbe Kemenate. Der Medicus stolperte und kugelte über den Boden. Janus erschrak. So hatte er seinen Vater niemals zuvor erlebt. Der Medicus versuchte sich wieder aufzurichten. »Wenn Ihr mich Eurem Weib nicht helfen lasst, wird sie sterben!«


  »Schweigt!«, brüllte sein Vater. »Ihr seid ein Versager! Macht, dass Ihr rauskommt!« Die beiden Mägde senkten den Blick und die Ältere erklärte: »Herr, wir haben die Männer gebeten zu gehen, sie wollten aber nicht auf uns hören.«


  »Um Jesu Christi Willen, Graf von Esken, warum bringt Ihr diese Hagazussa her?«, rief der Dorfpriester und bekreuzigte sich.


  Siegmar schaute ihn mit verächtlichem Blick an. »Hütet Eure Zunge, Priester!«


  »Ihr verbündet Euch mit heidnischen Mächten!« Der Dorfpriester hielt sein Kreuz in die Höhe, als wolle er sich verteidigen.


  Der Medicus wandte sich wieder an Siegmar. »Ihr habt beim Grafen Bernhard persönlich um meine Dienste gebeten. Ich bin sein Leibarzt. Ihr glaubt doch wohl nicht, dass diese Heidin für Eure Gemahlin und Euer Kind etwas tun kann, wozu ich nicht fähig wäre?«


  Siegmar packte den Medicus und schob ihn Richtung Tür, dann nahm er sich den Dorfpriester vor. »Hinaus! Hinaus mit euch, Ihr Versager! Verschwindet, alle beide!«


  »Ihr seid von Sinnen! Ihr wisst nicht, was Ihr tut!«, rief der Dorfpriester.


  Janus sah, wie sein Vater sein Messer zog, in dessen Griff ebenfalls die magischen Zeichen eingeritzt waren. Er sprang auf die beiden zu und hielt die Klinge direkt an die Kehle des Dorfpriesters, der ihn voller Furcht anblickte.


  »Verlasst mein Haus!«, zischte Siegmar. »Ich schwöre, wenn Ihr nicht sofort geht, werde ich euch beide töten!« Und in seinem Blick konnte Janus sehen, dass sein Vater es ernst meinte.


  Der Medicus sammelte eilig seine Instrumente ein. »Kommt, lasst uns gehen«, wandte er sich an den Priester. Dann stürzten die beiden an Janus vorbei.


  »Der Graf ist verrückt geworden«, keifte der Medicus. »Wir verlassen diese gottlose Stätte.« Johannes ließ die beiden hinaus und folgte ihnen.


  Janus schlich zurück zur Tür. Asbirg verrichtete still ihre Arbeit. Sie erhitzte Wasser. Dann öffnete sie einen Lederbeutel, den sie am Gürtel trug, und holte ein paar Kräuter heraus. Diese schüttete sie in einen Becher mit heißem Wasser. Dann konnte Janus beobachten, wie die Hagazussa zum Schlaflager seiner Mutter schritt und ihr davon zu trinken gab.


  Sie wird meine Mutter vergiften, dachte Janus, und war abermals versucht, das Schlafgemach zu betreten, doch sein Vater machte keine Anstalten sie aufzuhalten und schien ihr zu vertrauen. Er hatte sich auf einen Schemel am Ende der Kemenate gesetzt und die Hände vor das Gesicht geschlagen. Asbirg kniete zwischen den Beinen seiner Mutter. Janus konnte nicht genau sehen, was sie machte, aber sie schien nach dem ungeborenen Kind zu fühlen.


  Seine Mutter schrie jetzt nicht mehr. Es sah aus, als würde sie schlafen. Hatte die Hagazussa sie tatsächlich vergiftet? Furcht überkam ihn und er war unfähig sich zu bewegen, starrte wie gebannt auf das Geschehen.


  Nach einer Weile stand Asbirg auf, ging zu einem Kübel mit Wasser und wusch sich, dann trat sie vor seinen Vater. »Graf von Esken, Euer Weib wird sterben. Das Kind liegt mit den Füßen voran. Ich kann nichts mehr für sie tun, außer ihr das Sterben zu erleichtern. Aber Euer Kind kann ich auf diese Welt holen.«


  Janus spürte einen Stich in seiner Brust. Was hatte die Hagazussa gesagt? Siegmars Gesicht wurde bleich und seine Augen glasig. Weinte er etwa? Dieser Mann? Dieser große, starke Mann? Janus hatte ihn vorher niemals weinen sehen. Er fühlte sich, als verlöre er den Boden unter den Füßen. Das Weib hatte tatsächlich gesagt, seine Mutter würde sterben. Er sah, wie sein Vater Asbirg


  zunickte.


  »Bitte geht, Graf von Esken, und gebt mir Euer Messer.«


  Mit zitternden Händen griff Siegmar an seinen Gürtel und überreichte Asbirg die Klinge, dann senkte er sein Haupt und wankte zur Tür. Er erblickte Janus, legte den Arm um ihn und schob ihn mit hinaus.


  Gemeinsam verließen sie das Wohnhaus und gingen zur hölzernen Treppe, die zur Motte hinaufführte. »Setz dich zu mir, mein Sohn!«


  Janus tat wie ihm geheißen, saß neben seinem Vater, so wie immer, doch diesmal war es anders. Sein Vater, der niemals zuvor Schwäche zeigte, war voller Verzweiflung. »Deine Mutter wird sterben, mein Sohn.«


  Janus schossen Tränen in die Augen. »Warum?«


  »Ich kann diese Frage nicht beantworten, Janus.«


  »Ist Gott zornig mit uns? Haben wir etwas Verbotenes getan?«


  »Nein.« Sein Vater schüttelte den Kopf.


  »Warum muss Mutter dann sterben?«


  »Der Tod gehört zum Leben. Du bist noch sehr jung, du kannst das nicht verstehen.«


  »Warum überlässt du Mutter der Hagazussa?«


  Janus´ Vater lächelte traurig. »Mein Sohn, Asbirg ist gewiss keine Hagazussa. Sie kennt die Geheimnisse der alten Götter und die der Kräuter. Sie hat auch dich auf diese Welt geholt. Doch in der neuen Zeit ist kein Platz für die alten Traditionen. Wenn Asbirg zu mir sagt, dass meine Gemahlin sterben wird, dann glaube ich ihr. Aber deine Mutter trägt die Seele eines Kindes unter ihrem Herzen. Ich weiß, dass du es nicht verstehen kannst, aber du musst darauf vertrauen, dass alles, was nun geschieht, Gottes Wille


  ist.«


  Nach einer Weile des Schweigens hörte Janus einen Säugling


  schreien. Sein Vater stand auf. »Komm!«


  Gemeinsam gingen sie zurück zum Wohnhaus.


  Asbirg hatte das Kind in mehrere Leinentücher gewickelt und stand in der Tür. »Ihr habt eine Tochter, Graf von Esken.«


  »Und Gertrud?«, fragte sein Vater und Janus konnte die Tränen in seinen Augen sehen.


  Asbirg schüttelte den Kopf und senkte ihr Haupt.


  Janus beobachtete seinen Vater, der dem Säugling sanft über den Kopf strich. »Sie soll Konstanze heißen, so wollte es Gertrud.« Dann ging er langsam ins Haus zum Schlafgemach, wo seine Gemahlin lag. Janus folgte ihm und sah, wie er weinend vor ihrer Schlafstätte niederkniete, seine Hände zu Fäusten ballte und den Kopf auf ihre Brust legte. Janus erschien es, als würde Mutter schlafen und lächeln. All die Anstrengungen und das Leid waren aus ihrem Gesicht gewichen. Sein Vater stieß einen gequälten Schrei aus.


  Janus trat neben ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter. In diesem Moment erschien es ihm fast, als wäre er der Stärkere. Schmerz und Furcht waren fort. Er verspürte nur noch den


  Wunsch, für seinen Vater da zu sein. Obwohl er seine Mutter über alles geliebt hatte, die Liebe seines Vaters ihr gegenüber schien ungleich größer zu sein, das spürte Janus und kämpfte mit den Tränen. Dann trat er zur Schlafstätte, versuchte stark zu bleiben und küsste seine Mutter zum Abschied auf die Stirn. Er schaute zu seiner Schwester Konstanze, die in Asbirgs Armen lag.


  Die Hagazussa winkte ihn zu sich heran. »Komm mit mir, Junge! Lass deinen Vater in seinem Schmerz allein. Gönne ihm den Moment des Abschieds.« Sie nahm Janus bei der Hand und verließ mit ihm und seiner Schwester die Kemenate.


  Nach diesem Tag war nichts mehr wie vorher. Janus´ Vater bemühte sich, für ihn und Konstanze da zu sein, doch er lachte nicht mehr.


  



  


  II


  Als Hermann von Gleiberg die große Halle der Burg Gleichen betrat, sah er die anderen Männer in kleinen Gruppen zusammenstehen und miteinander reden. Hermanns Blick fiel auf die Rundbögen, die der Halle etwas Erhabenes gaben. Unverkennbarer Reichtum trat hier zutage und die Männer, mit denen er sich traf, umgaben sich gerne damit.


  Herzog Bernhard stand vor dem großen Kamin, auf dessen Wand ein goldenes Kreuz gemalt war, und winkte Hermann zu. Dann wies er die Männer mit einer einladenden Handbewegung an, sich zu setzen. Alle ließen sich an dem großen Tisch nieder. Hermann nickte den anderen elf zu, dann gürtete er sein Schwert ab und legte es vor sich. Der Kreis hatte sich geschlossen. Die zwölf Männer der Mauritiusbruderschaft waren vollzählig.


  Die Kerzen an dem Leuchter unter der Decke tauchten den Saal in ein warmes Licht. Man konnte sich in dieser großen Halle wahrlich wohlfühlen, doch Hermann tat es nicht. Die Gesellschaft dieser Männer widerte ihn geradezu an. Als Herzog Bernhard ihn vor einigen Jahren in die Bruderschaft einführte, hatte er nicht ablehnen können, denn schließlich zählte Hermann zu den mächtigsten Grafen im Reich. Die Ziele der Bruderschaft hatte er immer über eigene Interessen gestellt - bis vor ungefähr einem Jahr, als sein ehemaliger Freund und jetziger Widersacher Rudolf von Rheinfelden damit begann, ihr gemeinsames Ansinnen für seine eigenen Zwecke zu missbrauchen.


  Hermann wartete darauf, dass Bernhard, der Herzog von Sachsen und Oberhaupt der Bruderschaft, die Sitzung eröffnete. Er spürte, wie sich seine Kiefermuskeln verkrampften. Der freundliche Blick des Herzogs besaß wie immer etwas Gewinnendes und alle schätzten ihn als gerechten Herrscher, doch Hermann kannte ihn besser. Er wusste, dass Bernhard äußerst ungemütlich werden konnte, wenn etwas gegen seine Interessen ging.


  Hermann versuchte, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen. Vor einiger Zeit hatte er für seinen Freund Siegmar von Esken seinen Eid gebrochen und ihm von der Bruderschaft erzählt. Das machte dem Gleiberger Grafen zu schaffen. Ein Eid war ein heiliger Schwur, eine Abmachung mit Gott.


  Doch Siegmar war dabei, sich in größte Gefahr zu begeben. Hermann hatte ihn warnen müssen, die Suche nach der Heiligen Lanze aufzugeben. Ansonsten wären sie beide des Todes. Die hier versammelten mächtigen Männer des Reiches würden nicht zulassen, dass dem Kaiser etwas zugetragen würde. Hermann geriet zunehmend zwischen die Fronten.


  Er biss sich auf die Unterlippe und beobachtete aus den Augenwinkeln Rudolf von Rheinfelden, der ihm schräg gegenüber saß. Rheinfelden war von großer Statur und trug sein dichtes braunes Haar schulterlang. Der Mann war gefährlich. Hermann wusste das. Es gab kaum jemanden in der Nähe des Königs, der so viele Feinde im Kampf erschlagen hatte wie Rudolf.


  Hermann musterte kurz den Mann, der neben Rheinfelden saß. Es handelte sich um einen Ritter niederen Adels namens Wilfried von Breyde. Rudolf hatte ihn vor einiger Zeit in die Bruderschaft eingeführt. Wilfried war um einiges jünger als Hermann, konnte diesem jedoch an Attraktivität nicht das Wasser reichen. Allerdings konnte man den mittelgroßen und ebenfalls schlanken Mann keineswegs als hässlich bezeichnen. Abstoßend wirkte lediglich sein Blick: Zwei dunkle Habichtsaugen, die etwas zu eng beieinander lagen.


  Hermann wusste, dass Wilfried von Breyde jung und ehrgeizig war. Innerhalb kürzester Zeit hatte er es zu einem der engsten Berater des mächtigen Rheinfeldeners gebracht. Und er schien noch viel erreichen zu wollen, daher hatte er sich überraschend freiwillig für einen Auftrag der Bruderschaft gemeldet. Eigentlich hatte der Kerl in der Bruderschaft nichts verloren, doch Hermann kannte die Zusammenhänge. Im letzten Jahr war dem Kaiser endlich der langersehnte Thronerbe geschenkt worden. Heinrich quälte die Gicht und er war nicht mehr der Jüngste. Wenn er sterben würde, bevor sein Sohn die Nachfolge antreten konnte, war die Dynastie in Gefahr, denn es gab einige Fürsten im Reich, die nur darauf warteten, nach der Krone zu greifen. Im Machtspiel um eine zukünftige Königswürde wusste Wilfried von Breyde genau, wem er seine Dienste anbieten musste, damit ihm ein Aufstieg im Reich sicher sein konnte: Rudolf von Rheinfelden. Dem kam der ehrgeizige und brutale Emporkömmling am Hofe des Kaisers gerade recht. Ohne zu zögern hätte Wilfried für Rheinfelden selbst den eigenen Bruder getötet.


  »Der Kreis der Mauritiusbruderschaft hat sich geschlossen«, eröffnete Herzog Bernhard die Zusammenkunft. Der mächtige Sachse erhob sich und der Fackelschein, der die Halle zusätzlich erleuchtete, warf immer wieder Schatten auf seine stattliche Erscheinung. »Nun, was gibt es für Neuigkeiten von diesem kleinen Adeligen, diesem Siegmar von Esken?«, wandte er sich an Wilfried von Breyde.


  Der lächelte selbstsicher in die Runde. »Sein Weib ist vor einiger Zeit im Kindbett verstorben. Ich nehme an, er trauert immer noch um den Verlust.«


  Bernhard hob missbilligend eine Augenbraue. Das war offensichtlich nicht das, was er hatte hören wollen.


  Von Breyde erhob sich und wandte sich dem Herzog zu. »Euer Gnaden, ich glaube nicht, dass Siegmar von Esken etwas weiß. Angeblich trifft er sich ab und zu mit einem Mönch im Kloster Werden, aber es ist unwahrscheinlich, dass er etwas über das Geheimnis in Erfahrung bringen konnte.«


  »Seid euch dessen nicht so gewiss, Graf von Breyde«, herrschte Bernhard ihn an. »Ich weiß, dass Graf von Esken den Auftrag direkt vom Kaiser erhalten hat. Der Herrscher ist misstrauisch. Um die angeblichen Missstände in der Kirche zu bekämpfen, sammelt Papst Leo allerlei Reformer um sich und Heinrich unterstützt ihn. Wenn Siegmar von Esken etwas herausfindet, sind wir alle verloren. Der Kaiser wird die Lanze zur Prüfung dem Papst übergeben. Das darf unter keinen Umständen passieren! Die Bruderschaft des Heiligen Mauritius bewahrt das Geheimnis seit mehr als zweihundert Jahren. Gott ist mein Zeuge, dass dies alles nur zum Wohle des Reiches geschieht! Die Reformer werden zu mächtig und der Kaiser geht ihnen in die Falle. Wie soll das Reich fortbestehen, wenn große Ämter der Kirche nicht mehr von den mächtigen Adelsgeschlechtern besetzt werden, sondern nur noch vom Klerus? Sollte die Wahrheit über die größte Reliquie der Christenheit an den Tag kommen, werden die Reformer weiter gestärkt und das Reich geschwächt!«


  Wilfried senkte den Kopf und wich dem missbilligenden Blick des Sachsen aus.


  Rudolf von Rheinfelden wandte sich seinem Vasallen zu. »Wie heißt dieser Mönch?«, fragte er.


  »Ich weiß es nicht, Euer Gnaden.«


  Ohne die Stimme zu heben, sagte Rheinfelden: »Dann findet es heraus, Graf von Breyde!«


  Hermann versuchte abzulenken. »Ist das wichtig?«, fragte er den Sachsenherzog. Er dachte an die Warnung zurück, die er seinem Freund Siegmar vor einigen Tagen mit auf den Weg gegeben hatte.


  Von Rheinfelden schnalzte mit der Zunge. »Das zu beurteilen lasst meine Sorge sein!« Der sonst so besonnen wirkende Rheinfelden schien ungeduldig. Meist machte er auf sein Gegenüber einen undurchschaubaren Eindruck, doch nicht für Hermann, der ihn seit seiner Jugend kannte.


  Hermann wusste, dass ihre Feindschaft ein offenes Geheimnis war. Dennoch besaßen beide innerhalb der Mauritiusbruderschaft einen hohen Stand. Dem gemeinsamen Interesse der Bruderschaft folgend, kam es bisher nicht zu einer offenen Fehde. Doch kein Zweifel: Es war nur eine Frage der Zeit, bis er Rheinfelden töten musste oder von ihm getötet wurde.


  Der Herzog von Sachsen ergriff wieder das Wort und schlug mit der Faust hart auf den Tisch. »Graf von Breyde, Ihr solltet herausfinden, was der Kaiser weiß. Und wenn er etwas weiß, kann er es nur durch Siegmar von Esken erfahren haben!«


  Von Breyde erbleichte. Es war ihm allem Anschein nach nicht gelungen, etwas in Erfahrung zu bringen, allerdings traf das Gleiche auch auf Siegmar von Esken und den Kaiser zu.


  Hermann kannte den Kaiser und diente ihm, ebenso wie Siegmar und Rudolf von Rheinfelden, seit seiner frühsten Jugend. Er wusste, dass der Herrscher als tiefgläubiger Mann den Kirchenreformen, die aus dem Kloster Cluny Rom erreichten und die Kirche zum wahren Glauben zurückführen sollten, keineswegs abgeneigt war. Siegmar stand hoch in des Kaisers Gunst, auch wenn er nicht dem Hochadel angehörte. Dem Kaiser war es gleichgültig, wie viel Land jemand besaß, solange er nur seine adlige Herkunft nachweisen konnte. Einzig und allein Treue und Beistand im Kampf honorierte Heinrich III. Hermann wusste ebenso, dass der Kaiser Siegmar mehr Vertrauen entgegenbrachte, als vielen anderen Adeligen aus dem Reich, denn er hatte zahlreiche Feinde unter den Fürsten.


  Rudolf von Rheinfelden schaute argwöhnisch in Wilfrieds Richtung. Hermann lächelte in sich hinein, als er sah, dass von Breyde anfing zu schwitzen. Allem Anschein nach konnte er es sich nicht leisten, vor seinem Lehnsherren zu versagen.


  Außer Rudolf wusste niemand in der Bruderschaft etwas von Hermanns Freundschaft zu Siegmar. Rheinfelden hatte sein Wissen bis jetzt jedoch für sich behalten und stattdessen vorgeschlagen, Wilfried zu schicken. Warum offenbarte er der Bruderschaft nicht, dass er um Hermanns Verbindung zu Siegmar wusste? Welche Ziele verfolgte der Rheinfeldener? Hermann dachte nach. Die Bruderschaft - seit Jahrhunderten lenkten mächtige Herzöge und Grafen die Geschicke des Reiches. Einmal mit einer Lüge begonnen, gab es für die Fürsten spätestens seit dem Zeitpunkt, als Kaiser Otto der Große mithilfe der Lanze die Ungarn auf dem Lechfeld besiegte, kein Zurück mehr. Die Bruderschaft schwor, die Wahrheit vor der Welt zu verbergen. Kaiser und Könige wären bei der Kirche in Ungnade gefallen. Das hätte das Reich geschwächt, und sie alle hatten geschworen, das Reich und seinen Herrscher zu beschützen. Aus sicherer Quelle wussten sie, dass dem Kaiser vor geraumer Zeit ein Gerücht zu Ohren kam. Es betraf die heiligste Reliquie, die Heilige Lanze, die zu den Insignien der Macht des Königs gehörte. Besagtes Gerücht betraf den eingearbeiteten Nagel vom Kreuz Jesu Christi. Angeblich handelte es sich um eine Fälschung - für den tiefgläubigen Heinrich ein ungeheures Sakrileg. Die Heilige Lanze, die seit Jahren die Macht des Reiches symbolisierte, durch eine Fälschung entweiht. Der Kaiser wollte Gewissheit und der Sache auf den


  Grund gehen. Einen seiner vertrauenswürdigsten Vasallen, nämlich Siegmar von Esken, beauftragte er damit herauszufinden, was an diesen Gerüchten wahr sei. Doch seit Siegmars Weib im Kindbett gestorben war, hatte kaum jemand etwas von ihm gehört. Er verschanzte sich auf seiner Burg und verließ sie nur selten. Lediglich mit einem Mönch traf er sich regelmäßig in der Abtei Werden, um zu beten, hieß es. Hermann wusste es besser. Ohne es zu wollen, war er zwischen die Fronten geraten. Mit fester Stimme wandte er sich an Herzog Bernhard. »Ich glaube nicht, dass Graf von Esken in der Lage ist herauszufinden, was es mit der Reliquie auf sich hat.«


  »Ich hoffe Ihr habt recht, Graf von Gleiberg«, knurrte Bernhard.


  Rheinfelden blickte starr vor sich hin. »Wir müssen ganz sicher gehen. Wilfried von Breyde, bisher wart Ihr nicht besonders erfolgreich. Siegmar von Esken wird zu gefährlich. Ich schlage vor, dass Ihr das Problem endgültig beseitigt.«


  Herzog Bernhard und die anderen Männer nickten.


  Wilfried verbeugte sich. »Wie Ihr wünscht, Euer Gnaden.«


  Hermann versuchte, so gut wie möglich seinen Schrecken zu verbergen. Fieberhaft überlegte er, was er tun konnte. Er blickte zu Rheinfelden, der ihm ein überlegenes Lächeln schenkte. Wenn er sich jetzt für Siegmar einsetzte, würde er sich das Misstrauen der Bruderschaft zuziehen und seinen Einfluss einbüßen. Rudolf würde das gegen ihn zu nutzen wissen. Was also konnte er tun?


  Wie jeder in der Mauritiusbruderschaft, hatte er einen Eid auf den Heiligen Mauritius geleistet, niemals von der Existenz der Bruderschaft zu berichten. Den Schwur hatte er für seinen Freund Siegmar ohnedies schon gebrochen und Gott immer wieder dafür um Verzeihung gebeten. Er hatte zwar nicht alles erzählt, doch Siegmar von Esken war klug. Er würde sich alles weitere zusammenreimen können. Hermann blieb nur zu hoffen, dass sein Freund Vernunft annehmen würde und das Reich verließ, zumindest für einige Monate. Das war die einzige Möglichkeit, sein Leben zu retten. Hermann würde ihm eine Botschaft und Geld schicken und schweigen. Allerdings hegte er Zweifel, ob die Nachricht Siegmar rechtzeitig erreichen würde.


  



  


  III


  Es roch nach Herbst an dem Septembermorgen, als sie Janus´ Vater abholten. Ungefähr dreißig Waffenknechte warteten vor dem Tor der inneren Wallbegrenzung und ihr Anführer, ein Ritter, forderte lautstark Einlass. Siegmar stand hinter der Brustwehr und schaute hinab. Er verfügte gerade einmal über zehn Männer, die im Falle eines Angriffs die Motte verteidigen sollten.


  Janus war noch zu klein, um über die hölzernen Palisaden nach unten zu sehen, und stand hinter seinem Vater, der die Hand an das Heft seines Schwertes legte. Er krallte sich an Siegmars Tunika fest und spürte die Gefahr. Sein Vater drehte sich um und Janus sah die Trauer in seinem Gesicht. Seit Mutters Tod war es die gleiche Qual, die er dort fand, doch nun kam noch etwas anderes hinzu. Furcht. Janus grub seine Hände noch fester in Siegmars Gewand und spürte dessen Hand, die sanft über seinen Kopf strich.


  »Lass sie nicht hinein, Vater, sie sind böse«, flüsterte er.


  Siegmar schenkte ihm ein verzweifeltes Lächeln und gab den Wachen ein Zeichen, das Tor zu öffnen.


  Janus verstand nicht, denn er dachte immer, die Eskeburg sei stark genug, jedem Angriff standzuhalten. Warum ließ sein Vater einfach das Tor öffnen?


  Die wenigen Waffenknechte schauten beklommen auf die Truppe der Berittenen im Burghof. Janus blickte seinen Vater an, der ihm zunickte. »Geh in die Motte, mein Sohn, und bleibe da, bis ich dich rufe!« Dann verließ Siegmar die Brustwehr und ging zu den Männern im Hof. Janus stand wie versteinert da und sah hinab. Sein Blick fiel auf Johannes, der in den Burghof lief. Der Stallmeister und einige Waffenknechte stellten sich neben seinen Vater.


  »Siegmar, wir stehen alle treu hinter dir«, sagte Johannes. »Ein Wort von dir und wir werden kämpfen.« Doch Siegmar hob beschwichtigend die Hand. »Lasst uns zunächst hören, was sie wollen.«


  Janus kam es vor, als wisse sein Vater schon, was die Soldaten herführte, denn er legte Johannes die Hand auf die Schulter, schaute ihm in die Augen und sprach: »Johannes, mein treuer Freund, gehe zur Abtei Werden und benachrichtige Ulrich. Dann schicke einen Boten zum Kaiser. Er soll von den Vorgängen hier erfahren. Sorge dafür, dass Konstanze und Janus kein Leid geschieht. Bitte Ulrich, sich um alles zu kümmern, er wird wissen, was zu tun ist.«


  Wer war Ulrich? Und was hatte das alles zu bedeuten? Was wollten die Männer von seinem Vater? Die Gedanken kreisten wild in Janus´ Kopf. Sein Vater wandte sich dem Ritter und Anführer der Waffenknechte zu, einem mittelgroßen Mann mit stechenden Habichtsaugen, die leicht schielten. Er stellte sich als Wilfried von Breyde vor. Der Mann saß von seinem Pferd ab und trat vor Janus´ Vater, dann sprach er mit lauter und fester Stimme.


  »Graf Siegmar von Esken, Ihr seid der Häresie beschuldigt worden. Man klagt Euch an, heidnische Götterrituale zu vollziehen. Ein Dorfpriester und der Medicus des Grafen Bernhard von Werl


  bezeugen die Anklage. Ihr müsst Euch der Gerichtsbarkeit des Grafen von Werl stellen.«


  Janus sah, wie sich Johannes Wohlfarth vor dem Ritter mit den Habichtsaugen aufbaute. »Ein Graf darf den anderen nicht verurteilen, das wisst Ihr genau!«


  Wilfried verschränkte seine Arme vor der Brust und lächelte überlegen. »Die Vorwürfe sind so abscheulich, dass der Graf den Fall an Bischof Immad von Paderborn übergab, der sich an den Herzog von Sachsen gewandt hat. Seine Gnaden Bernhard, Herzog des Sachsenlandes, verfügt, dass Ihr eingekerkert werdet und im Falle der Schuld liegt Euer Schicksal in der Hand des Grafen von Werl. Der Herzog verfügt ferner, dass Ihr all Eure Ländereien und Titel verwirkt habt. Alles geht über in den Besitz des Grafen von Werl.«


  Johannes legte die Hand an das Heft seines Messers. »Das darf er nicht tun! Wenn der Kaiser hiervon erfährt, dann …« Er wandte sich Janus´ Vater zu. »Siegmar, erlaube uns zu kämpfen! Denke an Janus und Konstanze!«


  Wilfried von Breyde ignorierte Johannes und trat einen Schritt auf Janus´ Vater zu. »Die Vormundschaft über Eure Kinder und das gesamte Gesinde übernimmt ebenfalls Graf von Werl«, sagte er und übergab seinem Vater eine Pergamentrolle. »Dies ist das herzogliche Siegel. Graf von Esken, ergebt Euch. Wir sind sechs gegen einen. Meine Männer und ich haben den Befehl, Euch zur Rüdenburg zu bringen, dort wird man über Euch Gericht halten.«


  Janus spürte einen Stich in der Magengrube. Diese Männer wollten seinen Vater mitnehmen. Warum zog er nicht sein Schwert? Warum erschlug er die Kerle nicht einfach? Häresie hatte der Mann mit den Habichtsaugen gesagt. Sie klagten seinen Vater an, mit den heidnischen Mächten im Bunde zu stehen. Hatte der Dorfpriester am Ende doch recht gehabt? Janus wusste nicht, wie ihm geschah, doch eine innere Stimme sagte ihm, dass diese Männer nicht die Wahrheit sprachen. Er vertraute seinem Vater. Es konnte nicht sein.


  Johannes trat auf Wilfried von Breyde zu, immer noch lag seine Hand auf dem Messer. »Ihr könnt ihn ebenso gut gleich ermorden! Das hier geschieht ohne Zustimmung des Kaisers!«


  Wilfried von Breyde schaute Johannes mit kalten Augen an. Er kam Janus teuflisch vor. Der Mann war böse, sein ganzes Äußeres strahlte etwas Unheimliches aus. Janus musste etwas tun. Er lief zur Motte, holte sein Holzschwert unter der Treppenstufe hervor und tat zum ersten Mal nicht, was sein Vater ihm aufgetragen hatte, sondern stellte sich hinter ihn. Siegmar bemerkte ihn gar nicht.


  Der Ritter mit den Habichtsaugen sprach weiter. »In diesem Fall brauchen wir die Zustimmung des Kaisers nicht. Glaubt mir, wenn sich die ungeheuerlichen Vorwürfe bestätigen sollten, kann Euch nicht einmal mehr der Kaiser helfen, Graf von Esken.«


  Janus bemerkte, wie Johannes sein Messer ziehen wollte, doch Siegmar legte ihm die Hand auf den Arm. »Nein, Johannes! Ich werde mit Euch gehen und mich der Gerichtsbarkeit des Bischofs und des Werler Grafen stellen, erlaubt mir jedoch, mich zuvor noch von meinen Kindern zu verabschieden.«


  »Bist du von Sinnen? Ebenso gut könntest du dich gleich von der Brustwehr stürzen«, rief Johannes.


  »Lass es gut sein, Johannes! Ich möchte nicht, dass es hier zu Blutvergießen kommt.«


  Wilfried von Breyde blickte scheinbar gelangweilt in den Himmel und atmete tief ein. »Verabschiedet Euch von Euren Kindern, Graf von Esken.«


  In diesem Augenblick konnte Janus nicht länger still halten. Er stürzte sich, ohne zu zögern, auf den Mann und schlug ihm mit seinem Holzschwert auf den Arm. Der unverhoffte Angriff überraschte Wilfried, doch er reagierte augenblicklich und riss Janus das Schwert aus der Hand. Dann lächelte er ihn mitleidig an, zerbrach die Holzwaffe in zwei Teile und warf sie auf den Boden.


  Siegmar packte Janus und zog ihn zurück. »Janus, was machst du hier? Ich habe dir befohlen, in die Motte zu gehen!«


  Janus ballte die Hände zu Fäusten und Tränen rannen über sein Gesicht. Der Mann mit den Habichtsaugen lachte kurz auf, dann wandte er sich ab und gesellte sich zu seinen Männern.


  Janus´ Vater ging mit ihm zum Wohnhaus der Burg, öffnete die Tür und schob ihn hindurch. Janus´ Blick fiel auf seine kleine Schwester Konstanze, die friedlich im Arm der Amme Gelsa schlief. Sein Vater beugte sich hinunter, küsste Konstanze auf die Stirn und sagte zu Gelsa: »Sorge gut für sie, denn ich weiß nicht, ob ich jemals wiederkomme.«


  Bei den Worten, fühlte Janus, wie sich seine Furcht mit unbändigem Hass vereinigte. Warum wehrte sich sein Vater nicht? Er konnte ihn doch nicht einfach so verlassen. Doch er trat auf Janus zu, zog ihn an den Schultern zu sich und schaute ihn mit festem Blick an. »Janus, es wird großes Unrecht geschehen. Ich weiß, dass du das alles nicht verstehen kannst, denn du bist noch zu jung. Höre auf das, was Johannes dir sagt, während ich fort bin. Falls ich nicht zurückkehre, wird er dich zu einem Mönch namens Ulrich bringen. Du kannst dem Mönch vertrauen!«


  Janus rang um Fassung. »Warum, Vater? Warum musst du gehen? Was wollen diese Männer von dir?«


  Sein Vater umarmte ihn kurz. »Es ist Gottes Wille, mein Sohn. Ich muss ihnen gehorchen. Wenn ich es nicht tue, werden sie zu ihren Waffen greifen. Ich möchte nicht, dass dir und Konstanze etwas geschieht. Es ist wichtig, dass ihr beide lebt! Kannst du das verstehen?«


  Janus schaute nach unten. Er wollte nicht, dass sein Vater ging und griff nach dessen Messer. »Gib es mir, Vater! Ich werde sie töten!«


  Siegmar legte seine Hand auf die von Janus und erwiderte: »Du bist tapfer, mein Sohn, und das macht mich stolz. Doch es wäre eine Dummheit das zu tun, glaube mir.« Siegmar nahm sein Messer vom Gürtel und überreichte es Janus. »Es ist seit Generationen in unserem Familienbesitz und nun gehört es dir, mein Sohn. Bewahre es gut und setze es nur in den richtigen Momenten ein. Jetzt ist ein falscher Zeitpunkt, um zu kämpfen, vertraue mir!«


  Janus setzte sich auf einen Schemel, blickte auf das Messer in seiner Hand und fing erneut an zu weinen. Es fühlte sich an, als würde sein Herz zerspringen. Genau wie beim Tod seiner Mutter spürte er Verzweiflung, die ihn mit ihrem eiskalten Griff umklammert hielt, und es schien unmöglich ihr zu entrinnen. Dann löste Trauer die Wut ab und Janus erstickte fast an seinen Tränen.


  »Was werden sie mit dir tun, Vater?«


  »Sie klagen mich der Häresie an. Sei stark, mein Sohn, denn wenn die Stunde gekommen ist, wird nichts auf der Welt dein Schicksal ändern. Glaube mir, ich liebe dich, und ich werde immer stolz auf dich sein.«


  »Liegt es an den heidnischen Zeichen, die du an deiner Tunika trägst?«


  »Nein, mein Sohn. Es liegt daran, dass ich die Wahrheit sehe und die Wahrheit spreche. Denn nichts im Leben ist so kostbar, wie die Wahrheit. Merke dir das gut.« Dann legte er Janus seine Hand auf die Schulter und lächelte. »Ich habe keine Zeit mehr, mein Sohn. Höre auf den Mönch Ulrich, versprich mir das!«


  »Ich verspreche es dir, Vater«, hörte Janus sich sagen. Doch war er es nicht selbst, der diese Worte sagte. Sie kamen einfach über seine Lippen und er sprach sie nur aus, um seinem Vater zu helfen.


  Es gab nichts anderes, was er in diesem Augenblick hätte tun können.


  Sein Vater nickte ihm zu und verließ das Wohnhaus. Janus folgte ihm, blieb in der Tür stehen und sah, wie sein Vater vor dem Ritter mit dem Habichtsblick stehen blieb und seine Hände ausstreckte. Wilfried von Breyde fesselte ihn und gab zwei seiner Männer ein Zeichen, ihm aufs Pferd zu helfen.


  Mit offenen Mündern und verschrecktem Blick verfolgten die Menschen im Burghof das Geschehen, senkten schließlich die Köpfe und fingen an zu beten. Graf Siegmar von Esken verließ in Begleitung von zwanzig Bewaffneten die Burg.


  Janus rannte zur Brustwehr, holte einen Schemel und kletterte hinauf, um über die Palisaden blicken zu können. Er sah dem Zug nach, wie er sich langsam Richtung Tal bewegte. Sein Vater drehte sich noch einmal im Sattel um. Eigentlich konnte es unmöglich sein, dass er ihn zwischen den Palisaden hocken sah, doch er schien ihm zuzunicken und Janus nickte zurück. Wie ein unsichtbares Band zwischen ihnen spürte Janus die Nähe seines Vaters, obwohl er sich immer weiter entfernte. Dann war der Reitertrupp am Fuße des Berges im Wald verschwunden und Janus übermannte die Furcht. Wie sollte es nun weitergehen? Wer würde die Eskeburg beschützen? Was würde aus ihm und den Menschen werden?


  Er kletterte die Brustwehr hinab und blickte wieder in den Burghof.


  Einige der Waffenknechte des Werler Grafen waren zurück geblieben. Ihr Anführer trat auf Johannes zu. »Alle Bauern und Leibeigenen des Grafen Siegmar von Esken sind nunmehr im Besitz des Grafen Bernhard von Werl. Das Gleiche gilt für das Gesinde und die Dienerschaft. Es ist jedem untersagt, die Eskeburg zu verlassen!«


  »Was geschieht mit den Kindern des Grafen?«, fragte Johannes.


  »Ich weiß es nicht. Mir ist nur befohlen worden, die Burg in Besitz zu nehmen, bis das Urteil über Graf von Esken gesprochen worden ist.«


  »Ich diene nicht dem Grafen von Werl.« Johannes verschränkte seine Arme vor der Brust. »Ich bin Johannes Wohlfarth, Stallmeister der Eskeburg. Ich bin ein freier Mann und kann gehen, wohin ich will. Dann wandte er sich ab und ging zu den Stallungen. Nach wenigen Augenblicken sah Janus ihn zurückkommen. Johannes überreichte dem Anführer der Soldaten eine Urkunde. Der nahm das Pergament, schaute darauf und nickte. »Geh, Johannes Wohlfarth! Der Rest bleibt hier!«


  Konstanzes Amme Gelsa brachte Janus an diesem Abend zu Bett. Die Schwärze dieses Tages legte sich wie eine undurchdringbare Decke über seine Seele. Sie führte dazu, dass er schlecht träumte. Er sah einen Riesen, der ihn und seinen Vater verfolgte. Der Riese hatte stechend schwarze Augen und ein Habicht saß auf seiner Schulter. Janus´ Vater stolperte und verlor sein Schwert. Er lag auf dem Boden und schrie: »Lauf, Janus! Es ist wichtig, dass du lebst!« Janus drehte sich um und dann sah er, wie der Riese seinen Vater packte und der Habicht ihm die Augen auspickte. Sein Vater schrie und rief immer wieder: »Krieche in das Loch vor dir, Janus!« Das alles spielte sich in einer Höhle ab. Der Riese kam langsam auf Janus zu und entblößte sein Gesicht. Schwarze riesige Zähne kamen zum Vorschein. »Spring in das Loch! Du musst in das Loch springen! Es führt dich in die Freiheit, Janus«, hörte er seinen Vater rufen. Janus konnte ihn jedoch nicht sehen, denn der Riese stand zwischen ihnen. Er blickte in das Loch vor sich. »Spring!«, hörte er seinen Vater abermals rufen. Dann sprang Janus hinein und fiel ins Nichts. Immer tiefer …


  Jemand rüttelte ihn plötzlich an der Schulter. Er war sofort hellwach. Schweißgebadet saß er da und blickte in das Gesicht von Johannes. Hinter ihm in der Tür zur Kemenate stand Gelsa mit Konstanze auf dem Arm. »Wir müssen so schnell wie möglich weg«, flüsterte der Stallmeister.


  »Wohin gehen wir?«, fragte Janus schlaftrunken und zog sich seine Tunika über den Kopf. »Folge mir, Janus von Esken, wenn du leben willst!«, sagte er und zog ihn bei der Hand. Janus folgte ihm widerstandslos, schließlich war Johannes einer der engsten Freunde seines Vaters und er vertraute ihm.


  Sie traten ins Freie. Es standen zwei Wachen am Tor, der Rest lagerte außerhalb der Burg.


  »Kommt«, flüsterte der Stallmeister und zog Janus am Arm hinter sich her. Gelsa hatte Konstanze im Arm und folgte ihnen. Sie gelangten in den Burghof. Unterhalb der Motte, unweit des Brunnens, kniete sich Johannes nieder und schob etwas Erde mit den Armen zur Seite. Zum Vorschein kam eine Falltür. Er öffnete sie leise und Janus blickte in das schwarze Loch unter seinen Füßen. Unwillkürlich musste er an seinen Traum denken und seine Hände wurden schweißnass. Johannes flüsterte: »Schaut, hier führt eine Leiter nach unten. Gebt acht, dass ihr die Sprossen nicht verfehlt.«


  Der Gang am Ende der Leiter führte auf der anderen Seite durch den Fels. Sie stiegen hinab und gelangten auf einen schmalen Pfad, der unterhalb der Motte entlang der Palisaden verlief. Johannes hatte zwei Pferde bereitgestellt. Mit diesen ritten sie in Richtung Oberdorf.


  Janus wusste nicht, was der Stallmeister plante. »Warum müssen wir fliehen wie Diebe?«


  »Ich bringe euch an einen sicheren Ort. Ich habe es deinem Vater versprochen«, antwortete er, während sie immer tiefer in den Wald eindrangen, dessen Schwärze Janus zu verschlucken schien.


  



  


  IV


  Man brachte ihn auf die Rüdenburg. Hier saß er nun seit einigen Tagen. Das dunkle Loch, in das man ihn geworfen hatte, maß etwa acht Ellen, schätzte Siegmar. Man hatte ihn wie einen Hund angekettet, doch die Länge der Kette erlaubte es, die lehmigen Wände abzuschreiten. Sein Kerker befand sich in einem Gebäude in der Vorburg und wurde nach oben durch eine hölzerne Klappe verschlossen. Etwas Stroh bedeckte den Boden. Tagelang bekam Siegmar nichts zu essen. Lediglich einen Eimer mit Wasser ließen die Wächter hinunter.


  Siegmar verlor in der Dunkelheit jegliches Zeitgefühl. Er wusste nicht mehr, ob Tag oder Nacht war. Dennoch versuchte er ruhig zu bleiben. Er hatte in seinem Leben in vielen Kämpfen und scheinbar ausweglosen Situationen eines gelernt: seine Furcht zu kontrollieren, dieses kalte Gefühl, das sich übermächtig über die Menschen stülpte und ihre Reaktionen lähmte. Würde ihn Gott im Stich lassen oder ihm helfen, aus diesem Kerker herauszukommen? Er wusste es nicht und eigentlich war es ihm auch egal. Siegmar hatte sein Lachen verloren, seitdem Gott Gertrud zu sich geholt hatte. Er sorgte sich nicht mehr um sein Leben. Doch etwas gab es, das ihm Furcht einflößte: Die Unwissenheit, was aus seinen Kindern werden würde, die Furcht davor, sein Geschlecht könnte ausgelöscht werden.


  Irgendwann öffnete sich die Luke zu seinem Kerker und eine Leiter senkte sich nach unten. Hinab stieg der Ritter, der ihn auf der Eskeburg gefangengenommen hatte. Er trug eine Fackel in der Hand. Siegmar erinnerte sich daran, ihn einmal am Hofe des Kaisers gesehen zu haben, Wilfried von Breyde. Er hielt die Fackel in seine Richtung und Siegmar blinzelte in das Licht.


  »Ihr seht nicht gut aus, Siegmar von Esken«, sagte von Breyde und lächelte.


  »Was wollt ihr?«


  »Nun ja, sagen wir, ich kann Euch vielleicht helfen.«


  Siegmar stand auf und trat einen Schritt auf den elegant gekleideten Mann mit dem teuflischen Lächeln zu.


  »Ihr könnt mir helfen, hier herauszukommen?«


  Wilfried lachte schallend. »Nein, Euer Leben ist verwirkt, von Esken. Aber vielleicht kann ich etwas für Eure Welpen tun und Euch möglicherweise einen schnellen Tod verschaffen.«


  Siegmar schaute den Ritter an. Was wollte der Mann von ihm? Steckte er hinter der Anklage? Der Dorfpriester und der Medicus hätten sich niemals gegen ihn gewandt, dazu waren beide viel zu feige. Nein, da waren andere Mächte am Werk. Es musste mit dem Auftrag zusammenhängen, den er vom Kaiser erhalten hatte. Hermann von Gleiberg hatte ihn gewarnt, ihn sogar beschworen seine Suche aufzugeben. Er hatte etwas von einer geheimnisvollen Bruderschaft berichtet, um gleich darauf Siegmar das Versprechen abzunehmen, zu schweigen. Siegmar versuchte sich zu konzentrieren. Er erinnerte sich, Wilfried von Breyde zusammen mit Rudolf von


  Rheinfelden am kaiserlichen Hof gesehen zu haben, hatte diesem Umstand allerdings keinerlei Beachtung geschenkt. Aber die Vermutung lag nahe, dass Rudolf hinter dieser ganzen Sache steckte. Seine gemeinsame Geschichte mit dem Grafen von Rheinfelden war ein offenes Geheimnis am Hofe des Kaisers und jeder wusste, dass Rudolf nach mehr strebte, als nur einem Herzogtum.


  Von Breyde steckte seine Fackel in eine Wandhalterung und drehte sich zu Siegmar um. »Was wisst Ihr über die Heilige Lanze, Graf von Esken?«


  Siegmar schwieg einen Moment, dann antwortete er: »Nichts, außer das, was jeder gottesfürchtige Mann weiß. Sie beschützt die Könige seit jeher im Kampf um das Reich.«


  »Ihr lügt!« Wilfried machte unvermittelt einen Schritt auf ihn zu und schlug ihm die Faust in den Magen.


  Siegmar krümmte sich und fiel nach vorne aufs Stroh. Ein stechender Schmerz raubte ihm den Atem. »Was wollt Ihr eigentlich von mir?«, röchelte er und richtete sich mühsam wieder auf.


  »Ihr bleibt dabei, dass Ihr nichts über die Reliquie wisst?«


  »Ja.«


  »Warum trefft Ihr Euch regelmäßig mit einem Mönch im Kloster Werden?«


  Siegmar lächelte ihn an. »Sagt Ihr es mir.«


  Wilfried lief zornesrot an und zog sein Messer, packte Siegmar bei den Haaren und hielt ihm die Klinge an die Kehle. »Haltet mich nicht für dumm, Graf von Esken«, zischte er. »Ich weiß genau, dass dieser Mönch und Ihr einem Geheimnis auf der Spur seid, etwas, was Ihr gar nicht wissen dürftet. Glaubt mir, zu gerne würde ich es aus Euch herausholen. Ich habe meine Methoden dafür, aber leider kann ich sie nicht anwenden. Dieser Werler Graf würde dumme Fragen stellen. Also, da Ihr meiner Art der Befragung entgeht, wie würde es Euch gefallen, wenn ich sie an Eurem Sohn


  vollziehe?« Dann ließ er sein Messer sinken und trat wieder einen Schritt zurück.


  Siegmar musterte Wilfried und wusste im gleichen Moment, dass der alles tun würde, um herauszufinden, was er wissen wollte. Er dachte an Janus und Konstanze und Zorn kroch in ihm hoch. »Ich werde Euch töten, wenn Ihr meinen Kindern etwas zuleide tut!«, knurrte er und spürte gleichzeitig, dass sich die Furcht wie eine kalte Hand um seine Kehle legte. Verzweifelt zerrte er an seinen Ketten, wohl wissend, dass er nichts tun konnte. Nur sein Verstand würde ihm in dieser Situation helfen, nicht seine Kraft.


  »Was wollt Ihr dagegen tun?« Wilfried lächelte sein teuflisches Lächeln. »Ich frage Euch zum letzten Mal: Was habt Ihr mit diesem Mönch zu schaffen?«


  Siegmar senkte den Kopf. Er sah ein, dass er verloren hatte. Er saß im Kerker und würde die Rüdenburg allem Anschein nach nicht lebendig verlassen. Selbst wenn es Johannes gelänge, einen Boten zu Kaiser Heinrich zu schicken, käme der viel zu spät zurück. Seine Feinde würden alles mit seiner angeblichen Häresie begründen. Und er selbst hatte durch die Zurschaustellung heidnischer Symbole und verschiedene Reden dazu beigetragen, dass seine Gegner ihn vernichten konnten. Der Werler hatte es seit jeher auf seinen Besitz abgesehen, da die Eskeburg an einer günstigen Stelle an der Rumia lag. Die dazugehörigen Ländereien waren nicht gerade klein und die Bauern brachten durch ihre Arbeit und den fruchtbaren Boden gutes Geld.


  Siegmar versuchte, das Thema zu wechseln und Zeit zu gewinnen. »Ich weiß nicht, wovon Ihr redet, Graf von Breyde. Das Lehen um die Eskeburg gehörte einst dem Kloster Werden, der Kaiser erwarb es und belehnte mich damit. Sehr zum Leidwesen des Grafen Bernhard von Werl, wie ich weiß. Steht Ihr in seinen Diensten?«


  Wilfried hob seine Arme und schüttelte den Kopf. »Bei Gott, was interessiert mich Euer Zwist mit diesem trotteligen Werler Grafen?« Dann blickte er ihn scharf an. »Ich will wissen, was Ihr über die Heilige Lanze herausgefunden habt!«


  Siegmar hielt dem Blick stand. Nun war er sicher: Hier waren mächtigere Menschen am Werk, als ein Dorfpriester und ein Medicus, samt eines gierigen Werler Grafen. Vermutlich steckte Rudolf dahinter. Es gab wohl niemanden im ganzen Reich, der ihn so hasste, wie der Rheinfeldener. Siegmar konnte lediglich versuchen, seine Kinder und den Kaiser zu schützen. »Wenn ich Euch sage, was ich herausgefunden habe, werdet Ihr meine Kinder dann in Ruhe lassen?«


  »Ja, Ihr habt mein Wort!«


  »Schwört es bei der Heiligen Jungfrau Maria!«


  Wilfried hob die Hand. »Ich schwöre!«


  Siegmar überlegte, was er seinem Peiniger erzählen sollte. In seinem Kopf arbeitete es. Er spürte Schweiß den Nacken herunterlaufen. Er musste von Breyde überzeugen, wenn er ihn schon nicht erschlagen konnte.


  »Es stimmt, ich hielt mich oft in der Abtei Werden auf, sprach mit einigen Novizen. Einer von ihnen erzählte mir von einem Kodex. Er wurde im Jahre 824 von einem Mönch namens Jared, der sich auf Wanderschaft befand, verfasst und enthält angeblich geheimes Wissen über die Heilige Lanze. Ich sprach mehrmals beim Abt vor. Es wurde mir jedoch nicht erlaubt, die Bibliothek zu betreten, aber ich glaube, dass sich der Kodex dort befindet. Sein Inhalt könnte für den Kaiser sehr gefährlich werden.«


  Siegmar war selbst erstaunt, wie er Wahrheit und Dichtung zu einer glaubwürdigen Geschichte vermischt hatte. Er schloss mit den Worten: »Ich habe Euch alles gesagt, was ich weiß, und mein


  Versprechen gehalten. Haltet Eures ebenso und lasst die Finger von meinem Sohn, Wilfried von Breyde, sonst seid Ihr es, der Bekanntschaft mit dem Teufel macht, nicht ich!«


  Der Ritter kratzte sich am Kinn und überlegte. Dann drehte er sich zur Leiter. »Lebt wohl, Graf von Esken. Ich lasse Euch die Fackel hier. Möge sie Eure Dunkelheit noch ein wenig erhellen, denn viel werdet Ihr nicht mehr sehen vom Licht dieser Welt.«


  



  


  V


  Johannes brachte Janus, Konstanze und die Amme Gelsa zu Asbirg ins Waldgebiet Chlusingen. Als sie vor der kleinen Hütte standen, reichte Johannes ihm die Hand.


  »Es wird alles gut, Junge, du wirst sehn!«


  Janus schaute ihn an und konnte in seinem Gesicht lesen, dass Johannes selbst nicht so recht an die Worte glaubte. Asbirg stand in der offenen Hüttentür und nickte ihnen zu.


  Noch in derselben Nacht brach Johannes wieder auf, ohne Janus zu sagen, wo er hinwollte.


  Die Hagazussa kümmerte sich gut um Janus und seine Schwester. Ihre kleine Hütte bot kaum Platz für mehr als zwei Menschen, aber Janus wagte nicht das anzusprechen, denn er war froh, dass außer Gelsa noch jemand für sie da war.


  In den folgenden Tagen beobachtete er Asbirg, die still ihrem Tagewerk nachging und ihm manchmal zunickte. So verlor er nach und nach seine Furcht vor der Hagazussa. Ihm wurde klar, Asbirg war kein übernatürliches, vom Teufel geschicktes Wesen, sondern ein Mensch wie er.


  Es dauerte zwei Wochen bis Johannes zurückkehrte. Er betrat Asbirgs kleine Hütte und sank auf einen Schemel. Seine Miene verhieß nichts Gutes. Dann schaute er Janus mit müden Augen an. »Komm her zu mir, Janus. Du musst jetzt sehr stark sein.«


  Janus spürte, wie ein Zittern durch seinen Körper ging.


  Johannes senkte den Blick. »Dein Vater ist tot.«


  Trauer mischte sich mit Zorn und Janus kämpfte mit den Tränen, biss sich auf die Unterlippe. Ein Gefühl, als würde sein ganzer Körper brennen, überkam ihn. Er wollte einfach losrennen, doch etwas in seinem Inneren befahl ihm, stark zu bleiben, keine Schwäche zu zeigen. Bilder der Vergangenheit tauchten vor Janus auf und er hatte das Gefühl, seinen Vater zu sehen, als wäre er ebenfalls in Asbirgs Hütte. Janus wollte nicht glauben, dass er tot sein sollte. Das folgende Gespräch zwischen den Anwesenden nahm er nur wie durch einen Nebel wahr.


  »Graf von Esken … tot?«, stammelte Gelsa.


  »Wie ist es geschehen? Hat man ihn …?«, fragte Asbirg. »Nein«, wurde sie von Johannes unterbrochen, »er musste sich einem Gottesurteil stellen und über glühende Kohlen laufen. Die Wegstrecke war viel zu lang, sodass er keinerlei Aussicht hatte, es zu schaffen. Sein Gewand fing Feuer, er stürzte.« Johannes schluckte. »Ich hatte mich unter das Volk von Arnesberge gemischt, das dem Schauspiel beiwohnte. Graf Bernhard erhob sich und rief der Menge zu, dass Gott eine Entscheidung getroffen habe, dann gab er einem seiner Bogenschützen ein Zeichen. Es ging schnell!«


  »Heilige Mutter Gottes!« Gelsa schlug die Hände vors Gesicht.


  Asbirg schien die Einzige zu sein, die nicht die Ruhe verlor. Ihre schwarzen Augen blickten den Stallmeister forschend an. »Konntest du noch mit ihm reden?«


  Janus hasste die Hagazussa dafür. Sein Vater war tot. Wie konnte sie nur so kühl bleiben?


  Johannes´ Hände zitterten, als er Asbirg antwortete. »Nein, es ging alles viel zu schnell. Niemand wurde zu ihm gelassen. Er erblickte mich jedoch unter den Zuschauern und gab mir ein Zeichen, das ich hoffentlich richtig gedeutet habe.«


  »Wie geht es nun weiter?« Asbirg verschränkte die Arme vor der Brust.


  Johannes schüttelte hilflos den Kopf. »Die Männer des Grafen haben die gesamte Eskeburg nach Konstanze und Janus abgesucht. Schließlich gaben sie auf. Nach dem Tod von Siegmar konnte ich diesen Wilfried von Breyde beobachten. Er stritt mit dem Grafen von Werl. Es ging um Janus und Konstanze, glaube ich. Sie sind in Gefahr. Unter keinen Umständen dürfen wir sie dem Grafen ausliefern. Er ist zwar der gesetzliche Vormund, aber Wilfried von Breyde hat irgendein Interesse an den Kindern.«


  »Was sollen wir dann tun?«, fragte Gelsa verzweifelt.


  Johannes wandte sich wieder Asbirg zu. »Asbirg, ich bitte dich, Konstanze bei dir zu behalten. Sie ist noch sehr klein. Wenn du sie einige Monate versteckst, wird niemand mehr einen Verdacht schöpfen. Kaum jemand verläuft sich in deinen Wald. Hier ist etwas Geld, das mir Siegmar gegeben hat, falls dieser Tag eintreten sollte.« Johannes öffnete einen ledernen Beutel. »Ihr werdet damit in den nächsten Monaten keinen Hunger leiden müssen.« Dann wandte er sich Gelsa zu. »Ich bitte dich, für Konstanze zu sorgen und den Wald von Asbirg nicht zu verlassen.« Er schüttete die Münzen auf den kleinen Tisch in der Mitte des Raumes.


  In diesem Moment konnte Janus das Geschehen nicht länger ertragen. Er hatte vor sich hingestarrt, seine Augen in die unendliche Leere blicken lassen, die sich vor seinem Gesicht auftat. Als die Münzen auf Asbirgs Tisch prasselten, kam das einem Glockenschlag gleich, der ihn aus seiner Starre weckte. Wut und Zorn vermischten sich mit unendlicher Trauer. Warum hatte sein Vater nicht gekämpft? Warum hatte er zugelassen, dass Janus und Konstanze jetzt hier bei der Hagazussa im Wald leben mussten?


  Er trat auf Johannes zu. »Mein Vater war ein Teufelsanbeter und Gott hat ihn gerichtet. Er hat auch meine Mutter auf dem Gewissen. Der Medicus hätte ihr vielleicht helfen können! Und du, verfluchte Hagazussa, hast ihm dabei geholfen!« Hasserfüllt zeigte er mit seinem Finger auf Asbirg. Dann stürmte er vor und trat gegen ihren kleinen Tisch. Die Münzen klimperten auf dem Boden und der Tisch flog in die Ecke der Behausung.


  Johannes kam auf Janus zu und fasste ihn am Arm, doch Asbirg mischte sich ein. »Lass ihn! Sein Schmerz muss heraus.«


  Dann rannte Janus aus der Hütte. Immer tiefer in den Wald hinein. Doch hier gab es nichts, was ihm hätte helfen können. Er wollte einfach nur weg. Weg von der Hagazussa und Johannes, der ihn hierher gebracht hatte. Janus verstand das alles nicht. Bis vor Kurzem war seine Welt noch in Ordnung gewesen und plötzlich schien sich alles gegen ihn verschworen zu haben. Er verfluchte den Tag, an dem seine Mutter ihm gesagt hatte, dass sie ein Kind erwartete. Damit hatte alles angefangen. Wäre Konstanze doch niemals geboren worden, seine Mutter würde noch leben.


  Nach endlos langer Zeit des ziellosen Umherlaufens übermannte ihn die Müdigkeit, sodass er sich unter einen Baum legte. Er fror und war zu erschöpft, um weiterzugehen. Warum hatte Gott nicht auch ihn zu sich geholt? Warum war sein Vater einfach gegangen und hatte ihn im Stich gelassen? Er spürte Salz auf seiner Wange, verursacht durch zahllose Tränen, die sich ihren Weg bahnten. Niemand konnte ihn hier sehen und daher erlaubte er ihnen zu fließen, bis er keine mehr hatte. Schließlich schlief er ein.


  Als er erwachte, war es dunkel. In einiger Entfernung prasselte ein Feuer, an dem Asbirg saß. Sie starrte in die Flammen. Janus wunderte sich, wie sie ihn gefunden hatte. Ihm erschien dieser Wald unendlich groß und er hatte befürchtet, niemals den Weg zu ihrer Hütte zurückzufinden. War sie ihm gefolgt? War Zauberei im Spiel?


  Obwohl sie ihm den Rücken zuwandte, bemerkte Asbirg, dass er aufgewacht war, denn sie sagte: »Komm her und setz dich ans Feuer.«


  Janus tat wie ihm geheißen und beobachtete diese stolze und unabhängige Frau, die er noch immer nicht einschätzen konnte. Was hatte sein Vater mit diesem Weib zu schaffen gehabt? Und warum half sie ihm? Janus wurde schlagartig bewusst, dass er nunmehr mit seiner kleinen Schwester alleine auf der Welt war. Die Familie von Esken existierte nicht mehr. Die Eskeburg war verloren. Er besaß nichts weiter als sein Leben.


  Eine Weile schwiegen sie und starrten in die Flammen. Schließlich fing Asbirg an zu sprechen. »Mache deinem Vater Ehre, Graf Janus von Esken!«


  »Warum nennst du mich so?«


  »Weil du es für mich nunmehr bist. Dein Vater ist tot und irgendwann wirst du die Bestätigung deines Lehnsfürsten für das dir zustehende Erbe erhalten, auch wenn dieser Tag noch fern ist. Ich weiß es.«


  »Doch ich sitze hier in deinem Zauberwald.«


  »Dein Vater hätte gewollt, dass du dir euren Familienbesitz zurückholst, wenn du älter bist und die Zeit reif ist.«


  »Mein Vater ist tot«, bemerkte Janus resignierend.


  Asbirg schaute ihm in die Augen. »Jemand ist gekommen, der dich mitnehmen will. Er befindet sich in meiner Hütte, und ich kenne ihn gut. Ich habe oft mit ihm an dieser Stelle am Feuer gesessen und geredet. Er war ein guter Freund deines Vaters.«


  »Mein Vater …«, bei dem Gedanken an seinen Vater empfand er nichts als Verachtung.


  »Schweig!«, herrschte Asbirg ihn plötzlich an und ihre schwarzen Augen funkelten. »Du verstehst viele Dinge nicht und das kannst du auch gar nicht. Deshalb bin ich dir nicht gram. Aber dein Vater war einer der ehrenhaftesten Männer, die ich je kennengelernt habe. Also höre mir gut zu: Noch ein einziges verächtliches Wort und du wirst mich kennenlernen!« Dann stand sie auf und trat einen Schritt auf Janus zu. Sie ergriff sein Amulett mit ihrer Hand und umschloss es, dann blickte sie zum Himmel und rief laut: »Dorn!«


  Unwillkürlich sprang Janus auf die Füße und trat einen Schritt zurück. Asbirg ging auf ihn zu und nahm seine Hand in die ihre. »Umschließe die Rune mit deiner Hand, Janus von Esken!« Verständnislos schüttelte Janus den Kopf, doch Asbirg schrie: »Tu es!«


  Janus befürchtete, Asbirg würde sich vor seinen Augen in einen Dämon verwandeln. Sie griff an sein Kinn und drehte seinen Kopf so, dass er in ihre stechenden Augen blicken musste. Widerspruchslos und eingeschüchtert gehorchte er ihrem Befehl.


  Sie nahm seine Hand, die die Rune umschloss, in ihre beiden Hände. »Du hast die innere Kraft, dich allem zu stellen, was deinen Weg kreuzt! Fürchte nichts und lass dich von niemanden abhalten, nach deinem Schicksal zu suchen!«


  Janus fühlte, wie ein Schauer seinen Rücken hinablief, denn die gleichen Worte hatte er schon einmal gehört, von seinem Vater, damals in den Stallungen des Klosters.


  Asbirg schloss ihn unvermittelt in ihre Arme und er begann zu weinen. Zum ersten Mal seit Langem fühlte Janus sich wieder sicher und geborgen. Asbirg drückte ihn an sich. »Ich weiß, dass dein Schmerz groß ist, Janus von Esken, aber du wirst ihn bewältigen. Eines Tages wirst du deine Besitztümer zurückerlangen und die Wahrheit erkennen. Die Wahrheit über die Welt und die Wahrheit über deinen Vater, und dann wird dein Urteil über ihn ein anderes sein.«


  »Woher willst du das wissen?« Janus schluchzte und löste sich aus ihrer Umarmung.


  »Die Runen haben es mir erzählt«, antwortete Asbirg mit ruhiger Stimme.


  »Die Runen? Heidnische Bräuche? Wahrsagerei?«


  Asbirg lachte. »Ja, das sagt der Mann, der in meiner Hütte auf dich wartet, auch immer. Ich sehe die Dinge jedoch anders. Ich lasse euch euren Glauben und ihr lasst mir den meinen. Nenn mich ruhig Hagazussa, für mich ist es kein Schimpfwort. Es bedeutet Zaunreiterin und steht für einen Menschen, der zwischen den Welten


  reist. Es ist für mich eine Ehre, keine Schande, Graf von Esken. Die Götter weisen mir den Weg und sie haben mir auch dein Schicksal gezeigt, auch wenn das Ulrich nicht immer gefällt.«


  »Ulrich?«, fragte Janus und erinnerte sich im gleichen Moment an die Worte seines Vaters. Höre auf den Mönch mit dem Namen Ulrich.


  »Ja, Ulrich. Er ist ein Mönch. Und mein älterer Bruder. Niemand darf wissen, dass wir verwandt sind, da er sich dadurch in Gefahr bringen würde. Wenn seine Mitbrüder von mir wüssten, würden sie ihm eure Hölle auf Erden bereiten und mir wahrscheinlich auch. Nur die Alten im Oberdorf wissen davon. Und einige Menschen, denen wir vertrauen, so wie Johannes. Dein Vater wusste es ebenfalls. Ulrich besuchte mich immer, wenn er bei deinem Vater auf der Burg weilte. Siegmar hat viel für uns beide getan. Unser Vater starb früh und unsere Mutter war gezwungen, uns alleine aufzuziehen. Wir hätten ohne Graf von Esken nicht überlebt. Wir schulden ihm Dank, jeder auf seine Weise. Du hast von vielen Dingen nichts mitbekommen. Aber glaube mir, dein Vater wusste immer, was er tat.«


  »Wenn er so oft bei uns zu Besuch war, warum kenne ich den Mönch nicht?«, fragte Janus.


  »Er kam abends zu deinem Vater, wenn ihr geschlafen habt. Für seine Mitbrüder im Kloster Werden befand er sich auf der Eskeburg. In Wahrheit weilte er bei mir, der Hagazussa, seiner Schwester.«


  »Ihr seid Geschwister und trotzdem unterschiedlichen Glaubens?«


  Asbirg lachte. »Ja. Seitdem er eurem Christengott huldigt, hat er viele Dinge verlernt.«


  »Und viele Dinge dazugelernt, Heidenkind«, unterbrach sie eine Stimme aus der Dunkelheit.


  Janus fuhr herum. Die Stimme gehörte einem großen, beleibten Mann, der in den Schein des Feuers trat und sich vor sie hinstellte. Er trug einen langen, grauen Habit, der von einem Seil um seinen dicken Bauch gehalten wurde. Unverkennbar ein Mönch. Er sah Janus aus freundlichen, braunen Augen an und zwinkerte ihm zu. »Du musst Janus sein. Heilige Maria Mutter Gottes, du siehst aus wie dein Vater.« Ulrich kratzte sich an seinem


  zerzausten Bart. Dann setzte er sich ans Feuer und die Geschwister redeten.


  Janus hörte ihnen zu und Asbirg schilderte ihrem Bruder die Ereignisse. Die Miene des Mönches verfinsterte sich, als ein Name fiel. Rudolf von Rheinfelden. Janus erinnerte sich an den Tag, als der Kaiser sie besuchte. Auch da fiel dieser Name. Er war der Fürst, der sich weigerte, seinem Vater die Aufwartung zu machen.


  Die beiden sprachen auch über die Symbole auf der Tunika seines Vaters und Ulrich schüttelte den Kopf. »Ich habe Graf von Esken immer wieder gesagt, dass es gefährlich ist. Ich verstehe das nicht. Er musste es doch wissen! Außerdem war er Christ!«


  Asbirg verschränkte die Arme demonstrativ vor der Brust. »Du weißt, dass die Runen auf seiner Tunika nichts damit zu tun haben.«


  Ulrich winkte ab. »Natürlich haben sie etwas damit zu tun. Es sind heidnische Symbole und es geht nichts Gutes von ihnen aus.«


  »Nicht die Söhne und Töchter von Irminsul haben Graf Siegmar von Esken getötet, sondern deine Christen mit einem angeblichen Gottesurteil«, stellte Asbirg klar und runzelte die Stirn.


  Es entbrannte ein Zwiegespräch über den wahren Glauben, welches Janus nicht begriff, das er allerdings interessiert verfolgte. Während Menschen sich anderorts wegen ihres Glaubens bekriegten, hassten, gar töteten, und sein eigener Vater als Häretiker den Tod gefunden hatte, schienen diese beiden sich nicht zu hassen, obwohl sie lautstark um die Wahrheit rangen.


  »Kehre endlich zum wahren Glauben, Heidenkind«, rief Ulrich und hielt sein Kreuz in die Höhe.


  Asbirg lachte. »Spar dir die Mühe, weder deine Hölle noch dein Himmel werden mich jemals bekommen!«


  Der Streit der beiden wurde Janus unangenehm. »Aufhören!«, rief er dazwischen.


  Beide verstummten und sahen ihn verdutzt an. Janus spürte ihre Blicke auf sich ruhen. »Hört auf zu streiten, bitte«, flüsterte er.


  Asbirg lächelte und Ulrich ebenfalls, dann trat er auf Janus zu und legte ihm seine riesige Hand auf die Schulter. »Wahrlich, du bist der Sohn des Siegmar von Esken!«


  



  


  VI


  Wilfried von Breyde zügelte sein Reitpferd vor dem mächtigen, burgähnlichen Palas am Ufer des Rheins und war in Gedanken ganz bei dem imposanten Bauwerk. Die Burg Stein, der Hof des Rudolf von Rheinfelden. Von hier aus beherrscht er das gesamte Fricktal, dachte Wilfried, und sein Blick fiel auf die Gebäude der Vorburg, deren Dächer rot in der untergehenden Sonne schimmerten.


  Die Torwache hatte den Reiter längst erspäht. Das Tor der Vorburg wurde geöffnet und gab Wilfried den Weg ins Innere frei. Er saß von seinem Pferd ab und übergab der Wache die Zügel. Ein Diener führte ihn in die große Burghalle. Wilfried schaute sich um. Mehrere kostbare Teppiche hingen als Wandschmuck in der Halle. Ein langer Tisch, an dem sich ein Stuhl an den anderen reihte, stand in der Mitte. Die Möbel waren kunstvoll beschnitzt und mussten ein Vermögen gekostet haben. Sie verfehlten ihre Wirkung auf


  Wilfried nicht. Die Fürsten von Rheinfelden waren reich und mächtig - und Rudolf ihr uneingeschränktes Oberhaupt. Er konnte ein Gefühl des Neides kaum unterdrücken. Wilfried musste an sein eigenes Zuhause denken, welches er nur in den ersten Lebensjahren kennengelernt hatte, eine winzige burgähnliche Behausung. Sein Vater war ein Ritter ohne Lehen am Hofe Kaiser Heinrichs gewesen, seine Mutter früh gestorben. Wilfried hatte sie kaum kennengelernt. Schon als Knabe holte ihn sein Vater an den königlichen Hof und versuchte, ihm mit allen Mitteln eine Zukunft zu ebnen.


  Bei dem Gedanken an seinen Vater überkam Wilfried ein Gefühl des Ekels. Er wurde wegen Feigheit nach der Schlacht gegen die Ungarn hingerichtet. Wilfried war damals gerade vier Jahre alt. Wohl aus schlechtem Gewissen behielt Kaiser Heinrich den Knaben bei Hofe und er wurde zum Knappen ausgebildet.


  Wilfrieds Blick verharrte auf den Wandteppichen. Welch eine Macht, welch ein Reichtum, dachte er. Der Makel, den sein eigener Name noch immer bei Hofe trug, verursachte bei ihm hingegen Hass und Abscheu. Die Grafen von Rheinfelden, sie besaßen alles, wovon er träumte. Und Rudolf war der Mächtigste von allen.


  Seine Gedanken wurden unterbrochen von der schneidenden Stimme des eintretenden Rheinfeldeners. »Wilfried von Breyde, willkommen in meinem Haus!«


  Wilfried wandte sich zu ihm um. »Euer Gnaden.« Er legte seine Hand auf die Brust und verbeugte sich vor Rudolf.


  »Holt Essen und Wein für meinen Gast!«, wies Rheinfelden zwei Mägde an, die sofort eilig die Halle verließen. »Und Ihr setzt Euch und berichtet.«


  Wilfried nahm an der großen Tafel Platz, die fast ein Drittel der Burghalle ausfüllte. Rudolf setzte sich ihm gegenüber. Die Mägde brachten Brot und Wein, und Rheinfelden goss sich einen großen Becher ein. Einen Zweiten reichte er Wilfried. Dann fiel sein Blick auf das Brot. »Was ist das, Bauerngesindel? Soll mein Gast etwa denken, ich könnte nicht einmal ein anständiges Mahl aufbieten?«


  »Herr, das ist alles, was uns der Koch gegeben hat. Es ist spät, er schickte sich bereits an, schlafen zu gehen.«


  Rudolfs Augen blitzten und er fegte den Teller Brot mit einem Handstreich vom Tisch.


  Er hat wohl schon vor meiner Ankunft getrunken und der Wein hat Spuren hinterlassen, dachte Wilfried, lächelte und blickte zu der jüngeren Magd, einem auffallend hübschen, vielleicht vierzehn Jahre alten Mädchen. Der Ähnlichkeit nach handelte es sich um die Tochter der anderen.


  Rudolf zog die Jüngere zu sich auf den Schoß. »Komm her, mein Täubchen!« Die Augen der Magd weiteten sich vor Angst. Wie ein scheues Reh blickte sie hin und her auf der Suche nach einem Ausweg. Die Furcht des Mädchens erregte Wilfried auf seltsame Weise.


  »Herr, bitte!«, stammelte die Magd.


  »Du wirst nachher in mein Gemach kommen und wir beide werden etwas Spaß haben«, flüsterte Rudolf ihr ins Ohr, dabei umfasste er eine ihrer Brüste und knetete sie grob. Das Mädchen wehrte sich nicht, Wilfried konnte jedoch sehen, wie sie sich bemühte, ihre Abscheu zu verbergen. Der Rheinfeldener schob sie fort und wandte sich an die Ältere. »Wecke diesen fetten nichtsnutzigen Koch und sag ihm, er soll ein anständiges Essen zubereiten, wenn ihm seine Haut lieb ist! Und nun hinaus!« Die Magd verbeugte sich tief vor Rudolf. »Ja, Herr.« Dann verließen die beiden Frauen die Halle.


  Rudolf nahm einen großen Schluck Wein und schnaubte verächtlich. »Weiber!«


  »Das Mädchen ist sehr hübsch«, bemerkte Wilfried.


  Rheinfelden lachte. »Wollt Ihr sie heute Nacht haben? Ich nehme mir einfach eine andere. Mittlerweile habe ich schon das halbe


  Fricktal mit meinen Bastarden bevölkert.«


  »Mal sehen«, murmelte Wilfried, doch die Vorstellung reizte ihn durchaus. Im Augenblick gab es jedoch wichtigere Dinge.


  Rudolf stand auf und ging einen Schritt auf ihn zu. Er stemmte seine Arme in die Hüften und sah ihn erwartungsvoll an. »Nun zu Euch. Was bringt Ihr für Nachrichten aus Sachsen?«


  »Graf Siegmar von Esken ist tot«, erwiderte Wilfried mit einem Lächeln und es blieb ihm nicht verborgen, dass Rheinfelden bleich wurde.


  Langsam durchwanderte er die Halle, den Blick seltsam nach innen gerichtet und murmelte: »Von Esken … tot?«


  Wilfried schien es, als sei Rudolf plötzlich wieder völlig klar im Kopf, seine Trunkenheit wie weggeblasen. Er setzte sich zurück an den Tisch und seine Augen schauten ausdruckslos ins Leere. »Fast könnte man meinen, sein Tod berührt Euch«, sagte Wilfried.


  »Das tut er auch«, antwortete Rheinfelden.


  »Ihr gabt mir den Befehl. Das verstehe ich nicht.«


  »Von Breyde, mein Freund, Ihr versteht vieles nicht. Ich werde Euch jetzt ein wenig über Siegmar von Esken erzählen. Als junge Männer waren wir eng befreundet. Auch wenn von Eskens Familie nicht annähernd so viel besaß, wie die meine, verband uns eine tiefe Freundschaft. Wir haben zusammen mit Heinrich gegen die Böhmen gekämpft. Siegmar rettete mir einst das Leben. Wir verloren die Schlacht gegen Herzog Bretislav und unser Heer musste sich schwer angeschlagen nach Bayern zurückziehen. Heinrich trug, genau wie seine Vorgänger, die Heilige Lanze in der Schlacht. Nachdem der Kampf jedoch mit so hohen Verlusten verloren ging, kamen Gerüchte unter den Männern auf.«


  »Gerüchte welcher Art?«, fragte Wilfried.


  »Einige behaupteten, Gott hätte uns im Kampf nicht beigestanden. Damals erfuhr ich zum ersten Mal davon, dass die Heilige Lanze eine Fälschung sei. Mein Vater Kuno brachte mich mit der Mauritiusbruderschaft in Kontakt, alles mächtige Männer am Hofe. Hier erfuhr ich die Wahrheit, so wie auch Ihr sie erfahren habt. Das einzig Echte an der Heiligen Lanze ist der Nagel des Kreuzes unseres Herrn. Der Rest ist eine Fälschung, gefertigt zum Wohle der Krone und zum Schutz des Reiches. Und genauso wie Ihr, musste ich bei meinem Leben schwören, das Geheimnis zu schützen und für immer zu schweigen. Es ist schon fast zum Lachen, dass der Kaiser denkt, es sei genau andersherum, die Lanze sei echt und der Nagel eine Fälschung.«


  Wilfried erstaunte die Offenheit seines Gegenübers. »Warum wurde die Mitgliedschaft in der Bruderschaft nicht auch Siegmar von Esken angeboten?«


  »Die Mauritiusbruderschaft ist ein Zusammenschluss der mächtigsten Männer des Reiches. Siegmar war zwar mein Freund, aber auch nur ein kleiner Adliger, er kam dafür nicht infrage. Genauso wenig wie Ihr, Wilfried, und ich hoffe Ihr werdet nie vergessen, wem Ihr Euren Aufstieg verdankt!«


  Wilfried senkte den Blick, wie könnte er das je vergessen. Er trat als Knappe in Rheinfeldens Dienst. In den vergangenen Jahren hatte er jeden Befehl seines Herrn bedingungslos ausgeführt. Rudolf entlohnte ihn dafür, zunächst mit Geld, dann, nachdem er den Ritterschlag empfangen hatte, mit Ausrüstung und Schlachtross. »Ich stehe tief in Eurer Schuld, Euer Gnaden. Seid Euch


  meiner Dankbarkeit und Treue gewiss und gestattet mir noch eine Frage.«


  Rudolf nickte. »Nur zu, Wilfried! Sprecht frei heraus!«


  »Warum hasstet Ihr Siegmar von Esken so sehr? Bisher dachte ich immer, er durchkreuze Eure Pläne bei Hofe.«


  Abermals nahm Rheinfelden einen großen Schluck Wein. »Es gab ein junges Mädchen. Sie stammte aus Burgund und war die Tochter eines mächtigen Adelsgeschlechts. Mein Vater Kuno hatte sich mit ihrem Vater geeinigt, sie war mir versprochen. Der Rheinfeldener Einflussbereich hätte sich so weiter in Richtung Burgund ausdehnen können. Da es sich, abgesehen davon, auch noch um eine wahre Schönheit handelte, war ich der Verbindung nicht abgeneigt. Der Name des mir versprochenen Mädchens war Gertrud.«


  »… von Esken.« Wilfried pfiff leise durch die Zähne. »Gertrud von Esken. Er hat Euch Euer zukünftiges Weib ausgespannt.«


  Mit einem Satz sprang Rudolf auf, langte über den Tisch und griff Wilfried an die Kehle. Er schleuderte ihn auf die Tischplatte und die riesige Pranke umklammerte seinen Hals. Wilfried röchelte und bekam kaum noch Luft. Plötzlich spürte er die Klinge des Rheinfeldeners an seiner Kehle. Furcht kroch in ihm hoch. Unfähig sich zu bewegen, starrte er ihn an. Was hatte er Falsches gesagt?


  »Wenn jemals nur ein einziges Wort hierüber über Eure Lippen kommen sollte, schneide ich Euch eigenhändig die Zunge heraus!«, zischte Rudolf. Dann ließ er von ihm ab.


  Wilfried fasste sich an den Hals und musste husten. »Seid unbesorgt, Euer Gnaden, meine Lippen sind versiegelt.«


  Das Essen wurde hereingebracht. »Na endlich! Habt ihr diesen fetten Koch doch noch wach bekommen?« Rudolf lachte höhnisch. »Setzt Euch wieder, von Breyde! Setzt Euch und esst, dann erzählt mir den Rest.«


  Eben noch ein Monstrum, jetzt wieder die Freundlichkeit in Person, dachte Wilfried, doch der Gedanke flößte ihm keinerlei Furcht ein. Unberechenbarkeit zu ertragen, kannte er schon von seinem Vater. In gewisser Weise ähnelte Rudolf diesem sogar, allerdings war Rheinfelden mächtiger und mutiger.


  Dann erzählte Wilfried, wie er es eingefädelt hatte, Siegmar von Esken unter Anklage zu stellen, berichtete von den Schmiergeldern für die Falschaussagen des Dorfpriesters und des Medicus und wie er den Werler Grafen samt Bischof für seine Zwecke eingespannt hatte. »Graf von Esken wusste nichts Genaues. Angeblich gibt es einen Kodex, welcher beweisen kann, dass die Lanze eine Fälschung ist. Er soll sich bei den Mönchen im Kloster Werden befinden. Es gibt offenbar auch keinen bestimmten Mönch, mit dem sich Graf von Esken getroffen hat. Ich glaube, er hat die Wahrheit gesagt. Ich musste schwören, im Gegenzug dafür seine Welpen in Ruhe zu lassen. Die sind ohnehin verschwunden. Ich verlangte bei diesem dummen Werler Grafen ein Gottesurteil und der bekam dafür die Ländereien der Familie Esken. Ich denke, die Sache ist erledigt.«


  Rudolf stand wieder auf und schritt nachdenklich durch die Halle. »Ihr seid ein Narr, wenn Ihr glaubt, es wäre so einfach. Siegmar von Esken war schlau. Er hat euch den Namen des Mönches nicht verraten, vermutlich weil er seine Welpen schützen wollte. Was kann das bedeuten?«


  »Ich weiß es nicht, Euer Gnaden, vielleicht befinden sie sich im Kloster in Werden. Was macht das schon? Ist das von Wichtigkeit für Euch?«


  Rudolf verschränkte seine Arme vor der Brust. »Was glaubt Ihr war Siegmar von Esken für ein Gegner?«


  Wilfried verstand die Frage nicht und zuckte mit den Schultern.


  Rudolf erhob seine Stimme. »Er war gefährlicher, schlauer, war mehr wert und besaß mehr Ehre, als diese gesamte feige Bande der Mauritiusbruderschaft, samt des alten vertrottelten Herzogs von Sachsen!«


  Die deutlichen Worte des Rheinfeldeners schockierten Wilfried, dann spürte er Zorn in sich hochkriechen. Rudolf ging zu weit. Wilfried verehrte ihn, doch seine Furcht vor dem Schwaben kannte Grenzen. Indirekt unterstellte Rudolf von Rheinfelden der Mauritiusbruderschaft Feigheit und somit auch ihm.


  »Schweigt!«, rief er, sprang auf und legte seine Hand an das Heft seines Schwertes - ohne zu überlegen, reflexartig. Er wusste zwar, dass Rheinfelden getrunken hatte, doch jetzt ging er zu weit. »Die Ehre der Mauritiusbruderschaft verbietet es, dass Ihr weiterredet.«


  Rudolf rührte sich nicht und grinste. »Von Breyde, Ihr besitzt ja doch so etwas wie Selbstachtung. Ihr überrascht mich. Jetzt setzt Euch wieder. Verzeiht meine unüberlegten Worte, Ihr seid mir gegenüber loyal und kennt keine Furcht, das schätze ich an Euch. Einen reinen Speichellecker, der widerspruchslos meine Befehle hinnimmt und nicht fähig ist, eigenständig zu denken, kann ich nicht gebrauchen. So jemanden hätte ich niemals in die Mauritiusbruderschaft eingeführt.«


  Wilfried spürte, wie sein Zorn verrauchte. Der mächtige Rudolf von Rheinfelden hatte ihn um Verzeihung gebeten. Das machte ihn ein wenig Stolz. Dann blickte er Rudolf in die Augen, die sich zu kleinen Schlitzen verengten.


  Leise, kaum hörbar, aber mit einem Unterton des Hasses in der Stimme, der bei Wilfried eine Gänsehaut verursachte, sagte er: »Es gibt diesen Mönch. Findet ihn und bringt mir den Kodex. Es soll Euer Schaden nicht sein. Wenn Siegmars Welpen noch leben, tötet sie, denn wenn sie nach ihrem Vater schlagen, werden sie irgendwann versuchen, mich zu töten.«


  VII


  Janus trug den Habit der Novizen nun schon seit einigen Monaten, doch fiel es ihm nach wie vor schwer, sich an das Leben im Kloster Werden zu gewöhnen. Ulrich war einer der weisesten und liebenswürdigsten Menschen, die er bisher kennengelernt hatte, und Janus lernte gerne von ihm. Vor allem das Schreiben im Skriptorium bereitete ihm Freude. Einzig Basilius, Novizenmeister und das genaue Gegenteil von Ulrich, war Janus ein Dorn im Auge. Basilius konnte ihn nicht ausstehen.


  An einem Morgen schließlich geschah es, dass Janus die gesamten Laudengebete verschlief und unsanft vom Novizenmeister geweckt wurde.


  »Ich werde dich Gehorsam lehren! Bruder Ulrich ist viel zu nachsichtig mit dir.«


  Janus sprang hastig auf, griff nach seinem Habit und hielt sich schützend einen Arm vor die Augen, weil er mit einem Schlag rechnete.


  Der große, hagere Basilius verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte überlegen.


  Janus sah die Rute, die er unter seinem Arm trug und Angst packte ihn.


  »Knie dich hin und zieh dein Gewand hoch!«


  Janus wusste, es gab kein Entrinnen, sonst würde sich der Novizenmeister an den Abt wenden und seine Bestrafung könnte noch schlimmer ausgehen. Außerdem würde Ulrich in die


  Angelegenheit hineingezogen werden und das wollte Janus auf keinen Fall.


  Basilius schlug hart zu und Janus spürte jeden Schlag als brennenden Schmerz. Er biss seine Zähne fest aufeinander, denn er wollte sich keine Blöße geben, indem er schrie. Doch schlimmer als die Prügel empfand er die Demütigung.


  Als Basilius sein Werk vollendet hatte, knurrte er: »Zieh dich an und bitte Gott um Verzeihung für deine Sünden! Und verschlafe nie wieder die Laudes!« Dabei lächelte er böse.


  Janus wagte nicht, ihm ins Gesicht zu sehen, doch in diesem Moment hätte er den Novizenmeister am liebsten umgebracht.


  Er traute sich nicht, Ulrich von den Geschehnissen zu berichten, konnte im Skriptorium jedoch seine Schmerzen nicht verbergen. Immer wieder trat er von einem Bein auf das andere und zappelte hin und her.


  Ulrich musterte ihn. »Was ist los mit dir, Janus? Warum bist du so unruhig? Wir sind hier, um uns zu konzentrieren und unsere Arbeit zu verrichten.«


  Janus blickte verschämt nach unten. Ulrich ließ von seinen Studien ab und befahl ihm, mit in seine Kammer zu kommen. Dort angekommen, sagte er mit einem Ton in der Stimme, den Janus kannte und der keinen Widerspruch zuließ: »Zeige es mir!«


  Janus schüttelte heftig den Kopf und fühlte sich ertappt.


  Ulrich sah ihn mit einem forschenden Blick an. »Warum ist dein Habit blutig?«


  Janus wurde klar, dass er das Geschehene erzählen musste, denn schlimmer als Ulrich von der Demütigung zu berichten, war, seinen Lehrmeister anzulügen. Doch er brachte kein Wort heraus, senkte den Kopf und Tränen schossen ihm in die Augen.


  Ulrich nickte und verließ die Kammer. Er kam nach einiger Zeit mit einer Salbe zurück. »Benutze sie, bevor du dich abends auf dein Nachtlager begibst.«


  Ulrich verstand ihn auch ohne Worte und Janus war ihm in zweierlei Hinsicht dankbar, für die Salbe, aber auch dafür, dass er nicht weiter nachfragte.


  In den nächsten Tagen machte Basilius einen großen Bogen um ihn und gab Janus damit ein Rätsel auf. Normalerweise verging kein Tag, ohne dass der Novizenmeister ihn zurechtwies. Es gab nur eine Erklärung: Ulrich hatte mit ihm gesprochen. Janus wusste, dass der Mönch großen Einfluss auf Abt Gero besaß. Basilius jedenfalls behelligte ihn nicht mehr und das war alles, was für Janus zählte.


  Weil ich die Wahrheit erkenne und sage, mein Sohn!, hörte Janus seinen Vater in vielen einsamen Nächten sagen. Er vermisste seine Eltern und er vermisste seine Heimat. Trotzdem ließ Janus die Trauer nicht die Oberhand gewinnen und war entschlossen, irgendwann die Wahrheit herauszufinden. Oft dachte er daran, wie es wäre, dem Kaiser seine Dienste anzubieten, genauso, wie sein Vater es seinerzeit getan hatte, doch er war mit seinen neun Jahren noch viel zu jung. Manchmal überlegte er, sich nach Gleiberg durchzuschlagen, um Hermann zu finden. Janus verwarf den Gedanken jedoch wieder, wenn Ulrich ihn mit seinen sanften Augen ansah und leidenschaftlich vom Dienste für die heilige Kirche redete. Aber weniger die Begeisterung für die Kirche, als vielmehr die Achtung und die Liebe zu seinem Mentor Ulrich hielten Janus im Kloster.


  An einem Herbsttag des Jahres 1053 kehrte Janus mit einigen anderen Novizen im Klostergarten Laub. Ulrich betrat den Garten und rief ihn zu sich. Er wirkte schon seit einiger Zeit verändert auf Janus. Etwas schien ihn zu beschäftigen, doch Janus hatte sich nicht getraut, ihn danach zu fragen. Er lief zu seinem Lehrmeister und musterte ihn. Irgendetwas stimmte nicht, das konnte er deutlich in Ulrichs Augen lesen, die nicht still standen.


  »Janus, komm mit mir, wir haben etwas zu besprechen!«


  Wortlos folgte Janus ihm. Ulrich ging mit ihm in die Kapelle, schloss die Tür und bekreuzigte sich. Immer noch huschten seine Augen nervös hin und her und er kaute auf einem seiner Fingernägel.


  »Ich komme direkt von Abt Gero, mein Sohn. Wir machen eine Reise.«


  »Eine Reise?«, fragte Janus erstaunt.


  »Ja. Wir gehen nach Frankreich zum Kloster Cluny. Dort werden wir eine Weile bleiben.«


  »Hat das Abt Gero befohlen?«


  »Ja. Er meinte, das sei derzeit wohl das Beste.«


  »Das Beste? Warum? Was meinst du damit?«


  Ulrich setzte sich auf eine der Bänke, wich Janus´ Blick aus und fuhr sich rastlos durch die Haare. Janus hatte ihn noch nie so erlebt. Er schien sich zu fürchten. Aber wovor?


  »Es gibt einige Männer, die Erkundigungen beim Abt über dich eingezogen haben. Es hat etwas mit deinem Vater zu tun. Abt Gero hat geleugnet, dass du dich im Kloster befindest. Er meint, dass es am besten ist, dich nach Cluny zu bringen. Dort wirst du später ein Diener des Herrn. Du kannst deinen Namen ändern und niemand wird hinter dem zukünftigen Mönch den Sohn des Siegmar von Esken vermuten.«


  »Ich will aber kein Mönch werden!«, entgegnete Janus trotzig, denn die Aussicht, auf ewige Zeiten im Kloster zu bleiben, machte ihm mehr zu schaffen, als die Nachricht, irgendwer habe sich über ihn erkundigt. Für wen sollte er schon von Interesse sein?


  »Ich weiß, dass du deine Bestimmung nicht im Kloster siehst, aber dir bleibt keine andere Wahl«, erklärte Ulrich.


  Alles in Janus sträubte sich. Hatte die Sache mit dem Tod seines Vaters zu tun? Am liebsten hätte er gegen die ganze Welt und die, die seinen Vater auf dem Gewissen hatten, ein Schwert erhoben. Aber er wusste ja nicht einmal, um wen es sich handelte. Oft hatte er Ulrich in der Vergangenheit auf seinen Vater angesprochen, doch der war ihm immer ausgewichen. »Frag nicht weiter, Janus. Es ist besser, wenn du nicht alles weißt. Du bist noch viel zu jung, und ich habe deinem Vater mein Versprechen gegeben, auf dich aufzupassen«, hatte der Mönch geantwortet.


  Auch diesmal wusste Janus keinen anderen Weg, als Ulrich zu vertrauen und ihm zu gehorchen, daher fragte er schließlich leise: »Wann reisen wir ab?«


  »Übermorgen. Ich erwarte noch einen Boten, der etwas für mich erledigen soll. Du kennst ihn gut, es ist Johannes Wohlfarth.«


  Janus fühlte, dass sein Herz vor Freude einen kleinen Sprung machte. War doch nicht alles besiegelt? Vielleicht konnte ihm der ehemalige Stallmeister helfen. »Johannes? Johannes kommt her? Wann?«


  »Ich erwarte ihn jeden Tag.«


  Am nächsten Tag stand tatsächlich ein Reiter vor der Klosterpforte in Werden: Johannes Wohlfarth.


  Janus freute sich über alle Maßen, den Freund seines Vaters wiederzusehen, doch seine Begeisterung wurde sogleich getrübt. Johannes berichtete, dass es Janus´ Schwester und Asbirg gut ginge, und dass er ihm einen Gruß von Hermann von Gleiberg ausrichten solle. Er sei zusammen mit ihm am Hofe des Kaisers gewesen und geschickt worden, etwas aus dem Kloster abzuholen.


  Janus flehte Johannes an: »Kannst du mich nicht mit nach Gleiberg nehmen, Johannes? Bitte! Hermann kann mich doch als Page in sein Haus aufnehmen, so wie es mein Vater wollte.« Er blickte zu Ulrich, der die Schultern hob und seufzte.


  »Glaube mir, Janus, es ist das Beste, wenn du bei Ulrich bleibst. Sobald Hermann Zeit findet, wird er dich im Kloster Cluny besuchen.«


  Janus musste einsehen, dass seine Hoffnungen, dem Klosterleben zu entkommen, mehr und mehr schwanden, denn der Gleiberger Graf hatte nie Zeit. Wahrscheinlich würde er erst auftauchen, wenn Janus seine erste Pilgerfahrt als Mönch nach Rom beendet hatte. Trotzdem war er fest entschlossen, sich zu weigern, das Gelübde abzulegen.


  Janus wurde Zeuge, wie Ulrich Johannes mit einem verstohlenen Blick ein Schriftstück überreichte. Der steckte es ein und bestieg seinen Zelter. »Wir sehen uns wieder, Janus von Esken!« Dann gab er dem Pferd die Sporen und verschwand kurz danach hinter der Bergkuppe. Ulrich und Janus standen noch eine Weile schweigend vor den Klostermauern und sahen ins Tal, dann legte ihm Ulrich eine Hand auf die Schulter.


  »Komm, es wird Zeit. Wir müssen einige Dinge erledigen. Bald reisen wir nach Frankreich.«


  »Was hast du Johannes übergeben?«, fragte Janus.


  »Es ist besser, wenn du davon nichts weißt!«


  



  


  VIII


  Den ganzen Tag über beobachtete Hermann von Gleiberg das emsige Treiben am Hof des Kaisers in Tribur. Nach und nach trafen die wichtigsten Fürsten des Reiches ein, samt ihres Gefolges. Der Kaiser und seine Familie hielten sich schon seit zwei Wochen hier auf. Hermann selbst war vor drei Tagen angekommen. Jetzt stand er im Hof von Tribur und dachte über die Situation im


  Reich nach.


  Für Kaiser Heinrich stand einiges auf dem Spiel. Unmittelbar nach der Geburt seines Sohnes, der ebenfalls auf den Namen Heinrich getauft wurde, hatte er die Fürsten nach und nach auf sich eingeschworen. Jetzt wollte er sie zwingen, seinen erst dreijährigen Sohn zum König zu wählen. Sie sollten ihm die Treue schwören, morgen beim Reichstag zu Tribur. Und alle mächtigen Adeligen des Reiches hatten sich eingefunden, um dem Ereignis beizuwohnen.


  Wie würde sich die Mauritiusbruderschaft gegenüber dem kleinen König verhalten? Nun, Hermann würde es erfahren. Heute Abend.


  Der Abend kam schnell und Hermann betrat als einer der Ersten den Wohnturm Herzog Bernhards, der sich in der Siedlung unterhalb des Hofes unweit der Schwarzbach befand. Es gab einiges zu besprechen.


  Bernhard der II. von Sachsen eröffnete wie immer die Versammlung. »Meine Brüder, ich glaube durch das Wirken des Wilfried von Breyde ist es der Bruderschaft wieder einmal gelungen, großes Unheil vom Reich abzuhalten. Wir sind ihm zu Dank verpflichtet. Graf Siegmar von Esken ist tot, seine Besitztümer gehören Bernhard von Werl. Das Geheimnis ist bewahrt.«


  Hermann beobachtete, dass Wilfried strahlte. Das Lob des mächtigen Sachsenherzogs schien ihm zu schmeicheln. Doch das Strahlen auf seinem Gesicht erlosch sogleich, denn Rudolf von


  Rheinfelden erwiderte: »So einfach ist es nicht. Es gibt immer noch den Kodex, von dessen Inhalt wir nichts wissen, und den Mönch, der ihn wahrscheinlich versteckt hält.«


  Herzog Bernhard wandte sich ihm zu. »Rheinfelden, wir haben Wichtigeres zu tun. Wie weit lasst ihr Euch noch von Eurem Hass treiben? Siegmar von Esken ist tot. Ein Kodex ist niemals aufgetaucht.«


  Rudolf schüttelte heftig den Kopf. »Ihr täuscht Euch, Euer Gnaden. Graf von Esken war schlau, ich bin überzeugt davon, dass der Mönch existiert.«


  Hermann versuchte, sich seinen Zorn nicht anmerken zu lassen. Jetzt nur keine Fehler machen, dachte er und biss sich auf die Unterlippe. Er hasste diese Männer. Sie hatten seinen besten Freund auf dem Gewissen, und am liebsten hätte er sich mit Abscheu abgewandt und zumindest Rheinfelden und Wilfried von Breyde erschlagen, jedoch hatte er gelernt, dass das Leben am Hof und der Dienst für den Kaiser nicht immer leicht waren.


  »Habt Ihr etwa Furcht vor einem Mönchlein?«, sagte einer der anwesenden Fürsten und allgemeines Gelächter brach aus.


  Hermann sah, dass Rheinfelden das Heft seines Schwertes umklammerte, welches vor ihm auf dem Tisch lag.


  »Genug!«, rief der Sachsenherzog Bernhard und donnerte mit der Faust auf den Tisch. »Wir haben Wichtigeres zu tun. Lasst uns beraten, wie wir uns morgen verhalten. Alle Fürsten werden dem jungen König die Treue geloben, ich eingeschlossen. Ist jemand hier, der plant, sich zu verweigern?«


  Die anwesenden Fürsten schwiegen.


  »So sei es!«, sagte Herzog Bernhard. »Und Ihr, Rudolf von Rheinfelden, zügelt Euren Hass. Selbst wenn dieser Kodex existieren sollte, ein einfacher Mönch wird kaum damit am Hofe des Kaisers auftauchen. Graf von Esken ist tot und sollte der Kaiser planen, jemand anderen zu beauftragen nach Hinweisen zu suchen, werden wir es rechtzeitig erfahren. Abgesehen davon hat der Kaiser im Augenblick andere Probleme. Lasst es dabei bewenden.«


  Die Runde löste sich auf. Hermann konnte aus den Augenwinkeln beobachten, wie Rheinfelden Wilfried von Breyde zunickte und beschloss, die beiden im Auge zu behalten.


  Die Nachricht, die ihn vor einiger Zeit aus dem Kloster Werden erreichte, hatte ihn beunruhigt. Der Mönch Ulrich bat ihn darin um Hilfe. Siegmar von Esken hatte immer viel von dem Mönch aus Werden gehalten, der ursprünglich aus seinem Lehen stammte. Johannes hatte Hermann von der Rettung der beiden Kinder Siegmars erzählt, dass sich Janus bei Ulrich in Sicherheit befand und Konstanze bei dessen Schwester Asbirg. Hermann war nicht ganz wohl dabei, die Tochter seines Freundes in der Obhut einer Hagazussa zu wissen. Allerdings gab es keine andere Möglichkeit und Johannes hatte ihm versichert, dass auf Asbirg ebenso Verlass sei, wie auf Ulrich.


  Hermann dachte an seine eigenen Töchter, einen männlichen Erben hatte Gott ihm bisher versagt. Er und seine Gemahlin kamen langsam in ein Alter, wo die Aussicht auf weitere Nachkommen schwand. Hermann machte sich überdies Sorgen um seine Gemahlin. Die Geburt der jüngsten Tochter Adela war schwierig genug gewesen. Er hatte mit seiner Frau darüber gesprochen, die Kinder seines Freundes Siegmar als die Seinen anzunehmen. Am liebsten hätte er sie nach Gleiberg geholt, doch es war zu gefährlich. Jeder im Reich kannte ihn und seine Verwicklungen in die Mauritiusbruderschaft und sein Wissen um die Dinge standen dem im Weg. Er hätte die Kinder nur in Gefahr gebracht und mit ihnen seine eigene Familie. Nein, es war am besten so. Hermann hatte gehofft, dass Rheinfelden nach Siegmars Tod endlich Ruhe geben würde, doch es sah nicht danach aus. Nun schwebte Ulrich in Gefahr. Als Einziger wusste er, wo sich dieser Kodex befand, von dem ihm Siegmar immer erzählt hatte.


  Hermann hatte Johannes Wohlfarth geschickt, um das Schriftstück in Sicherheit zu bringen. Der Mönch und die Hagazussa vertrauten dem ehemaligen Stallmeister der Eskeburg ebenso wie er. So wie die Dinge im Reich derzeit standen, gab es nur einen Mann, dem Hermann zutraute, das Richtige mit dem Kodex anzufangen, und der die dazugehörige Macht besaß: Bischof Adalbert von Bremen.


  Der Gedanke an den mächtigen Bremer Erzbischof beruhigte ihn etwas. Das Reich war seit Jahren gespalten. Hinzu kam der schwelende Konflikt mit der Kirche. Die Reformer aus dem Kloster Cluny setzten immer mehr daran, die Kirche zu ihren Ursprüngen zurückzuführen. Viele waren gezwungen, sich zu entscheiden. Und manch einer spielte ein doppeltes Spiel. Auch Bischof Adalbert von Bremen gehörte zu denen, die das Spiel der Macht spielten. Er war ein Politiker durch und durch, dennoch genoss er das Vertrauen des Kaisers und auch das von Hermann. In diesen Zeiten war es wichtig, mächtige Verbündete zu haben, erst recht, wenn man mächtige Feinde besaß, wie solche vom Schlage eines Rudolf von


  Rheinfelden.


  Nachdem die Sitzung beendet war, trat Hermann ins Freie und sog die kühle Nachtluft ein. Der morgige Tag würde ein Schicksalstag des Reiches werden.


  Als er am nächsten Tag als einer der Letzten die große, festlich geschmückte Halle in Tribur betrat, fiel sein Blick auf die Kaiserfamilie, die auf einem hölzernen Podest Platz nahm. In der Mitte stand der Thron Heinrichs III. Seine Frau Agnes setzte sich zu seiner Rechten. Sie wirkte stolz und anmutig. Eine Königin, wie gemalt, dachte Hermann. Unter einem edel verzierten Schleier blickten zwei blaue Augen sanft in die Reihen der anwesenden Fürsten. Die Kaiserin trug ein langes tiefblaues Gewand und kostbares Geschmeide. Sie liebte Schmuck, wie jedermann im Reich wusste. Ihr Gewand besaß die gleiche Farbe wie die Tunika ihres Gemahls.


  Neben dem Kaiser, der die Runde mit strengem Blick musterte und sich dabei an seinem langen Bart kratzte, saß der kleine zukünftige König Heinrich, der auf Hermann sehr aufgeweckt wirkte. Ein dreijähriger Junge mit halblangen, schwarzen Haaren, der seiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten schien.


  Man hatte den ganzen Tag viel über die Zukunft des Reiches geredet und der Zeitpunkt kam, da der Kaiser das Wort ergriff. Er erhob sich langsam und wandte sich an die Fürsten, die ebenfalls aufstanden. »Meine Fürsten, ich bin alt und sorge mich um die Zukunft des Reiches. Vieles ist heute gesprochen worden und ich weiß, ein jeder von Euch sorgt sich ebenso wie ich. Daher ist es meine Pflicht, als Kaiser eine Entscheidung zu treffen!«


  Hermann beobachtete, wie alle gebannt auf den Kaiser starrten, und er wusste, was nun kam. Kaiser Heinrich blickte nach links zu seinem kleinen Sohn, der still auf seinem Thron saß und den Sinn dieses Tages wahrscheinlich nicht verstand. Er gehorchte. Zum König geboren, dachte Hermann.


  Der Kaiser hob seine rechte Hand und ballte sie zur Faust. »Schwört meinem Sohn die Treue!«


  Es ertönte lautes Jubelgeschrei und nach und nach kamen die Fürsten nach vorne, knieten vor dem zukünftigen König, senkten ihr Haupt und taten den Schwur.


  Schließlich kam die Reihe an Hermann. Er trat vor das Podest, kniete nieder, senkte sein Haupt und sprach: »Deine Feinde sind meine Feinde, deine Freunde sind meine Freunde. Ich will dir allzeit treu und gewärtig sein, wenn der Ruf mich ereilt!«


  Nach ihm folgte Rudolf von Rheinfelden. Auch er kniete vor dem jungen König nieder und tat den Schwur, aber er fügte noch etwas hinzu. »Deine Feinde sind meine Feinde, deine Freunde sind meine Freunde. Ich will dir allzeit treu und gewärtig sein, so du ein gerechter Herrscher wirst!« Ein Raunen ging durch die Menge. Hinter sich konnte er flüsternde Stimmen vernehmen. »Rheinfelden hat


  recht!«


  Hermann entging der missbilligende Blick Kaiser Heinrichs nicht. Er wusste, dass Rudolf ein mutiger Mann war, und auch, welche Ziele er verfolgte. Dass er jedoch soweit gehen würde, den Kaiser öffentlich zu demütigen, hätte er nicht für möglich


  gehalten.


  Am frühen Abend schickten sich die ersten Fürsten an, Tribur wieder zu verlassen und zu ihren Fürstentümern zurückzukehren. Hermann war zufrieden. Der Krönung des kleinen Heinrich stand nichts mehr im Wege. Eine Sorge weniger, dachte er, und schlenderte durch den Vorhof von Tribur. Sein Blick fiel auf Rheinfelden, der zusammen mit Wilfried von Breyde und einigen Waffenknechten bei den Stallungen stand. Offensichtlich wollte Wilfried


  aufbrechen.


  Misstrauisch beobachtete Hermann die Szene. Wilfried und die Männer bestiegen ihre Pferde und Rheinfelden gab ihnen Befehle, doch die Männer waren zu weit weg, Hermann konnte nicht verstehen, über was sie sprachen. Dann ritten sie los. Dass Wilfried offensichtlich nicht mit seinem Lehnsherrn Rheinfelden nach Schwaben zurückkehrte, stimmte Hermann nachdenklich. Wo wollte er hin?


  



  


  IX


  Ulrich und Janus folgten dem alten römischen Handelsweg in Richtung Süden. Köln hatten sie hinter sich gelassen und befanden sich nun unweit von Bingen. Es war ungewöhnlich warm für diese Jahreszeit. Gerne hätten sie die Stadt noch vor der Dunkelheit erreicht, um in einer Herberge ein anständiges Quartier zu finden, doch die Sonne ging langsam über dem Rheintal unter. Sie befanden sich inmitten von Weinbergen und Ulrich beschloss, an einem


  Waldrand zu lagern. Er bat Janus, Feuerholz zu sammeln.


  Eine Weile war Janus im Wald unterwegs gewesen, als es zu dämmern begann. Sicher sorgte sich Ulrich bereits. Er trug das Holz in den Armen und näherte sich ihrem Lagerplatz. Plötzlich hörte er Stimmen und hielt inne. Es war unverkennbar Ulrich, der da sprach. Doch er schien nicht allein zu sein. Wer war da bei ihm? Irgendetwas stimmte nicht. Furcht kroch in Janus hoch. Sein Magen krampfte sich zusammen. Langsam schlich er sich näher.


  »Wo sind Eskens Welpen?», hörte er plötzlich eine Stimme rufen, die ihm auf schauerliche Art und Weise bekannt vorkam. »Zum letzten Mal, wo ist der Kodex? Rede endlich, bevor du deinem Schöpfer gegenübertrittst!« Stille, dann markerschütternde Schreie. Ulrich. Janus kroch durch das Unterholz langsam näher.


  »Sag mir, was ich wissen will!«, rief die Stimme. Dann hörte er erneut Ulrichs Schreie.


  Janus spürte sein Herz bis in den Hals klopfen. Diese Stimme, sie kam ihm so bekannt vor. Er hatte sie schon einmal gehört. Vorsichtig kroch er weiter. Aus seinem Versteck konnte er ein Flackern in der Dämmerung sehen. Langsam schob er sich nach vorn, sodass er sehen konnte, was unter dem Baum geschah.


  Bei ihrer Lagerstätte standen drei Männer, offensichtlich ein Ritter mit zwei Waffenknechten. Der Ritter trug ein Kettenhemd über seinem Gambeson und als Janus ihn erkannte, stockte ihm der Atem. Es handelte sich um den Ritter mit den Habichtsaugen, der seinerzeit seinen Vater abgeholt hatte, um ihn zur Rüdenburg zu bringen.


  Dann fiel Janus´ Blick auf den Baum, unter dem er Ulrich zurückgelassen hatte, um Holz zu sammeln. Janus erschauerte. Sie hatten dem Mönch die Hände zusammengebunden, das lange Ende des Seils über den Ast eines Baumes geschwungen und Ulrich in die Höhe gezogen. Seine nackten Füße baumelten unmittelbar über einem Feuer. Der Geruch von verbranntem Fleisch hing in der Luft und Ulrich wimmerte. Er musste unglaubliche Schmerzen haben.


  »Bitte, haltet ein! Bitte!«, schrie er.


  Kaltes Entsetzen kroch in Janus hoch. Was sollte er tun? Er war nicht einmal bewaffnet, außerdem hätte er gegen einen Ritter und zwei Waffenknechte ohnehin nichts ausrichten können.


  »Graf von Breyde«, rief einer der Männer, die das Seil hielten, »nicht mehr lange und er verliert das Bewusstsein.«


  »Sag mir, was ich wissen will, Mönch!«, brüllte der Ritter Ulrich an, der verzweifelt versuchte, seine Füße vor dem Feuer zu retten.


  »Das Mädchen ist tot. Es war zu klein, es ist gestorben«, wimmerte Ulrich.


  »Wo ist der Junge!«


  Ulrich schwieg und schloss die Augen. »Jesus hilf mir!«


  Wilfried von Breyde schüttelte den Kopf und hob seine Arme beschwörend in die Luft. »Beim Allmächtigen, rede endlich, Mönch!«


  Doch Ulrich sagte noch immer nichts. Janus wurde klar, dass Ulrich ihn zu schützen versuchte.


  Wilfried machte eine wegwerfende Handbewegung. »Lasst ihn herunter.«


  Die Männer gaben etwas Seil nach. Ulrichs Beine hingen nun bis zu den Waden im Feuer. Er schrie und wimmerte. »Gnade! Ich sage Euch alles!«


  Janus schloss die Augen, unfähig sich zu bewegen.


  »Zieht ihn wieder hoch«, befahl Wilfried und trat auf Ulrich zu. »Wo ist der Junge?«


  »Ich habe ihn ins Kloster Cluny gebracht.«


  Wilfried zog sein Schwert aus der Scheide und hielt es Ulrich vor die Kehle. »Du lügst doch!«


  »Nein, es ist die Wahrheit, ich schwöre es«, keuchte Ulrich.


  Der Ritter schritt langsam hin und her. Er fasste sich ans Kinn und schien zu überlegen. Dann schaute er wieder zu Ulrich hoch. »Wo ist der Kodex?«


  »In Quedlinburg«, wimmerte der Mönch kaum hörbar.


  »In Quedlinburg?«


  »Er ist bei der Äbtissin. Ich habe ihn durch einen Boten dorthin bringen lassen!«


  »Du bist ein schlauer Fuchs, Mönch. Die Äbtissin von Quedlinburg, Beatrix, ist die Tochter des Kaisers. Sie kann ich wohl kaum über dem Feuer braten. Lasst ihn runter!«


  Einer der beiden Männer trat das Feuer auseinander und der andere ließ das Seil los. Ulrich fiel stöhnend zu Boden.


  Wilfried kniete sich neben ihn. Er nahm Ulrichs Kinn in die Hand und drehte seinen Kopf zu sich. »Ich werde jetzt mit einem meiner Männer nach Cluny reiten, Mönch. Der andere bleibt hier und passt auf dich auf. Wenn du die nächsten Tage überleben solltest, sei gewiss, dass ich wiederkomme, bevor ich nach Quedlinburg reise. Sollte ich den Jungen nicht in Cluny vorfinden, ist das, was


  du heute Abend erlebt hast, nichts im Vergleich zu dem, was dich erwartet.«


  Janus kauerte noch immer im Unterholz. Er traute sich kaum zu atmen, aus Furcht davor, die Männer könnten ihn entdecken. So verbrachte er die gesamte Nacht, lauernd und still, immer in der Hoffnung, die Männer würden endlich gehen.


  Der blonde Ritter suchte ihn und er suchte das Dokument, das Ulrich vor ein paar Tagen Johannes mitgegeben hatte. Aber warum bloß? Was stand darin? Und was wollte der Ritter von ihm? Hätte Ulrich ihn nicht fortgeschickt, Holz zu sammeln, wäre er dem Mann in die Hände gefallen.


  Am nächsten Morgen machte sich Wilfried von Breyde mit einem der beiden Waffenknechte auf den Weg. Der andere hatte Ulrich an einen Baum gefesselt. Janus hörte, wie er sagte: »Eigentlich brauche ich dich gar nicht zu fesseln, Mönchlein, du wirst ohnehin nie wieder laufen können. Ich versuche, etwas zu essen für uns aufzutreiben. Vielleicht habe ich ja Glück.«


  Nachdem der Mann das Lager verlassen hatte, wartete Janus noch einen Moment, dann kroch er aus seinem Versteck und kniete sich neben Ulrich, der mit geschlossenen Augen im Gras lag. Er rüttelte ihn an den Schultern.


  Ulrich schaute auf. »Janus, du musst gehen! Sofort!«


  »Ich gehe nicht ohne dich!«


  »Was willst du tun? Du bist noch ein Junge und nicht einmal bewaffnet. Geh, mein Sohn, sofort! Versuche zurück zum Kloster Werden zu kommen. Abt Gero wird wissen, was zu tun ist. Du kannst mir nicht helfen.«


  »Ich lasse dich nicht im Stich«, flüsterte Janus.


  »Ich sterbe ohnehin. Sie haben mir übel mitgespielt, weißt du. Sie wollen dich töten, und wenn dieser Teufel herausfindet, dass ich ihn angelogen habe, wird er zurückkommen. Lauf weg! Es gibt keine andere Möglichkeit. Wenn dich der Waffenknecht hier findet, wird er dich töten. Du kannst nichts weiter tun, als nach Werden zu gehen. Geh, mein Sohn! Geh mit Gott!«


  Janus stockte der Atem. Er wollte nicht weinen und schluckte die aufkommenden Tränen herunter. Doch vor Ulrich hatte er seine Gefühle ohnehin nie verbergen können. Janus hielt seine Hand.


  Ulrich lächelte ihn an. »Geh jetzt!«


  In diesem Augenblick spürte Janus, wie ihn zwei starke Arme von hinten packten.


  »Na, wen haben wir denn da?«, rief der Waffenknecht, während er Janus hochhob. Der strampelte mit den Beinen und versuchte, sich zu befreien, doch gegen den kräftigen Mann war es aussichtslos.


  »Lasst mich los!«, brüllte Janus und fühlte sich, als habe ihn ein Bär gepackt und in die Luft gehoben. Er schlug mit den Armen um sich. Mit seiner rechten Hand bekam er das Messer des Soldaten zu fassen, das in einer ledernen Scheide hing. Er riss es heraus und stach auf den Mann ein. Der Messerstoß traf ihn am Arm.


  Der Waffenknecht schrie laut auf und ließ Janus fallen. Der rollte über den Boden und stand sofort wieder, das Messer in der Hand. Der Mann hielt seinen verletzten Arm und schaute auf das Blut, das sein Gewand durchnässte. »Na warte, Bürschchen!«


  »Lauf weg, Janus!«, hörte er Ulrich rufen.


  Mit zwei Schritten war der Mann bei Janus, der drohend das Messer hob.


  Unvermittelt traf ihn ein Schlag des Waffenknechtes mit solcher Wucht, dass Janus dachte, sein Kopf würde auseinanderspringen. Er stürzte und verlor das Messer. Dann packte ihn der Mann und versetzte ihm einen weiteren Hieb. Janus fiel zu Boden und sein Kopf schlug auf etwas Hartes. Dann wurde um ihn herum alles schwarz.


  Als Janus erwachte, hörte er Stimmen, lag immer noch auf dem Boden und konnte sich nicht bewegen. Er fühlte nichts als Schmerzen.


  Ein Gesicht beugte sich über ihn, doch es handelte sich nicht um den Waffenknecht und auch nicht um Ulrich, sondern um das freundliche und bartlose Antlitz eines fremden Mannes. Alles verschwamm vor Janus´ Augen und er hörte den Mann sagen: »Er lebt noch.«


  Weitere Stimmen klangen durcheinander. »Der andere ist tot. Erstochen!«


  »Was ist hier geschehen?«, fragte eine Frauenstimme.


  »Der Mönch ist auch tot«, sagte irgendjemand.


  Das Männergesicht beugte sich wieder zu Janus herunter. »Ruhig, Junge. Du bist schwer verletzt«, hörte er ihn sagen. Dann wurde wieder alles schwarz.


  Als Janus erneut erwachte, lag er auf einer Decke in einem Zelt. Er unternahm einen Versuch, sich aufzurichten. Sein Kopf schmerzte fürchterlich, mühsam versuchte er, die Erinnerung zurückzugewinnen. Dann fiel es ihm wieder ein. Ulrich, Wilfried von Breyde, der Kampf mit dem Waffenknecht. Janus blickte sich um. Wie kam er hierher? Wo war Ulrich? Und warum war er noch am Leben?


  Das Zelt sah ärmlich aus und von außen konnte er die Stimmen vieler Menschen wahrnehmen. Er schaute an sich herab, wobei sein Kopf höllisch schmerzte, und er stellte fest, dass er keine Kleider trug. Neben sein Lager hatte jemand eine Schüssel mit Wasser gestellt und durstig griff er danach. In diesem Augenblick wurde der Vorhang am Zelteingang zur Seite geschoben.


  Herein trat ein Mann. Sein Gesicht hatte Janus schon einmal gesehen. Dann fiel es ihm wieder ein: Der bartlose Mann.


  Janus bemerkte hinter ihm eine Frau. Trotz ihres fortgeschrittenen Alters eine Schönheit. Braune Locken lugten unter einem Kopftuch hervor, umrahmten ein schmales Gesicht. Sie musterte ihn skeptisch.


  »Ja, er ist wieder unter den Lebenden.« Der hagere Mann trat ein paar Schritte auf Janus zu.


  Die Frau ging zum Ende des Zeltes, ohne ihn auch nur anzublicken. Dann knurrte sie: »Ja, Uhlmann, das hast du wunderbar hinbekommen. Jetzt haben wir noch einen Fresser mehr!«


  Der Bartlose schien gar nicht darauf zu hören, was sie sagte, sondern kam zu Janus´ Lager und setzte sich neben ihn auf die Decke. Er trug ein merkwürdiges Gewand. Es war bunt und schien aus lauter Flicken zu bestehen, scheinbar planlos aneinander genäht. Einige der Fetzen waren blau und rot, Farben, die man normalerweise nur bei adeligen Gewändern sah. Doch ein Adeliger war das nicht. Ein Bauer allerdings auch nicht, auch wenn der größte Teil seines Gewandes eher bäuerlich anmutete. Außerdem sahen seine Augen komisch aus, fast so, als habe er sich etwas Schwarzes darunter geschmiert. Die blonden Haare waren völlig zerzaust.


  Der Mann griff hinter sich und reichte Janus eine Schüssel mit etwas zu essen. »Höre nicht auf sie. Juliana hat ein loses Mundwerk, ist aber kein übler Mensch. Mein Name ist Uhlmann. Und mit wem haben wir die Ehre?«


  »Mein Name ist Janus von Esken. Wie komme ich hierher?«, fragte Janus und hielt sich den Kopf, der immer noch schmerzte, als würde jemand Nadeln hineinstechen.


  Uhlmann lächelte ihn an und erzählte: »Nun, wir sind Vaganten, immer auf dem Weg zum nächsten Markt. Unterwegs haben wir dich halb tot aufgelesen. Du hast mehr als vier Tage im Fieber gelegen. Was in den Weinbergen geschehen ist, wo wir dich schwer verletzt gefunden haben, wissen wir nicht. Aber weil wir gute Christenmenschen sind, haben wir uns deiner erbarmt. Deine beiden Begleiter waren bereits tot.«


  »Ulrich tot?«, stammelte Janus und unendliche Trauer überkam ihn. Er konnte seine Tränen nicht zurückhalten. Wieder einmal hatte er einen Menschen verloren, der ihm lieb und teuer war.


  Uhlmann schwieg eine ganze Weile und gab Janus etwas Zeit. »Was ist dort geschehen? War der Mönch dein Begleiter? Der Waffenknecht hatte ein Messer im Rücken.«


  Janus wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Der Waffenknecht hat uns überfallen. Ich war zusammen mit meinem Mentor, dem Mönch, unterwegs nach Cluny. Irgendwie muss es Ulrich geschafft haben, dem Mann ein Messer in den Rücken zu stoßen«, flüsterte Janus leise. Wie er das bewerkstelligt hatte, konnte sich Janus allerdings nicht erklären, da er wusste, wie schwer Ulrich verletzt gewesen war. Dennoch schien es so, als habe Ulrich ihn mit Gottes Hilfe und letzter Kraft gerettet.


  Juliana kam auf Janus zu und reichte ihm einige Kleider. »Deine Novizentracht war zerrissen, aber wir haben bei eurem Gepäck etwas gefunden, was dir passen könnte. Hier zieh dich an, Mönch, es ist zwar nicht so, dass mir der Anblick nackter Männer fremd wäre, dennoch fühle ich mich wohler, wenn ich bestimme, wann sie sich ausziehen. Und tue mir den Gefallen und hör auf zu flennen, sonst muss ich mitmachen und dazu habe ich keine Lust.«


  Irgendwie holten Julianas harte Worte Janus in die Wirklichkeit zurück. »Was meint sie?«, fragte er, wischte seine Tränen mit dem Arm weg und schaute Uhlmann an.


  »Unwichtig. Erzähl uns lieber, was dir geschehen ist.«


  Janus berichtete von der Eskeburg und vom Kloster Werden. Sein Blick fiel auf die Kleidung, die ihm Juliana gereicht hatte und die ihn an seinen Vater erinnerte. Ulrich trug sie wohl im Gepäck. Woher er sie hatte, wusste Janus nicht.


  Er streifte Bruche, Beinlinge und Tunika über und fühlte sich gleich besser. Die Ordenstracht hatte er immer gehasst.


  Uhlmann schaute an ihm herunter und dann blickte er zu Juliana. »Das sind die Kleider eines Adeligen.«


  Juliana wandte sich ab und murmelte mürrisch: »Ja, besser ich hätte sie verkauft.«


  Uhlmann schüttelte ungläubig den Kopf.


  Janus rappelte sich auf und taumelte zum Zelteingang. »Wo willst du hin?«, fragte Uhlmann.


  »Ich muss zurück und Ulrich beerdigen.«


  »Heyho! Nicht so schnell, mein junger Freund! Du weißt doch gar nicht, wo du bist. Wir befinden uns mittlerweile in Bamberg, über drei Tagesreisen von der Stelle entfernt, wo wir dich gefunden haben. Davon abgesehen haben wir deinen Freund bereits beerdigt und diesen anderen Kerl auch. Wir mögen zwar Vaganten sein, aber wir sind keine Unmenschen. Wir glauben ebenso an unseren Herrn Jesus Christus wie jeder Adelige.«


  »Amen!«, sagte Juliana, die sich mittlerweile in die Mitte des Zeltes gesetzt hatte. »Lass ihn doch ziehen, Uhlmann. Wir können ihn wirklich nicht gebrauchen.«


  »Halt den Mund!«, entgegnete Uhlmann knapp und sprang auf. Er hielt Janus an der Schulter fest. »Sei vernünftig, mein junger Freund. Ich kann dich irgendwann zum Grab führen, früher oder später kommen wir dort noch einmal vorbei. Iss deine Grütze und erzähl uns deine ganze Geschichte. Die anderen müssen auch gleich kommen.«


  »Welche anderen?«, fragte Janus und ließ sich wieder nieder, nahm den Brei und schaufelte ihn gierig mit den Händen in den Mund.


  Nach einer Weile füllte sich das Zelt mit weiteren Menschen. Janus´ Blick fiel auf einen Zwerg mit kugelrunden, stechenden Augen und einer quäkenden Stimme. Hinter ihm betrat ein Hüne das Zelt. Er maß mindestens vier Ellen, hatte Schultern wie ein Bär und eine lange Narbe zierte sein Gesicht. Der Zwerg stellte sich


  vor und machte eine Verbeugung. »Man nennt mich Gotwig, edler Herr.«


  Dann trat der Hüne auf ihn zu und reichte ihm seine riesige Pranke. Janus glaubte, seine Hand würde zerquetscht. Der Mann lächelte ihn an und sagte mit ruhiger tiefer Stimme: »Sei gegrüßt Junge, ich bin Trommler.«


  »Trommler?«, fragte Janus und schüttelte seine schmerzende Hand, als der Riese sie wieder losließ.


  Uhlmann lachte. »Wir nennen ihn Trommler, weil er die Trume schlägt. Seinen richtigen Namen weiß er nicht, genauso wenig wie sein Alter.«


  Als Nächstes betraten zwei Mädchen das Zelt, die wie Juliana Kopftücher trugen. Sie stellten sich als Sahra und Rachel vor. Janus schätzte, dass Sahra wohl etwa in seinem Alter sein musste. Rachel war einige Jahre älter und das hübscheste Wesen, das Janus bis dahin gesehen hatte. Ihre großen, braunen Augen musterten ihn von oben bis unten.


  Juliana zerstörte die heitere Stimmung, die sich im Zelt breit machte. »Es reicht schon, dass Sahra sich vor dem Arbeiten drückt, jetzt haben wir noch so einen Schmarotzer in der Gruppe.«


  »Halt den Mund! Es war abgemacht, dass ich den Zeitpunkt bestimme, an dem Sahra anfängt«, herrschte Rachel sie an. Dabei funkelten ihre braunen Augen und sie strich sich mit der Hand eine Locke aus dem Gesicht.


  »Anfangen? Womit anfangen?«, fragte Janus und sein Blick suchte Uhlmann, der mit verschränkten Armen im Zelt stand. »Rachel ist eine Huora und gibt sich für Geld fremden Männern hin, genauso wie Juliana. Sahra ist noch zu jung für das Gewerbe, meint Rachel jedenfalls.« Janus schluckte. Huren, Vaganten, wo war er hier nur?


  Später saßen sie gemeinsam um das Feuer und Janus erfuhr, dass alle auf eine seltsame Art und Weise aufeinander angewiesen waren. Sie zogen von Markt zu Markt und besaßen einen Karren, auf dem sich ihre Habseligkeiten und ein Zelt befanden. Das war ungewöhnlich, da Zelte sehr teuer waren. Es war zwar nicht besonders groß und besaß an vielen Stellen Löcher, doch so mussten sie wenigstens nicht immer im Freien schlafen.


  Spät in der Nacht erzählte er den Fahrenden seine Geschichte und sie erzählten ihm ihre. Es half Janus, denn das Schicksal hatte seinen neuen Gefährten wirklich übel mitgespielt. Und glaubte er bis zu jenem Tag, niemand habe es so schwer gehabt wie er, so belehrten ihn diese Menschen eines Besseren.


  Janus war der Ansicht gewesen, alle würden von den Adligen in gleicher Weise behandelt, wie er es von seinem Vater kannte. In ihrem Lehen hatte sich nie ein Bauer oder Handwerker beschwert. Siegmar von Esken war als gerechter Lehnsherr bekannt gewesen. Gab es Schwierigkeiten, so hatte sein Vater eine Lösung gefunden.


  Seine neuen Gefährten stammten überwiegend aus armen Verhältnissen, ihre Familien waren Bauern, sofern sie überhaupt etwas über sie wussten. Sahra und Rachel bildeten die Ausnahme. Sie erzählten ihm, ihre Familie sei vor einiger Zeit ums Leben gekommen. Ihr Vater war ein jüdischer Geldverleiher gewesen. Er hatte Geschäfte mit einem Adeligen gemacht und dieser hatte ihre Eltern umbringen lassen, doch seine Schuld konnte nie bewiesen werden. Rachel hatte Juliana kennengelernt und diese wiederum sah in den jungen hübschen Mädchen eine gute Möglichkeit, ihre Einnahmen zu verbessern. Sie kümmerte sich um die beiden und hatte Rachel in das Gewerbe eingeführt.


  »Und was macht ihr morgen auf dem Markt?«, fragte Janus in die Runde. Juliana umfasste ihre Brüste, wackelte mit ihnen und lachte. »Etwas, wofür du noch ein wenig zu jung bist, kleiner Graf.«


  »Hör auf damit!« Uhlmann blickte Juliana mürrisch an.


  Gotwig, der Zwerg, lächelte, dann zog er eine Flöte aus seiner Tasche und fing an, eine lustige Melodie auf ihr zu spielen. Uhlmann ging zum Karren und kam mit einem merkwürdigen Sack zurück, an dem sich mehrere Stangen befanden. In eine blies er mit seinem Mund. Der Sack füllte sich langsam mit Luft und es erklangen die wunderbarsten Töne, die Janus bis dahin gehört hatte. Die Melodie fügte sich in das Flötenspiel des Zwergs ein. Nun stand auch der Trommler auf, holte eine große Trume vom Wagen und begleitete die anderen beiden. Rachel und Sahra kicherten, dann begannen sie zu tanzen.


  Die Vaganten spielten eine ganze Weile und Janus vergaß für einen Moment sein Schicksal.


  Als sie später wieder um das Feuer saßen, wandte er sich Uhlmann zu. »Dieser Sack, dem du solch herrliche Töne entlockst, sage mir, was das ist.«


  Uhlmann lächelte. »Man nennt es Sackpfeife, kleiner Graf. Zu Zeiten des alten Germanenkönigs Chlodwig ein sehr beliebtes


  Instrument in deutschen Landen. Es stammt aus Byzanz. Überhaupt waren wir Musikanten damals hoch geachtet.«


  »Du sprichst von der Vergangenheit?« Janus sah Uhlmann fragend an.


  »Unsere Mutter Kirche sieht uns nicht besonders gern. Zwar sind wir geduldete Gäste auf den Märkten, sobald sie schließen, jagt man uns jedoch vor die Stadttore. Manchmal dürfen wir auch auf einer Burg oder in einem Palas spielen. Dann bekommen wir Essen für zwei oder drei Tage und einen Schlafplatz. Wenn wir nicht mehr gebraucht werden, ziehen wir weiter. Wir sind vogelfrei.«


  »Seid ihr Geächtete?«, fragte Janus.


  Uhlmann lachte laut auf. »Nein, bestimmt nicht. Wir tun niemandem etwas zuleide, obwohl wir von der Obrigkeit manchmal behandelt werden, als seien wir Verbrecher. Aber ich will mich nicht beklagen. Das Leben ist herrlich. Ich muss keinem Herrn dienen, kein Getreide ernten und es in die Speicherkammer der Adeligen tragen. Ich bin kein Bauer und habe kein Vieh, welches mich ohnehin nicht ernähren kann, da die Abgaben an die Lehnsherrn viel zu hoch sind. Ich bin ein freier Mann, kann hingehen, wo ich will. Und das Liebste auf der Welt ist mir diese Sackpfeife. Sie ernährt mich und schenkt mir die Freiheit, verstehst du das, kleiner Graf?«


  Janus verstand es nicht, doch er nickte. Ein merkwürdiges Bild von Freiheit, dachte er. Es war doch alles geregelt in der Welt. Gott und die Kirche wachten darüber. Jeder hatte einen Herrn, dem er dienen musste. Die Bauern, die um die Eskeburg herum lebten, waren doch zufrieden gewesen, ebenso wie sein Vater, dachte Janus. Auch dieser hatte einen Herrn gehabt, den Kaiser, und der


  wiederum war Gott verpflichtet. In Janus´ Welt schien das so in Ordnung zu sein.


  Diese Vaganten besaßen eine seltsame Einstellung. Er beschloss jedoch, nichts weiter dazu zu sagen, denn ihre Musik faszinierte ihn.


  »Uhlmann, meinst du ich könnte das auch lernen?«, fragte er.


  Uhlmann klopfte ihm auf die Schulter. »Ja, kleiner Graf. Ich werde es dir beibringen. Und jetzt lass uns schlafen gehen, morgen beginnt der Markt.«


  



  


  X


  In der Abendsonne warf die Motte einen langen Schatten über den Hof der Burg Gleiberg. Die Aussicht, die sich von hier oben über Franken bot, beeindruckte Johannes Wohlfarth immer wieder. Wie lange hatte er hier nicht mehr gestanden und in die Ferne geblickt? Johannes dachte an die Zeit zurück, als er, ausgestattet mit seinem Anteil an der Gleiberger Pferdezucht, hoffnungsvoll nach Sachsen zur Eskeburg aufgebrochen war und dort zusammen mit Siegmar von Esken gut gewirtschaftet hatte. Doch nun war alles verloren.


  Bei dem Gedanken daran loderte erneut der Zorn in ihm auf. Sein Geld und seine Pferdezucht befanden sich jetzt im Besitz dieses Werler Grafen. Andererseits war Johannes froh, mit dem Leben davon gekommen zu sein. Gott sei Dank hatte ihn Hermann wieder aufgenommen. »Hermann«, sagte Johannes leise zu sich selbst und schmunzelte bei dem Gedanken an seinen Halbruder.


  Johannes war ein Bastard, ein Fehltritt von Hermanns Vater mit einem Kräuterweib aus Sachsen, die auf der Burg Gleiberg geduldet wurde, weil sie einen Sohn des Grafen geboren hatte. Hermann und er wuchsen zusammen auf, kannten kaum Geheimnisse voreinander und Hermann hatte ihn die Tatsache, dass er nur ein Bastard war, nie spüren lassen. Nach dem Tod seiner Mutter hatte sich Johannes hochgearbeitet und brachte es schließlich bis zum Stallmeister der Burg Gleiberg. Er war seinem Vater immer treu ergeben und nach dessen Tod diente er Hermann ebenso.


  Johannes dachte an seine Mutter. Sie war ohne zu murren in Gleiberg geblieben. Heute wusste er, sie tat es nur für ihn. An Franken lag ihr nichts. Oft hatte sie daran gedacht, mit Johannes fortzugehen, doch der alte Gleiberger Graf liebte die schöne Kräuterfrau aus Sachsen. Auch wenn er sie nicht ehelichen konnte, hatte er sie immer wieder überredet zu bleiben. Johannes schmunzelte verträumt. »Sachsen ist wie ein Bastard des Reiches und genauso behandelt der Kaiser unsere Heimat«, hatte seine Mutter immer gesagt. Ein Bastard, wie er selbst. Und die kaisertreuen Grafen waren alle gleich, schoss es Johannes durch den Kopf. Doch sofort schalt er sich für seine Gedanken, denn Siegmar von Esken hatte anders gedacht. Dem alten Heinrich zwar ergeben, jedoch im Herzen ein Sachse. Das konnte man von Hermann nicht gerade behaupten. Doch Johannes hielt ihm zugute, dass er ein gerechter Mann war. Hermanns einziger Fehler bestand in seiner Treue zu Kaiser Heinrich.


  Sein Blick schweifte in die Ferne, während er weiter über seine Zukunft und den Gleiberger Besitz nachdachte. Die Ländereien erstreckten sich bis weit in den Norden. Die Burg war praktisch uneinnehmbar, da man jeden Angreifer schon von Weitem sehen konnte.


  Hermann hatte die Burg von seinem Vater übernommen und viel erreicht, die Ländereien und Gleiberg zu Ansehen und Reichtum gebracht. Alles, was ihm zu seinem vollkommenen Glück noch fehlte, war ein Erbe, da seine Frau ihm bisher nur zwei Töchter geboren hatte. Die fünfzehnjährige Kunigunde stand kurz davor, vermählt zu werden. Adela war einige Jahre jünger. Zwei weitere Kinder waren als Säuglinge gestorben.


  Eine Stimme riss den Stallmeister aus seinen Gedanken. Er drehte sich um und erblickte seinen alten und neuen Dienstherren Hermann. Der hagere blonde Graf war unbemerkt hinter ihn getreten. »Es ist die Weite, in die man blickt, die Gleiberg zu dem macht, was es ist.«


  Johannes nickte und schaute versonnen zum Horizont. Hermann trat an ihn heran und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Johannes, ich bin froh, dass du wieder zu Hause bist, auch wenn die Umstände mehr als unglücklich sind.«


  Johannes sog die Abendluft tief ein und trat einen Schritt auf die Palisaden zu. Eine kurze Weile stand er da und schwieg, dann drehte er sich um und blickte Hermann traurig an. »Ich habe alles verloren, Hermann. Mein gesamtes Vermögen steckte in Siegmars Pferdezucht und es lief gut, weißt du.«


  Hermann nickte. »Doch du wirst hier immer ein Zuhause haben, sei dir dessen gewiss. Du kannst neu anfangen und in wenigen Jahren wirst du dein Vermögen zurückerwirtschaftet haben. Ich weiß um deine Vorzüge und hätte es dir sicherlich nicht übel genommen, wenn du in die Dienste des Grafen Bernhard von Werl getreten wärst. Er hat dir doch ein verlockendes Angebot unterbreitet. Du hättest dein Vermögen nicht gänzlich verlieren müssen …«


  »… und wäre in die Dienste eines Tyrannen getreten, der einen meiner besten Freunde ermordet hat«, vervollständigte Johannes den Satz.


  »Ich weiß nicht, was ich an dir mehr schätze, mein Freund, deine gute Hand für den Pferdehandel oder dein Ehrgefühl. Ich nehme an, wohl beides.«


  Johannes schwieg.


  Hermann stellte sich neben ihn an die Palisade, dann sagte er: »Kaiser Heinrich ist gestorben.«


  Die Nachricht überraschte Johannes nicht sonderlich, Kaiser Heinrich war schon des längeren krank. Abgesehen davon war es ihm gleichgültig, denn er hielt nicht besonders viel vom Kaiser. Mit müder Stimme fragte er Hermann: »Hat das Folgen für dich?«


  »Das weiß ich noch nicht genau. Jedenfalls ist sein Sohn nunmehr der neue Herrscher im Reich. Oder besser gesagt, seine Mutter Agnes, denn der Knabe ist ja noch viel zu jung. Doch Rudolf von Rheinfelden wird seine Möglichkeiten nutzen, um dem Thron näher zu kommen. Kaiserin Agnes wird ihm in die Falle gehen, ich kenne ihn.«


  »Rheinfelden, diese Schlange!«, zischte Johannes verächtlich. Er schüttelte resignierend den Kopf.


  »Er wird jede Gelegenheit nutzen, um sich der Krone zu bemächtigen. Er wird Kaiserin Agnes solange beschwatzen, bis sie nachgibt und seinen Einfluss vergrößert. Damit schaufelt sie ihrem eigenen Sohn das Grab.«


  Johannes wandte sich Hermann zu. »Aber hast nicht du und mit dir alle anderen Fürsten dem Knäblein die Treue geschworen?«


  Hermann zog missbilligend eine Augenbraue hoch und Johannes erkannte, dass er etwas zu weit gegangen war. Er wusste um die unerschütterliche Königstreue seines Halbruders, denn er wurde von Hermann immer schon in alles eingeweiht. Hermann vertraute ihm.


  »Verzeih, ich wollte den jungen König nicht beleidigen.«


  Hermann atmete tief durch. »Wie wir alle wissen, hat Rudolf zu seinem Schwur gegenüber dem König noch eine Kleinigkeit hinzugefügt. Wer weiß schon, ob der kleine König sich tatsächlich als ein gerechter Herrscher erweisen wird. Das Reich ist gespalten. Viele Fürsten und Adelige würden Rheinfelden lieber heute als morgen zum König krönen. Die Kaiserin unterschätzt das, sie täte besser daran, auf ihren Sohn aufzupassen.«


  »Und was sagen die Kirchenfürsten zu den Vorgängen, die dir soviel Sorge bereiten?«


  »Bischof Anno von Köln steht mit einigen Adeligen auf der Seite von Rheinfelden. Angeblich, weil er der Kaiserin nicht zutraut, aus ihrem Sprössling einen annehmbaren König zu machen. Vielleicht aber auch, weil er von großzügigen Ländereien in Burgund träumt, sollte Rheinfelden König werden. Ich kenne Anno. Die Gottesfürchtigkeit des jungen Königs liegt ihm von allem am wenigsten am Herzen. Der Einzige, der treu an der Seite des Jungen steht, ist Bischof Adalbert von Bremen. Die Kaiserin selbst ist viel zu gutgläubig. Ohne Adalbert wäre sie schon längst im Kloster und ihr Sohn hätte abgedankt. Doch Adalbert achtet auf den Jungen und fühlt sich dem Versprechen, das er dem alten Kaiser Heinrich gegeben hat, verpflichtet.«


  Johannes lehnte sich mit den Armen auf die Palisaden und faltete die Hände, sein Blick suchte abermals die Ferne. »So wie unser Freund Siegmar von Esken seinerzeit«, sagte er leise.


  »Ja, und was hat es ihm gebracht? Den Tod und den Verlust seiner Ländereien und seiner Kinder! Zum Teufel, ich hätte Wilfried von Breyde damals verfolgen sollen, vielleicht würde Janus dann noch leben«, antwortete Hermann.


  Johannes blickte ihn an. »Wir wissen nicht, ob er tot ist. Ich habe ihn über ein Jahr lang gesucht, nachdem ich den Kodex bei Bischof Adalbert in Bremen in Sicherheit brachte und Ulrich verschwand. Gefunden habe ich lediglich das Grab des Mönches. Von Janus fehlte jede Spur.«


  Hermann senkte den Blick. Die Trauer darin war nicht zu übersehen. »Wahrscheinlich hat Wilfried von Breyde ihn verschwinden lassen.«


  Johannes wandte sich ihm zu, schüttelte den Kopf und legte ihm eine Hand auf die Schulter »Hör auf, dich selbst zu quälen, Hermann. Wir haben getan, was wir konnten. Siegmar von Esken hat sich keine deiner Warnungen zu Herzen genommen. Seine Tochter Konstanze ist immer noch bei Asbirg und es geht ihr gut. Den Mord an Ulrich und Janus konnte niemand voraussehen, auch du nicht.«


  »Vielleicht hast du recht. Der alte Kaiser ist nun tot und niemand fragt mehr nach diesem Kodex. Selbst Rheinfelden hat anderes zu tun. Wir sollten es dabei belassen und darauf hoffen, dass Bischof Adalbert den jungen König schützen kann und der sich tatsächlich als würdiger Herrscher erweist«, sagte Hermann.


  Johannes schaute in Gedanken versunken auf das Haupttor der Burg auf der gegenüberliegenden Seite. Es hatte lange gedauert, ihn von der Gerechtigkeit eines Kaiser Heinrichs zu überzeugen. Wie seine Mutter war er mit Leib und Seele Sachse, verehrte die alten Traditionen ebenso wie die alten Götter. Daher hatte sich Johannes bei Siegmar auch so wohl gefühlt.


  »Weißt du eigentlich etwas über den Inhalt des Kodex, den ich nach Bremen brachte?«


  Hermanns Aufmerksamkeit wurde plötzlich von seiner Tochter Adela in Beschlag genommen, die lachend in der großen Halle verschwand. Hermann winkte ihr zu und antwortete: »Nein, ich habe ihn niemals zu Gesicht bekommen. Wem hast du ihn damals übergeben?«


  »Einem jungen Gelehrten in der Domschule. Er wurde mir von Bischof Adalbert persönlich genannt. Sein Name ist Adam. Der Bischof meinte, er sei einer seiner begabtesten Köpfe, und wenn sein Freund Hermann von Gleiberg ihm einen wichtigen Kodex schicke, sei dieser bei Adam am besten aufgehoben. Der Inhalt schien den Bischof nicht besonders zu interessieren. Da die von Eskens bis auf Konstanze alle tot sind, ist das wohl auch nicht mehr wichtig«, sagte Johannes leise.


  »Hoffentlich hast du recht. Für die kleine Eskeburg am Rande von Sachsen wird es wohl nicht mehr von Wichtigkeit sein, aber vielleicht für den zukünftigen König«, antwortete Herman und verließ die Motte.


  Johannes sah ihm nach, wie er in Richtung der Stufen ging, die in den Burghof führten, und murmelte: »Wer immer das sein mag.«


  



  


  XI


  Janus saß vor dem gewaltigen Bauwerk und blickte nach oben zu einem der Türme. Der Dom zu Speyer. Morgen würde er geweiht werden. Um ihn herum herrschte buntes Treiben. Zahlreiche Händler bereiteten sich auf den morgigen Markt vor.


  Janus griff nach der Sackpfeife, die neben ihm lag. Uhlmann hatte ihm in den letzten Jahren vieles beigebracht. Der Vagant war so etwas wie sein Mentor geworden, lehrte ihn Musizieren und Messerwerfen. Mit den Messern stellte sich Janus besonders geschickt an und konnte dadurch zeitig etwas zum Lebensunterhalt der Gruppe beitragen. Auch das Sackpfeifespielen beherrschte er gut, doch so gut wie Uhlmann würde er wohl niemals werden.


  Sein Blick fiel auf Juliana, die mit Rachel und Sahra bei den Huren stand und ein paar Waffenknechte ansprach. Juliana umfasste mit beiden Händen ihre Brüste und hielt sie einem der vorbeischlendernden Männer entgegen. Der stieß sie weg. »Verschwinde, du Weibsstück! Du bist mir viel zu alt!« Seine Kumpanen lachten. Juliana gestikulierte wild und machte obszöne Gesten, die die Männer jedoch nicht mehr sahen. Janus schüttelte versonnen den Kopf. Die Freier blieben aus. Bald würde Juliana für ihr Gewerbe wirklich zu alt sein und dann würde es schwierig für sie werden. Aber da war ja auch noch Rachel. Deren Schwester Sahra dagegen gab sich noch immer nicht fremden Männern hin. Rachel wollte es nicht. Sie schützte ihre Schwester, was zu wachsendem Unmut in der Gruppe führte. Ihr Zusammenhalt blieb aber dennoch groß. Im Laufe der Jahre hatten sich immer wieder verschiedene Vaganten zu ihnen


  gesellt. Sie kamen und gingen. Manchmal blieben sie nur ein paar Tage, manchmal länger. Der Kern der Gruppe bestand jedoch weiterhin aus Uhlmann, Juliana, Gotwig, Sahra, Rachel, Trommler und Janus, für den die Gemeinschaft ein Zuhause geworden war. Gotwig und Uhlmann beherrschten ihre Musikinstrumente wie sonst kaum jemand. Trommler, dieser Hüne von einem Mann, bot Juliana und Rachel gegen den einen oder anderen Freier Schutz. Am meisten schätzte Janus jedoch die Klugheit und Weitsicht von Uhlmann, dem es oft gelang, Schaden von der Gruppe fernzuhalten. Die Geschicklichkeit von Janus und seine Fähigkeit, schnell zu lernen, fügte sich in all das sehr gut ein, weswegen es ihnen oft viel besser ging als anderen Vaganten. Janus hatte in den letzten Jahren begriffen, dass sich Uhlmanns unablässige Forderungen nach Zusammenhalt bezahlt gemacht hatten.


  Am nächsten Morgen begann der Markt. Uhlmann hatte einen günstigen Standort für sie ausfindig gemacht, wo sie ihre Melodien zum Besten gaben. Zahlreiche Menschen hatten sich um sie versammelt und nach jedem Spiel ging Sahra durch die Reihen und bat um eine milde Gabe.


  Plötzlich bemerkte Janus, dass die Leute zurückgedrängt wurden. Die Händler räumten eilig ihre Karren beiseite. Janus und seine Gefährten unterbrachen ihr Spiel, denn der Fanfarenlärm übertönte ohnehin alles. Der König samt seines Gefolges bahnte sich den Weg durch die Menge. Die Menschen reckten ihre Hälse, um einen Blick auf den Herrscher zu erlangen.


  Auch Janus versuchte sein Glück, doch er konnte nur einen großen Ritter sehen, der dem Tross voranritt. Er brüllte immer wieder: »Macht Platz für den König!« Das königliche Gefolge zog zwischen den Menschenmassen hindurch in den Dom und nach kurzer Zeit wurden die Türen des Gotteshauses geschlossen und die mächtigen Glocken des Domes ertönten.


  Als Janus gegen Nachmittag während einer Pause mit Uhlmann und Trommler über den Markt schlenderte, fiel ihm erneut der groß gewachsene, grobschlächtige Ritter auf, der dem König vorangeritten war. Zusammen mit zwei seiner Knappen ging er über den Platz. Weiter vorn konnte Janus Sahra und Rachel ausmachen. Auf ein Zeichen des Ritters fassten die Knappen Sahra unvermittelt unter den Armen und schleiften sie in Richtung Stadtmauer. Rachel, die zunächst protestierte und sich dann an den Ritter schmiegte, um sich ihm anstelle ihrer Schwester anzubieten, wurde grob weggestoßen.


  Janus erfasste sofort die Situation und spürte, wie sein Herz raste. Es gab es keinen Zweifel, was hier geschah. Er stieß Trommler in die Seite und wies auf das Geschehen. Auch Uhlmann schien gleich zu wissen, was hier vor sich ging, denn er fluchte leise: »Der Herr möge ihren Samen verdorren lassen! Diese Hunde! Das können wir wahrlich nicht gebrauchen.«


  Trommler setzte sich sofort in Bewegung. Er bahnte sich den Weg durch die Menge. Janus und Uhlmann dicht hinter ihm.


  Obwohl Sahra sich mit Händen und Füßen wehrte, zerrten die Kerle sie weiter.


  Trommler drängelte sich rücksichtslos durch die Menschenmassen, um das Mädchen nicht aus den Augen zu verlieren. Janus und Uhlmann konnten kaum Schritt halten. Die drei Männer strebten auf ein abgelegenes Gebüsch an einem Bach nahe der Stadtmauer zu. Schließlich hatten sich Janus, Uhlman und Trommler aus der Menge gekämpft und schlichen sich an das Geschehen heran. Die beiden Knappen hielten Sahra die Arme fest und der Ritter hob seine Tunika und nestelte an seiner Bruche. Es wurde höchste Zeit, etwas zu unternehmen. Janus brach der Schweiß aus. Hilflos blickte er zu Uhlman.


  »Ich erschlage sie«, flüsterte Trommler.


  Uhlman versuchte vergeblich, den Hünen aufzuhalten, und hielt dessen Gewand fest.


  »Es sind zu viele und noch dazu sind sie von Adel.«


  Doch es war schon zu spät. Trommler schüttelte Uhlmans Hand ab und kroch hinter einen Baum, kaum drei Ellen von Sahra und ihren Angreifern entfernt.


  Plötzlich hörte Janus das Mädchen schreien. »Wir müssen etwas unternehmen. Sie ist doch noch ein Kind«, flüsterte er Uhlmann zu, der den Kopf schüttelte und murmelte: »Dieser verrückte Riese! Er wird uns noch alle umbringen.«


  Dann kroch er zu dem Baum, an dem Trommler auf den richtigen Moment wartete. Janus folgte ihm.


  Uhlman wandte sich Trommler zu. »Trommler, lass es einfach geschehen. Es wird nicht lange dauern. Wenn du eingreifst sind wir alle des Todes!«


  »Sie werden meiner Sahra nichts zuleide tun. Ich erschlage sie!«


  Uhlman sah wohl ein, dass nichts auf der Welt den Hünen von seinem Vorhaben abbringen konnte.


  »Janus, gib mir ein Messer«, flüsterte er.


  Wortlos reichte Janus ihm eine seiner Klingen.


  »Ich nehme den linken Knappen, Janus den rechten, du erledigst den Ritter. Aber tue es hinterrücks, sicher ist er ein guter Kämpfer.«


  Janus und Trommler folgten ihm. Er spürte sein Herz bis zum Hals klopfen. Dann ging alles sehr schnell.


  Uhlmann stach auf einen der Männer ein. Trommler griff den Ritter von hinten an, drehte seinen Kopf und brach ihm das Genick.


  Janus zögerte - einen Moment zu lange. Er stach dem einen Knappen sein Messer in die Schulter und verletzte ihn, aber ihn überkamen Skrupel, den Mann einfach zu erstechen. Der Knappe schrie auf, drehte sich um und Janus schlug ihm die Faust ins Gesicht. Taumelnd fiel der Kerl nach hinten und blieb regungslos


  liegen.


  Janus blickte zu Sahra, die erleichtert in Trommlers Arme sank. Der Knappe, den er niedergeschlagen hatte, regte sich plötzlich.


  »Los, erledige ihn!«, zischte Uhlmann.


  Janus schüttelte reflexartig den Kopf.


  »Tue es! Wir müssen fort von hier. Wenn er uns verrät, sind wir alle des Todes!«


  Abermals schüttelte Janus den Kopf. Er konnte den Wehrlosen nicht einfach töten.


  Plötzlich hörten sie Stimmen. »Hey, ihr da! Was ist da los?« Einige Männer liefen in ihre Richtung. »Los, weg von hier!«, rief Uhlmann und rannte los. Trommler und Sahra folgten ihm. Janus blickte auf den am Boden liegenden Knappen, hielt das Messer noch in der Hand. Dann rannte er los.


  Als Janus in ihrem Lager eintraf, packten Uhlmann und die anderen schon hastig alles zusammen. Wortlos half Janus ihnen. Er wusste, es galt, Speyer so schnell wie möglich zu verlassen. Uhlmann hatte ihm in den letzten Jahren oft erklärt, dass es für Vaganten bei Schwierigkeiten das Beste war, zu verschwinden und sich den Fragen der Obrigkeit gar nicht erst auszusetzen. Sie hatten Aufmerksamkeit erregt und man würde sie verfolgen. Sie durften keine Zeit verlieren. Der Karren war beladen und sie verließen Speyer.


  Am Abend lagerten sie nahe der Stadt in einem Waldstück. Die anderen schliefen schon und Janus saß allein mit Uhlmann am Feuer, der den ganzen Abend getrunken hatte. Ihr Metvorrat ging zur Neige, doch niemand hinderte Uhlmann am Weitertrinken, denn sie kannten ihn und jeder wusste, dass das Geschehene nicht spurlos an ihm vorüberging. Janus und Uhlmann schwiegen eine Weile, dann sagte der Vagant plötzlich: »Warum hast du heute gezögert? Was war dir wichtiger? Die Gruppe oder dieses Schwein?«


  »Der Knappe konnte sich nicht mehr wehren und der Mann, dem Trommler das Genick gebrochen hat, war wahrscheinlich ein Ritter des Königs und ein Adliger.« Janus schaute abwesend ins Feuer.


  Uhlmann setzte sich auf. »Und deswegen mehr wert als ein Spielmann oder eine Hure?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Aber gedacht! Du bemisst den Wert eines Menschen immer noch nach seinem Stand, kleiner Graf.«


  »Das ist nicht recht, was du da sagst, Uhlmann, und es war ebenso nicht recht, die Männer zu töten!« Janus verschränkte seine Arme vor der Brust und blickte seinem Gegenüber in die Augen.


  Uhlmann hielt dem Blick stand. »Es gab keine andere Möglichkeit, sonst würden wir hier nicht sitzen. Du warst dabei. Trommler hätte niemals zugelassen, dass Sahra etwas geschieht. Beide wären jetzt tot, wenn wir nichts unternommen hätten.«


  Janus glaubte, nicht mehr klar denken zu können. »Vielleicht hast du Recht.« Dann erhob er sich und wollte sich schlafen legen.


  Uhlmann rief ihm nach: »Vor langer Zeit hatten die Spielleute einen wesentlich höheren Stand als das heute der Fall ist, doch die Macht eurer Kirche, Päpste und eures Adels wurde in den letzten Jahrhunderten immer größer.«


  »Ich gehöre nicht mehr dazu«, entgegnete Janus und blieb stehen, ohne sich umzudrehen.


  »Doch, kleiner Graf, du gehörst dazu, auch wenn du es nicht wahrhaben willst. Es ist eure Idee einer Universitas Christiana. Ihr wollt die christliche Weltordnung um jeden Preis verwirklichen. Sogar aus den Kirchengesängen habt ihr die volkstümlichen Weisen gestrichen oder so verändert, dass ihre wahre Herkunft niemand mehr erkennen kann. Doch auf das Vergnügen, uns spielen zu hören, wollt ihr nicht verzichten. So sind wir Vaganten zwar geduldet, aber nicht gerne gesehen. Selbst Bischöfe bedienen sich unserer Kunst, um sie anschließend wieder als teuflisch und dämonisch zu verdammen. Ja kleiner Graf, du gehörst zu ihnen. Wir sind nichts wert für deinesgleichen. Deswegen hast du gezögert.«


  Müdigkeit übermannte Janus und er verspürte nicht die geringste Lust mit Uhlmann zu streiten, obwohl er sich fragte, ob sein Freund nicht vielleicht die Wahrheit sprach. »Du hast zu viel getrunken«, antwortete er deshalb leise. Dann schlurfte er langsam zu seinem Schlaflager. »Gute Nacht, Uhlmann.«


  »Du bist einer von ihnen«, hörte er Uhlmann rufen, »und deshalb wirst du hier niemals deine Freiheit finden, Janus von Esken!«


  Janus legte sich hin, doch Uhlmanns letzter Ausspruch ließ ihn keinen Schlaf finden.


  Am nächsten Tag zogen sie weiter nach Mainz, wo sie einige Tage später eintrafen und einen guten Lagerplatz in der Nähe des Marktes fanden. Janus schlenderte durch die Straßen. Morgen sollte der Markt eröffnet werden und die Händler waren emsig damit beschäftigt, ihre Stände aufzubauen. Es herrschte ein reges Treiben. Als die Sonne tief stand, kehrte Janus zur Lagerstätte zurück. Trommler, Uhlmann und Gotwig befanden sich bei anderen Spielleuten, die zu einem Zechgelage eingeladen hatten, Juliana war noch mit Sahra unterwegs.


  Janus machte Feuer und setzte sich. Gedankenverloren schnitzte er an einer Flöte herum, als Rachel sich zu ihm setzte. Sie hatte irgendwo Wein aufgetrieben und reichte ihm den Schlauch. Janus bedankte sich und trank. Immer wieder blickte er verstohlen zu ihr hinüber. Wie so oft faszinierte ihn die Schönheit des Mädchens. Die Nächte, an denen er an sie gedacht und sie sich nackt vorgestellt hatte, konnte Janus schon nicht mehr zählen. Sie redeten eine Weile lang über den Markt und bald, ohne es zu merken, hatten sie den ganzen Wein geleert. Janus wurde etwas schwindlig. Er stand auf und stolperte. Rachel lachte. Und plötzlich stand sie neben ihm. »Komm, lass uns tanzen, kleiner Graf!« Sie nahm seine Hand und legte sie um ihre Taille, während ihre wundervollen Lippen ihn anlachten. Ausgelassen wirbelten sie zusammen um das Feuer. Dann zog Rachel ihn unvermittelt an der Hand ins Zelt. »Komm!«


  Wortlos folgte er ihr. Sie streifte ihr Gewand ab und stand plötzlich nackt vor ihm. Fasziniert betrachtete Janus ihre Rundungen und zog sich hastig aus. Rachel ergriff seine Hand und zog ihn auf eine der Decken. Janus spürte die Weichheit ihrer Brüste, als sie ihn umarmte, und Rachels Zunge, die sich mit der seinen traf. Sein Atem beschleunigte sich und er spürte seine Erregung. Rachel zog ihn auf sich und er drang in sie ein. Schon nach ein paar Stößen ergoss er sich in ihren Schoß. Wenig später lagen sie schweigend nebeneinander und Janus streichelte Rachels nackten Rücken.


  Er fühlte sich, als wären all die Träume seiner schlaflosen Nächte in diesem Augenblick wahr geworden.


  Seit jenem Tag hatte sich etwas verändert. Rachel und Janus versuchten sich fortzustehlen, wann immer es ging, um sich zu lieben. Janus wusste, dass Uhlmann die Veränderung bemerkte. Dafür war sein Freund viel zu klug und ein zu guter Beobachter. Doch er schwieg.


  Auf den Märkten fiel es Janus immer schwerer, mit anzusehen, wie Rachel sich anderen Männern hingab. Auch wenn sie ihm versicherte, sie täte es nur des Geldes wegen, und er im Grunde wusste, dass Rachel gar keine Wahl blieb, widerstrebte es ihm, diese Tatsache zu akzeptieren. So kam es häufig zum Streit zwischen ihnen. Janus warf Rachel vor, ihn nicht zu lieben, und sie entgegnete, er sei ein Träumer, ein verwöhnter kleiner Graf, der vom Leben keine Ahnung habe. Doch meistens wurden ihre Streitigkeiten mit leidenschaftlicher Liebe beigelegt.


  Dennoch fiel es Janus immer schwerer, sein Leben als Vagant zu akzeptieren. Sicher, er mochte Uhlmann und die Gruppe, und er mochte die Musik, doch am liebsten wäre er mit Rachel weit fortgezogen, hätte sie zu seiner Gemahlin gemacht. Doch wer war er schon? Ein Adliger ohne Land. Ein vogelfreier Spielmann, mit nichts als ein paar Münzen in der Tasche. Und je mehr er über sein Leben nachdachte, umso ungerechter empfand Janus die Tatsache, dass sich die Eskeburg nicht mehr in seinem Besitz befand. Er hörte die Stimme seines Vaters im Ohr: »Sie gehört dir, mein Sohn. Die Eskeburg ist dein. Für dich habe ich sie gebaut.«


  Wie gerne hätte er Rachel geheiratet und sie zu seinem Besitz geführt. Immer wenn Janus darüber nachdachte, musste er über sich selbst lachen: Ein Sackpfeifenspieler und eine Hure.


  



  


  XII


  Das untere Dorf glich einer riesigen Schlammpfütze. Der Herbstregen hatte den lehmigen Boden aufgeweicht und schien überhaupt nicht wieder aufhören zu wollen. Konstanze und Asbirg waren auf dem Weg zum Haus des Hufschmieds. Seine Frau lag in den Wehen. Konstanze sollte diesmal der ganzen Geburt beiwohnen, um von Asbirg das Handwerk der Kräuterfrauen zu lernen.


  Asbirg nickte dem Schmied zu, der sie vor seiner Behausung in Empfang nahm und ihnen die Tür aufhielt. Konstanze beobachtete, wie Asbirg ihre Arbeit verrichtete, ohne jemals die Ruhe zu verlieren. Das Weib des Schmieds schrie und es schien Schwierigkeiten zu geben. Gespannt folgte sie jedem von Asbirgs Handgriffen, bis diese ihr schließlich ein Zeichen gab, Wasser zu holen. Wie immer gehorchte Konstanze wortlos. Vor der Tür des kleinen Häuschens traf sie auf den breitschultrigen Hufschmied, der nervös hin und her lief. Drei Jungen spielten neben dem Haus im Regen, ohne dass das Wetter ihnen etwas auszumachen schien. Konstanze trat zu ihnen. »Wo ist der Brunnen? Ich muss Wasser holen.«


  »Ist dein Vater der Teufel?«, erkundigte sich der größte der drei, ohne ihre Frage zu beantworten.


  Konstanze erschrak und schüttelte heftig den Kopf.


  Die Jungen unterbrachen ihr Spiel und stolperten auf sie zu. »Natürlich ist dein Vater der Teufel. Die alte Hagazussa hat doch gar keinen Mann«, feixte der kleinste.


  Konstanze spürte, wie Wut in ihr hochstieg. Sie stemmte ihre Arme in die Hüften. »Ihr lügt! Meine Eltern sind gestorben. Asbirg kümmert sich um mich und sie ist keine Hagazussa. Gerade hilft sie eurer Mutter.«


  Die Jungen zuckten mit den Schultern. »Dann bist du ein Kind der Waldarsen«, zischte der größere und hielt Konstanze den ausgestreckten Zeigefinger ganz nah vors Gesicht.


  Sie schob seine Hand beiseite. »Nein, und nun lasst mich in Ruhe, ich muss Wasser holen.«


  Die drei Jungen tanzten um Konstanze herum und pfiffen und sangen ein Lied:


  



  »Die Geister des Waldes


  Haben dich gemacht


  Und die heidnischen Asen


  Dir Unglück gebracht.


  Kleine Hagazussa. Kleine Hagazussa!«


  



  »Hört auf damit!«, schrie Konstanze wütend.


  Die Jungen unterbrachen ihr Lied und stellten sich jetzt ganz nah vor sie. Der größte tippte ihr auf die Brust und versetzte ihr dann einen Stoß. Konstanze landete rücklings im Schlamm. Mit der Hand wischte sie sich den Schmutz aus dem Gesicht.


  Die drei lachten. Zornig schleuderte Konstanze dem ältesten Knaben eine Handvoll Schlamm ins Gesicht »Du Bauerntölpel!«, brüllte sie ihn an, während sie sich wieder aufrappelte. »Ich bin


  Konstanze von Esken. Mein Vater hieß Graf Siegmar von Esken. Er war Herr über euch, damit ihr es nur wisst!«


  Die Jungen stürmten auf Konstanze zu. Sie spürte Schläge auf sich niederprasseln und ging wieder zu Boden. Der ältere Knabe saß auf ihr und keifte: »Na warte, Hagazussa!« Konstanze hielt schützend die Arme vor ihr Gesicht, doch plötzlich wurde der Junge von ihr heruntergerissen. »Seid ihr von Sinnen?«, brüllte der Schmied, der die Prügelei endlich bemerkt hatte. »Verschwindet auf der Stelle!« Er versetzte seinem Sohn eine schallende Ohrfeige, dann half er Konstanze auf. Er schaute sie mit einem nachdenklichen Blick an.


  Plötzlich ertönte das Geschrei eines Säuglings in der Hütte und der Schmied wandte sich von ihr ab. In der Tür seiner Hütte stand Asbirg und trug ein kleines schreiendes Bündel. »Ihr habt eine Tochter.«


  »Und meine Frau?«, fragte der Mann unsicher.


  »Wohlauf.« Asbirg überreichte ihm das Kind und der Mann betrat die Hütte. Wenig später kam er zurück und gab Asbirg ein Geldstück.


  Konstanze bemerkte, dass der Schmied leise mit Asbirg sprach und zu ihr herübersah. Asbirgs Miene verfinsterte sich. Dann trat sie auf Konstanze zu. »Komm Kind, wir müssen zurück.«


  Der Schmied winkte ihnen zum Abschied. »Sorge dich nicht, Asbirg. Dein Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben. Ich habe dir viel zu verdanken und meine Gemahlin ebenso.«


  Schweigend gingen sie nebeneinander durch den Regen. Schließlich erreichten sie Asbirgs Hütte. Konstanze entzündete ein Feuer im Kamin und sie setzten sich davor. Schließlich brach sie das Schweigen. »Bist du mir gram, Asbirg?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es war nicht klug, dass du den Söhnen des Schmieds deine wahre Herkunft verraten hast.«


  Konstanze senkte den Blick. »Es tut mir leid, aber sie haben mich so zornig gemacht.«


  Asbirg lächelte sie müde an. »Nicht mehr lange, und du wirst eine junge Frau sein, Konstanze. Du musst noch viel lernen, um irgendwann für deinen Unterhalt sorgen zu können. Es ist sehr gefährlich, wenn jemand erfährt, wer du bist. Um den Schmied müssen wir uns nicht sorgen, ich kenne ihn, er ist ein guter Mann und wird dein Geheimnis bewahren, aber du musst vorsichtiger sein.«


  Konstanze nickte, denn sie wusste von Asbirg um die Geschichte ihrer Familie. Asbirg sagte immer wieder, ein Mensch müsse wissen, wo seine Wurzeln lägen, sonst könne er sich selbst nicht verstehen. Konstanze löcherte sie dann mit vielen Fragen zu ihrer Familie, vor allem zu ihrem Bruder. Sie war ja noch ein Säugling gewesen, als Janus mit Asbirgs Bruder Ulrich fortging. Einige Jahre zuvor hatte Johannes Wohlfarth berichtet, dass Ulrich umgebracht worden war und mit ihm wahrscheinlich auch ihr Bruder.


  Asbirg war als einziger Mensch über die Jahre für Konstanze dagewesen. Und sie lernte viel von der alten Kräuterfrau, die alle eine Hagazussa nannten - was Konstanze immer wieder zornig machte. Sie war unvorsichtig gewesen und schalt sich selbst dafür.


  »Sei nicht zu hart mit dir. Der Schmied wird schweigen, ob das allerdings auch für seine drei Söhne gilt, weiß ich nicht. Aber sie sind noch sehr jung. Von der Geschichte um deinen Vater wissen nur noch die älteren Menschen in den Dörfern. Und glaub mir, Konstanze, es gibt niemanden, der das Gefühl zornig zu sein so gut kennt, wie ich. Aber es ist eine große Kunst, den Zorn zu kontrollieren und nichts Unüberlegtes zu tun. Es kann dir dein Leben retten.«


  Konstanze nickte und stand auf, dann umarmte sie Asbirg herzlich. »Ich weiß.«


  Sie legten sich schlafen, doch Konstanze wälzte sich unruhig auf ihrem Lager hin und her. Wie immer nach solchen Gesprächen, blieb nur die unendliche Traurigkeit darüber zurück, ganz allein auf der Welt zu sein.


  



  


  XIII


  Wie so oft in diesem Jahr gastierten sie wieder einmal in Köln. Der Markt war gut besucht und Janus bereitete gerade im Lager mit Rachel zusammen das Essen, als Juliana und Trommler


  zurückkehrten. Der Hüne trug Sahra auf seinen kräftigen Armen, während ihm Tränen über die Wangen liefen. Das Mädchen war blutüberströmt und schien bewusstlos zu sein. Auch Gotwig und Uhlmann kamen herbeigerannt.


  Trommler legte Sahra neben das Feuer und Janus´ Blick fiel auf Juliana, die sich im Hintergrund hielt und auf ihrer Unterlippe kaute. Was war bloß passiert?


  »Sahra!«, schrie Rachel und eilte zu ihrer am Boden liegenden Schwester. Weinend nahm sie das Gesicht des Mädchens in ihre Hände. »Heilige Maria Magdalena, was ist geschehen?«


  Juliana biss auf ihren Fingernägeln herum und schwieg.


  Man konnte sehen, dass Sahra mehrfach geschlagen worden war, außerdem bedeckte ein großer Blutfleck ihren Schoß. Plötzlich riss sie die Augen auf und starrte Rachel an, die ihre Hand hielt. Dann schlossen sich ihre Augenlider langsam, ihr Körper sackte nach hinten und sie fiel zur Seite. Uhlman beugte sich zu ihr herab und legte die Hand an ihren Hals. »Sie ist tot«, sagte er leise.


  Janus konnte es nicht glauben, schluckte und merkte, wie ihm die Tränen kamen. Was war nur geschehen? Rachel lag am Boden, den Kopf auf dem Bauch ihrer Schwester, und schluchzte. Jemand hatte Sahra wirklich schlimm zugerichtet. Offenbar hatte sie zu viel Blut verloren.


  Zorn überkam Janus ob dieser Grausamkeit. Sahra hatte niemals in ihrem Leben einer Menschenseele geschadet. Er wusste, Rachel hatte immer auf ihre Schwester Acht gegeben. Sahra war ihr ein und alles und das einzige, was ihr seit dem Tod der Eltern geblieben war. Aber ebenso wusste Janus um die Brutalität mancher Freier. Sahra war nicht für die Tätigkeit einer Huora geschaffen gewesen. Sie besaß nicht die Härte und Schläue von Rachel, hätte sich unweigerlich falsch verhalten. Deswegen hatte ihr Rachel untersagt, mit Männern zu gehen.


  Janus´ Blick fiel auf Trommler. Er sprach kein Wort und seine Augen starrten ausdruckslos ins Leere.


  Uhlmann trat zu Juliana und sah sie forschend an. »Was ist geschehen?«


  Ihre Augen wanderten nervös hin und her und sie kaute auf den Fingernägeln. »Es war ein Kleriker. Ein hoher Herr, jemand aus dem Umfeld von Bischof Anno. Er wollte unbedingt eine Jungfrau. Ich konnte doch nicht ahnen, was er mit ihr anstellt.«


  Rachel sprang auf und griff Juliana mit geballten Fäusten an. Sie schlug auf die Frau ein, bis Uhlman das Mädchen zurückhielt.


  »Sie war noch viel zu jung. Du hast gegen unsere Abmachung gehandelt. Ich habe immer gesagt, dass ich bestimme, wann sie beginnt!«


  Juliana hob hilflos die Arme. »Sie wollte es unbedingt. Außerdem war sie alt genug, und der Pfaffe hat sehr viel Geld bezahlt.«


  »Warum hast du uns nicht zu Hilfe gerufen?«, wollte Uhlmann wissen.


  »Das wollte ich ja, doch als ich Trommler gefunden hatte, war es schon zu spät. Der Mann war weg und Sahra lag blutend vor mir. Den Rest der Geschichte kennt ihr. Mich trifft keine Schuld, wirklich, das müsst ihr mir glauben.«


  »Du hättest besser auf sie aufpassen müssen.« Uhlmann schüttelte traurig den Kopf, ging zu Trommler und legte ihm die Hand auf die Schulter. Der blickte ihn an und sagte: »Habe ich versagt, Uhlman? Meine Sahra ist tot.«


  »Gott hat Sahra zu sich geholt. Dich trifft keine Schuld, du hast deine Sache gut gemacht.«


  Janus blickte fassungslos auf die tote Sahra und wollte Rachel von ihrer Schwester wegziehen, doch sie schlug seine Hand beiseite und stieß ihn vor die Brust. »Lass mich!« Sie kniete sich wieder vor ihre Schwester, legte den Kopf auf Sahras Brust und schluchzte leise.


  Niemand schlief in dieser Nacht. Am Feuer hielten sie Totenwache für Sahra. Nach einer Weile beruhigte sich Rachel etwas und setzte sich neben Janus, der seinen Arm um sie legte. Keiner sprach ein Wort. Schließlich stand Rachel auf und holte einen Holzscheit für das Feuer, langsam legte sie ihn in die Flammen. »Wie war sein Name?«, wandte sie sich an Juliana.


  »Warum willst du das wissen?« Janus bemerkte die Unsicherheit in Julianas Stimme.


  »Wie war sein Name?«, wiederholte Rachel ihre Frage, diesmal bestimmter.


  »Rachel«, flüsterte Juliana hilflos.


  »Sein Name!«, brüllte Rachel in die Nacht.


  »Friederich. So hat er sich jedenfalls genannt.«


  Als der Morgen graute, stand Trommler auf und nahm Sahra auf seine großen Arme. Er verließ die Stadt. Janus folgte ihm und auch die anderen schlossen sich an. Sie zogen langsam zum Waldrand, wo sie Sahra begruben. Gotwig, der Zwerg, sprach ein Gebet. Keiner sagte ein Wort.


  Janus wusste, der Markt würde noch einige Tage dauern. Und sie konnten es sich nicht leisten, einfach weiter zu ziehen, obwohl niemandem nach Markttreiben und Musik zumute war.


  Sahras Tod lag zwei Tage zurück, als Janus am Rande des Marktplatzes einen Tumult bemerkte. Die Soldaten des Kölner Bischofs Anno hatten jemanden gefangengenommen. Janus bahnte sich einen Weg durch die Menge, dann stockte ihm der Atem. Die Frau, die dort von den Soldaten abgeführt wurde, war niemand anderes als Rachel. Sie erblickte ihn in der Menge und lächelte ihm traurig zu.


  Fassungslos erwiderte Janus ihren Blick. Was war geschehen? Dann verschwanden die Soldaten mit ihr. Wahrscheinlich würden sie Rachel in ein Verlies des Bischofs bringen. Ihm wurde flau im Magen und seine Beine zitterten. So schnell er konnte rannte Janus los und erreichte schließlich völlig außer Atem ihren Lagerplatz, wo er, wie erhofft, die anderen antraf. Hastig erzählte er von dem Geschehen. »Wir müssen ihr helfen«, beendete er seinen Bericht.


  Gotwig, der das Lager schon verlassen hatte, während Janus noch berichtete, kehrte bald zurück und seine Miene verhieß


  nichts Gutes. »Sie hat diesen Friederich, oder wie immer das


  Schwein heißt, erstochen! Ein Kleriker im Dienste des Bischofs. Es gibt einen Zeugen, der aussagte, dass Sahra nicht alleine auf dem Markt war, sondern einer Gruppe Vaganten angehörte. Man wird sie hinrichten und dann nach uns suchen.«


  »Heilige Maria Mutter Gottes«, jammerte Juliana.


  Verzweiflung machte sich in Janus breit. »Wir müssen ihr helfen!«


  Es herrschte betretenes Schweigen, niemand antwortete ihm. Er wandte sich an Uhlmann, suchte hilflos seinen Blick. »Wir müssen etwas tun!«


  Uhlmann schwieg und sah zu Boden. Alle starrten ihn an. Uhlmann würde etwas einfallen, Uhlmann fiel immer etwas ein, dachte Janus, doch der stand auf und ging zum Karren. »Wir können nichts tun, außer schnell von hier zu verschwinden. Wenn sie Rachel foltern und sie preisgibt, wen sie alles auf dem Markt kennt, ereilt uns das gleiche Schicksal.«


  Janus konnte nicht fassen, was er da hörte.


  Hastig begannen die anderen, ihre Sachen zusammenzupacken und den Karren zu beladen.


  »Halt!«, rief Janus. »Wo wollt ihr hin?«


  »Du hast gehört, was Uhlmann gesagt hat. Wir müssen hier weg und zwar so schnell wie möglich«, antwortete Gotwig.


  »Das heißt, ihr wollt sie einfach im Stich lassen? Wir werden ihr nicht helfen?«, fragte er ungläubig, dann wandte er sich Trommler zu. »Was ist mit dir? Willst du Rachel nicht helfen?«


  Hilflos blickte der Hüne zu Uhlman und dann wieder zu Janus.


  »Meine Sahra ist jetzt im Himmel. Rachel hat immer auf sich selbst aufgepasst und Uhlman sagt, ich muss mit den anderen ziehen, Janus.«


  »Lass ihn, Janus!«, sagte Uhlmann. »Du weißt, dass es seinen Tod bedeutet, wenn er hier zurückbleibt. Wir können nichts mehr für Rachel tun. Sie wusste genau, was sie erwartet, wenn sie dieses


  Schwein ersticht. Gott allein weiß, wie sie es überhaupt geschafft hat, in den letzten zwei Tagen herauszufinden, um wen es sich handelt. Jetzt hat sie ihre Rache und der Preis dafür ist ihr Tod.«


  Janus verschränkte die Arme vor seiner Brust und sagte trotzig: »Ich bleibe!«


  »Dann bist du dumm«, gab ihm Gotwig zur Antwort.


  Uhlmann schnürte einen Sack auf den Karren und hielt kurz inne. Dann drehte er sich um und blickte Janus an. »Janus, ich weiß wie du dich fühlen musst. Doch es wäre unser aller Ende. Sei vernünftig und komm mit uns!«


  »Nein, ich bleibe!« Janus wandte sich ab.


  Der Karren setzte sich in Bewegung und Janus blickte seinen Gefährten nach, die in Richtung Stadttor zogen, um Köln zu verlassen. In gewisser Weise konnte er sie sogar verstehen. Der Tod kam schnell auf der Straße, die ihr Zuhause war. Was konnten sie schon anderes tun, außer weglaufen? Sie waren Vaganten, wegzulaufen war ihre einzige Möglichkeit zu überleben, wenn es Schwierigkeiten mit der Obrigkeit gab. Doch er selbst konnte nicht einfach gehen, auch wenn er nicht wusste, was er tun sollte.


  In der folgenden Nacht fand Janus keinen Schlaf. Er hatte sein Lager am Rheinufer aufgeschlagen. So sehr er auch überlegte, es schien keinen Ausweg zu geben, fast genauso wie damals, als Wilfried von Breyde Ulrich folterte. Janus fühlte sich eingesperrt. Gefesselt. Sein Körper glich einem Verlies, aus dem er nicht entkommen konnte, unfähig sich zu bewegen. In Gedanken ging er noch einmal alle Möglichkeiten durch. Es war nicht machbar, Rachel zu befreien. Er würde nur ihr Schicksal teilen. Es gab keinen Ausweg.


  Die Nachricht der Hinrichtung einer Huora, die einen Geistlichen erstochen hatte, verbreitete sich am nächsten Tag wie ein Lauffeuer. Am Nachmittag versammelten sich abseits des Marktes zahlreiche Menschen am Rhein. Janus stand in der Menge und versuchte, seine Tränen zu unterdrücken. Er fühlte sich, als habe jemand in seinen Innereien ein Feuer entzündet. Der brennende Schmerz erschien ihm unerträglich, dennoch konnte er seine Augen nicht von dem Geschehen abwenden. Unter dem Gejohle und Pfeifen des Pöbels brachte man Rachel auf einen Steg nahe des Rheins und steckte sie in einen Sack. Diesen band man zu und warf ihn ins Wasser. Die Soldaten des Bischofs trugen lange Stangen und drückten den Sack immer wieder unter Wasser, bis sein Inhalt zu zappeln aufhörte. Dann trug die Strömung den Sack fort, der sich etwas weiter am Ufer verfing und dort an Ästen hängen blieb.


  Janus lief zur großen Rheinbrücke, Tränen rannen über sein Gesicht. Als die Menge sich auflöste und die Soldaten gingen, rannte er zum Fluss. Er holte den Sack an Land, befreite Rachel und nahm sie in seine Arme. Ihr Gesicht war bleich, die Augen geschlossen. Fast sah es so aus, als würde sie schlafen. Schluchzend wiegte Janus sie hin und her.


  Zwei Soldaten des Bischofs kehrten ans Ufer zurück. Einer von ihnen trat auf Janus zu. »Kanntest du sie?«


  Janus nickte und schaute den Soldaten provozierend an. In diesem Moment war ihm alles egal. Sollten sie ihn doch auch töten. Doch der Mann machte keine Anstalten ihn festzunehmen. Er schien ein anständiger Kerl zu sein, denn er zog Janus an den Schultern hoch. »Wir haben Befehl, das Mädchen vor den Stadttoren zu verscharren, falls ihr Körper wieder auftaucht. Außerdem sollen wir herausfinden, ob sie allein handelte oder ob noch jemand am Mord des ehrwürdigen Friederichs beteiligt war. Wo sind deine Gefährten? Ihr beide wart doch nicht allein.«


  Janus blickte auf die am Boden liegende Rachel und flüsterte: »Sie sind fort, sie haben die Stadt verlassen.«


  »War sie deine Liebste?«


  Janus nickte.


  »Diakon Friederich von Starsberg war ein Schwein. Dein Mädchen wird ihre Gründe gehabt haben, warum sie ihn erstochen hat. Verschwinde aus Köln, sonst müssen wir dich in das Verlies des Bischofs bringen.«


  Janus sah den Mann dankbar an, dann blickte er ein letztes Mal auf die tote Rachel und lief zu seinem Lagerplatz zurück. Er schnürte seine Habseligkeiten zusammen und verließ Köln.


  Vor dem Stadttor traf er ein bekanntes Gesicht. Uhlmann. Er kam auf ihn zu und umarmte ihn. Janus war unendlich froh ihn zu sehen. »Wo sind die anderen?«, fragte er müde.


  »Sie sind weitergezogen. Ihre Furcht war zu groß. Ich weiß nicht, wo sie hin sind. Unsere gemeinsame Zeit war wohl schon lange überschritten.«


  »Heißt das, unsere Gruppe gibt es nicht mehr?«


  Uhlmann nickte. »Nur noch wir beide sind übrig. Also, kleiner Graf, wie sind deine Pläne? Willst du den Rest deines Lebens mit uns Vogelfreien verbringen?«


  »Wie meinst du das, Uhlmann?« Janus musste unwillkürlich an ihren Streit denken, als der Vagant ihm unterstellte, er hielte sich für etwas Besseres.


  Uhlmann atmete tief durch. »Ich will nicht wieder mit dir streiten, Janus, denn du bist mir einer der teuersten Menschen geworden. Aber schau dich um, kleiner Graf! Ich habe dir damals das Leben gerettet, doch glaubst du deine Zukunft liegt wirklich in dieser Welt?« Dabei zeigte er auf die Menschen, die Köln verließen, denn der Markt endete.


  »Ich bin ein Vagant, wie du.«


  Uhlmann lachte auf. »Nein, kleiner Graf. Du gehörst nicht zu uns. Du warst nur in der Gruppe, weil dir keine andere Wahl blieb. Ich habe dir alles beigebracht, was man wissen muss, um zu überleben. Ich kenne deine Geschichte. Du hast sie mir oft erzählt. Du gehörst nicht in diese Welt, du bist ein Adliger. Es ist die Last auf deiner Seele und das Unrecht, welches dir widerfahren ist, was dich in unserer Welt hält.«


  Janus blickte Uhlmann mit großen Augen an. »Was meinst du?«


  »Du weißt genau, was ich meine, kleiner Graf. Der Mönch, den sie damals umgebracht haben, er hatte Großes mit dir vor. Du hast einen Vorteil gegenüber Menschen meines Standes, nämlich eine Geschichte und eine Zukunft. Und dir ist Unrecht geschehen, dir, deiner Familie, deinem Vater. Du bist jung und ich glaube nicht, dass du deine Zeit weiterhin mit meinesgleichen vergeuden solltest.« Uhlmann machte eine Kopfbewegung zu dem Zug der Vaganten. »Schau sie dir an. Es sind Bettler, Huren, Mörder, Gaukler. Wir sind weniger wert als die Bauern und Leibeigenen. Ja wir sind sogar weniger wert als die Ratten in den Kornspeichern der Fürsten.«


  »Aber du hast immer gesagt, wir sind frei!«


  Uhlmann schüttelte wissend den Kopf und lächelte. »Ja, das


  stimmt. Es ist das höchstmögliche Maß an Freiheit, das einer wie ich erlangen kann, doch du bist anders. Hier trennen sich unsere Wege, mein Freund. Ich gehe nach Burgund. Ich habe zwei Spielleute kennengelernt, denen ich mich anschließe. In Burgund, sagen sie, gibt es für unsereinen viel zu tun.«


  »Ich komme mit«, sagte Janus so bestimmt wie möglich.


  Uhlmann legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wie ich sagte, du gehörst nicht hierher. Wenn deine Geschichte stimmt, musst du endlich herausfinden, welche Aufgabe dir Gott in dieser Welt auferlegt hat. Ich weiß, du bist im Grunde deines Herzens unglücklich, Janus. Und das wirst du bleiben, wenn du es nicht vermagst, dir das zurückzuholen, was dir durch Gottes Gerechtigkeit zusteht. Es hat keinen Sinn, nur aus Furcht beim Gewohnten zu bleiben. Das Leben ist wie ein Fluss, der immer weiter fließt. Mein Weg führt woanders hin als der deine. Du brauchst mich nicht mehr.«


  »Aber gehören wir nicht zusammen?«, fragte Janus leise.


  Uhlmann lachte. »Schau mich an, Janus von Esken, Graf von der Eskeburg aus Sachsen. Ich weiß nicht einmal meinen richtigen Namen, kaum etwas über meine Herkunft. Den Namen Uhlmann hat mir ein Bettler gegeben, mit dem ich durch die Gegend gezogen bin, kaum älter als du es warst, bevor ich dich aufgelesen habe. Mit mir hat Gott nicht mehr vor, als die Menschen mit meinem Spiel zu erfreuen. Aber mit dir hat er andere Pläne, mein Freund. Mache da weiter, wo du vor einigen Jahren aufgehört hast. Finde diesen Kodex, welcher deinen Vater und den Mönch das Leben kostete. Und wer weiß, vielleicht spiele ich irgendwann einmal auf der Eskeburg meine Sackpfeife, um deine Gäste mit meiner Musik zu erfreuen.«


  Wie immer schaffte es Uhlmann, Janus zum Nachdenken zu bewegen und er spürte, dass sein Freund recht hatte. Auch wenn Janus das freie Leben als Spielmann gefiel, so dachte er doch oft an früher zurück, dachte an seinen Vater und seine Mutter, seine Schwester und Asbirg. Ob Konstanze überhaupt noch lebte?


  Uhlmann umarmte ihn und flüsterte ihm ins Ohr: »Zeit Abschied zu nehmen, kleiner Graf.« Dann ließ er ihn los, griff in seine Tasche und übergab ihm etwas, eingeschlagen in ein schmutziges Tuch. Als Janus den Gegenstand auswickelte, traute er seinen Augen kaum. Das Messer seines Vaters. »Wo hast du das her?«, fragte er ungläubig.


  »Es steckte im Rücken des Waffenknechts als wir dich damals auflasen. Ich nehme an, der Mönch trug es bei sich und erstach den Mann mit letzter Kraft.«


  Janus erinnerte sich. Ja. Sein Vater hatte es ihm gegeben als er noch klein war. Im Kloster nahm Basilius das Messer an sich. Er hatte gesagt, Mönche trügen keine Waffen. Janus lächelte. Wahrscheinlich hatte Basilius es Ulrich gegeben. »Und du hast es all die Jahre aufgehoben?«


  »Ja, ich habe immer geglaubt, dass du das Messer eines Tages wirst brauchen können. Obwohl ich mehrmals versucht war, es zu verkaufen, denn es scheint sehr wertvoll zu sein.« Uhlmann grinste.


  Janus musste schlucken und schaute ein letztes Mal in die freundlichen Augen des Mannes, dem er so viel zu verdanken hatte. Dann drehte sich Uhlmann um und reihte sich ein in den Zug von Menschen, die zum nächsten Markt zogen. Janus blickte ihm noch eine Weile nach und ihm wurde klar, dass er Uhlmann wohl nie wieder sehen würde.


  



  


  XIV


  Seit dem Tod Herzog Bernhards vor drei Jahren war Hermann von Gleibergs Einfluss innerhalb der Mauritiusbruderschaft gesunken. Rudolf von Rheinfelden hatte die Führung übernommen und immer wieder versucht, Hermanns Macht innerhalb der Bruderschaft zu schwächen, teils mit Erfolg. Dennoch


  hielten ihm noch einige der sächsischen und fränkischen Fürsten die Treue.


  Die große Holztür der Halle in Kaiserswerth wurde aufgestoßen und herein trat, begleitet von Wilfried von Breyde, Rheinfelden. Die beiden nahmen an der großen Tafel Platz.


  Das Vorhaben der Gruppe stand schon seit Längerem fest, und die wichtigsten Fürsten im Reich waren alle eingeweiht worden. Das galt auch für Hermann, doch er hatte sich bis zuletzt gegen den Plan gewehrt. An diesem Abend wollte er noch einmal den Versuch unternehmen, das Unheil, welches sich wie ein Unwetter über ihnen zusammenbraute, vom Reich abzuwenden. Hermann wusste, dass es schwierig werden würde, aber er musste es versuchen. Das morgige Treffen hier in Kaiserswerth sollte ein Schicksalstag für den jungen König Heinrich IV. werden.


  Rudolf legte sein Schwert vor sich auf den Tisch und schaute in die Runde. Sein Blick ruhte kurz auf Hermann, dann begann er zu sprechen. »Es ist entschieden. Ich habe mit Bischof Anno gesprochen. Morgen werden einige Fürsten von der Kaiserin empfangen. Der Bischof wird den jungen König auf ein extra für ihn gebautes Schiff locken und ihn mit nach Köln nehmen. So werden wir ihn dem Einfluss seiner Mutter Agnes entziehen. Die Kaiserin bringt das Reich sonst an den Rand des Abgrunds. Der junge König ist bereits jetzt viel zu verweichlicht. Bischof Anno hat erklärt, ihn in seine Obhut zu nehmen, bis er die Schwertleite erreicht. Die nächsten Jahre bleibt er also in Köln. Seine Mutter wird ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen. Der Bischof wird dafür Sorge tragen, dass dem Jungen eine Erziehung widerfährt, die eines Königs würdig ist.«


  Hermann wusste, dass diese Lüge nur dazu diente, Rudolf näher an den Thron zu bringen. Er musste handeln. »Einen Augenblick!«, meldete er sich zu Wort. »Es war nie die Rede davon, den König dauerhaft von seiner Mutter zu trennen, sondern nur, dass der Bischof seine Erziehung übernimmt. Wer hat das entschieden?«


  Rudolf lächelte ihn an. »Das Reich ist gefährdet. Wenn wir Fürsten nichts unternehmen, wird der Einfluss der Kaiserin auf ihren Sohn immer größer werden. Schon jetzt ist unsere Macht geschwächt. Die Kaiserin wird dem Reich Schaden zufügen. Wir müssen unseren Einfluss zurückgewinnen. Alle Fürsten sind damit einverstanden. Selbst Bischof Adalbert von Bremen, der dem Vorhaben immer argwöhnisch gegenüberstand, hat zugestimmt und wird uns nicht behindern.«


  Hermann sprang auf. »Niemals hat sich Bischof Adalbert mit der Entführung des Königs einverstanden erklärt!«


  »Mäßigt Euren Ton, Hermann von Gleiberg!«, zischte Rudolf.


  Zwei weitere Fürsten standen auf und meldeten ihre Bedenken an. Die Entführung eines Königs war einzigartig in der Geschichte des Reiches, und in der Mauritiusbruderschaft herrschte über diese Frage alles andere als Einigkeit. War doch noch nicht alles verloren?


  Rheinfelden blickte ausdruckslos auf das Schwert, welches vor ihm lag. Alle Augen ruhten auf ihm. »Es gibt keine andere Möglichkeit für das Reich. Wir brauchen einen starken König, keinen, der von seiner Mutter verweichlicht wird«, sagte er leise.


  Hermann stand auf, stützte seine Hände auf den Tisch und blickte fassungslos in die Runde. »Und deswegen sollen wir einen König von Gottes Gnaden entführen?«


  Es herrschte betretenes Schweigen und einige der Zwölf schauten zu Boden und wichen seinem Blick aus. Niemand traute sich, Partei für ihn zu ergreifen.


  »Es ist entschieden, Hermann! Bischof Adalbert hat unter der Voraussetzung zugestimmt, dass er weiterhin an der Erziehung des Knaben teilhaben kann. Wir haben ihm das gewährt«, sagte Rudolf, und Hermann konnte die Freude über den lang vorbereiteten Sieg in den Augen seines Gegenübers sehen.


  »Rudolf, Ihr seid der alleinige Schmied dieser Ränke. Schon immer habt Ihr Euch gegen den König gestellt, da Ihr selbst nach der Krone strebt.«


  Rheinfelden sprang auf und donnerte mit einer Faust auf den Tisch. »Seid vorsichtig was Ihr sagt, Hermann von Gleiberg, Ihr redet Euch um Kopf und Kragen!«, zischte er.


  In der Halle war es totenstill geworden. Die anderen Männer starrten auf die beiden Kontrahenten. Hermann trat langsam auf Rheinfelden zu und stand jetzt direkt vor ihm. »Die Kaiserin hat Euch reich belehnt, Rudolf. Nicht nur das, sie hat Euch sogar ihre Tochter zur Frau gegeben. Ihr seid sozusagen des Königs Schwager, auch wenn Eure Frau gleich nach der Hochzeit starb. Welch merkwürdiger Zufall. Ihr versteht es vortrefflich die Nähe zum salischen Königshaus zu halten, um Eure möglichen Thronansprüche zu


  rechtfertigen.«


  Hermann konnte sehen, wie Zorn Rudolf übermannte. Das Gesicht des Rheinfeldeners wurde rot und er schaute ihn mit eisigen Augen an, in denen sich blanker Hass spiegelte. Hermann wusste, dass Rudolf ihn nur zu gerne aus dem Weg geräumt hätte, vor allen Dingen deshalb, weil er ihn durchschaute, doch er wusste auch, dass Rheinfelden nicht den Fehler machen würde, in diesem Kreis die ganze Wahrheit zu offenbaren.


  Rudolf blieb nach außen ruhig. »Ich glaube, es ist nicht die Weisheit eines würdigen Führers des fränkischen Volkes, der aus Euren Worten spricht, sondern Euer schlechtes Gewissen und Eure Trauer um Euren Freund Siegmar von Esken. Ihr lasst Euch von Eurem Hass blenden, Hermann von Gleiberg.«


  »Das alles ist lange her und steht in keinem Zusammenhang mit der Entführung des Königs, Rudolf!«


  »Wirklich nicht? Seit jenem Tag habt Ihr nichts unversucht gelassen, meinen Stand und meine Entscheidungen innerhalb der Mauritiusbruderschaft infrage zu stellen. Nicht ich bin für den Tod Siegmar von Eskens verantwortlich. Ihr wart ebenso wie ich an jenem Abend dabei, als die Bruderschaft seinen Tod beschloss. Ich erinnere Euch an Euren Eid, Hermann von Gleiberg. Ihr seid der Bruderschaft wie jeder von uns verpflichtet.«


  Hermann nahm sein Schwert, dann knurrte er: »Dies alles hat nichts mit dem Tod Siegmars zu tun, Rudolf, auch wenn Ihr das den Mitgliedern der Bruderschaft glauben machen wollt.« Dann blickte er eine kurze Weile in die Runde. »Nun gut, auch wenn Bischof Adalbert zugestimmt hat, ich werde mich niemals an der Entführung des Königs beteiligen.« Die anwesenden Fürsten murmelten, doch alle wichen seinem Blick aus.


  Rudolf setzte sich wieder und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie Ihr meint. Doch Ihr wisst genau, was das bedeutet. Ist noch jemand in diesem Raum seiner Ansicht?«, fragte Rheinfelden und blickte kalt in die Runde. Es herrschte betretenes Schweigen. Keiner der Fürsten stand auf.


  »Nun denn«, sagte Hermann und schritt zur Tür, ohne sich noch einmal umzudrehen. Doch er wusste, was seine Entscheidung für Folgen für ihn haben konnte. Wenn jemand sich dem gemeinschaftlichen Entschluss nicht fügte, wurde er mit sofortiger Wirkung aus der Mauritiusbruderschaft ausgeschlossen. Er musste dennoch weiterhin Stillschweigen bewahren, niemandem durfte er von seiner ehemaligen Mitgliedschaft erzählen, nichts, was er gehört hatte, durfte die Räume der Bruderschaft verlassen. Bisher hatte in der Geschichte nur einmal ein Fürst gegen dieses Gesetz verstoßen - und damit sein Todesurteil unterschrieben.


  Es würde nicht lange dauern, bis einer seiner Feinde die Behauptung aufstellte, er, Hermann von Gleiberg, habe die Bruderschaft des Heiligen Mauritius verraten. Wahrscheinlicher war es jedoch, ihm Verrat am Reich oder dem König zu unterstellen. Was dann passieren würde, wusste Hermann: Sein Leben war verwirkt, er würde ein ausgestoßener unter den deutschen Fürsten sein. Doch Hermann konnte und wollte sich an diesem Komplott nicht beteiligen.


  Langsam verließ er die Halle und schritt nach draußen. Auf dem großen Platz, unterhalb des königlichen Anwesens, hatten zahlreiche Händler und Gaukler ihre Zelte aufgeschlagen. Viele Feuer leuchteten in die Nacht. Hermann stieg den steilen Pfad hinab, um zu dem Zelt mit seinem Gefolge zu gelangen. Er überlegte, was als Nächstes zu tun sei. Sein Weg führte ihn an der alten römischen Stadtmauer entlang zum Rhein. Es war dunkel. Von Weitem


  konnte er die Feuer sehen, als er hinter sich plötzlich Schritte vernahm.


  Er blieb stehen und die Schritte verstummten. Er lief weiter und sie näherten sich wieder. Jemand verfolgte ihn, es gab keinen Zweifel. Hatten Rheinfelden und Breyde sein Schicksal schon besiegelt?


  Er würde sich verteidigen, es kam nur darauf an, wie viele Meuchelmörder ihm Rudolf hinterher geschickt hatte. Weiter vorne Richtung Marktplatz konnte Hermann drei Gestalten ausmachen. Sie lachten. Es schienen ein Mann und zwei Frauen zu sein, wie er den Stimmen nach vernehmen konnte.


  Er drehte sich wieder um. Seine Verfolger kamen näher. Hermann lief schneller und zog sein Schwert. Ganz so einfach wollte er es ihnen nicht machen. In einiger Entfernung hörte die alte Stadtmauer auf und machte eine Biegung. Der Mann und die beiden Frauen, die er eben noch gesehen hatte, waren längst verschwunden. Dafür standen plötzlich drei Männer mit gezückten Schwertern vor ihm und die Verfolger hinter ihm kamen näher. Im kargen Mondlicht konnte er Wilfried von Breyde erkennen.


  »Ihr habt die falsche Entscheidung getroffen, Hermann von Gleiberg!« Ohne ein weiteres Wort gab Wilfried seinen Männern ein Zeichen zum Angriff.


  Hermann wehrte sich und streckte mit dem Schwert einen der Angreifer nieder. Doch die drei anderen bedrängten ihn hart. Wilfried stand in einiger Entfernung und beobachtete das Geschehen. Eine Klinge streifte Hermanns Schwertarm und ihn durchzuckte ein stechender Schmerz. Reflexartig ließ er das Schwert fallen und hielt sich die Wunde. Er stand mit dem Rücken zur Mauer, die drei Angreifer vor ihm. Hermann zog mit der Linken sein Messer, konnte mit der kleinen Waffe aber drei Kämpfern mit Schwertern nicht beikommen. Er stach in Richtung eines der Angreifer, der zurückwich. Dann nahm er das Messer und schleuderte es gegen einen zweiten. Er traf ihn in die Brust und der Mann sackte sofort vornüber. Die anderen beiden stürmten auf Hermann zu. Er sprang zur Seite, kam ins Taumeln und schon standen die Männer mit ihren Schwertklingen über ihm. Sie hielten ihm die Waffen direkt an die Kehle. Der eine schaute zu Wilfried. »Na los doch, Breyde, gebt Euren Häschern den Befehl, es zu Ende zu bringen«, keuchte Hermann.


  Wilfried schüttelte den Kopf und schlenderte langsam auf den am Boden liegenden zu. »Ihr seid ein Narr, von Gleiberg. Ich habe Eure überhebliche Art und Weise immer schon gehasst. Ihr haltet Euch für etwas Besseres, und es wird mir eine Freude sein, Euch langsam zu töten.«


  Plötzlich erscholl eine Stimme aus der Dunkelheit. »Hey, ihr da! Was ist da los? Lasst den Mann in Ruhe!«


  Hermann sah einen Unbekannten auf sie zurennen und bewunderte dessen Mut.


  Wilfried blickte sich um. »Verdammt! Ich kann keine Zeugen gebrauchen«, zischte er. »Na los, tötet ihn und dann nichts wie weg«, befahl er seinen Männern.


  Einer der Waffenknechte hob sein Schwert und wollte zustoßen, als ihn ein Messer im Rücken traf. Lautlos fiel er zu Boden. Der zweite drehte sich um, doch ehe er sein Schwert heben konnte, schwirrte ein weiteres Messer durch die Luft und traf ihn direkt in die Kehle, auf diese Distanz ein unglaublicher Wurf. Der Unbekannte schien sein Handwerk zu verstehen. Hermann konnte aus den Augenwinkeln sehen, wie sich Wilfried von Breyde davonmachte. Dann sah er die große Gestalt über sich, die ihm die Hand reichte. »Steht auf! Es besteht keine Gefahr mehr«, sagte der Fremde.


  Hermann hielt sich die Wunde am Arm. »Danke, mein Freund, das werde ich Euch niemals vergessen, wer immer Ihr seid.«


  »Kommt, ich helfe Euch«, erwiderte der junge Mann.


  Dann schaute Hermann seinen Retter an und erschrak. Er glaubte einen Geist zu sehen. War das möglich? Das konnte doch nicht sein. Bis auf die blonden Haare war er seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Hermann kam ins Stottern.


  »Janus? Janus von Esken?«


  



  


  XV


  Asbirg und Konstanze sammelten in der Nähe ihrer Behausung Kräuter, als ihr Tagewerk von einem verzweifelten Hilferuf unterbrochen wurde. Das Schreien kam von oberhalb der Anhöhe, an deren Fuße sich die alte Eiche befand. Die beiden hielten sich häufig hier auf, um Alraunen zu sammeln, da sie in der Nähe des Baumes wuchsen. Normalerweise kam kaum jemand hierher. Andererseits war es nicht weit bis zur Handelsstraße. Vielleicht hatte sich ein Wanderer oder Kaufmann verirrt.


  Konstanze blickte zu Asbirg, die ihre Stirn runzelte und sagte: »Lass uns nachsehen, ob jemand Hilfe braucht.«


  Sie folgte Asbirg, die zielstrebig die Anhöhe hinaufging. In einem Gestrüpp entdeckten sie einen Mann. »Zu Hilfe! Oh Herr Jesus Christus, warum hilft mir denn keiner?«


  Konstanze blickte erschrocken zu Asbirg und bemerkte, wie sich deren Miene verfinsterte, als sie den am Boden liegenden erkannte. Es handelte sich um den Dorfpriester des Oberdorfes. Sie war ihm immer aus dem Weg gegangen. Asbirg hatte ihr das eingeschärft, denn der Priester hasste Menschen wie sie. Blut quoll aus einer


  Stichwunde am Bauch. Offensichtlich war der Priester in einen Kampf verwickelt worden.


  »Helft mir, bitte! Ich bin von Gesetzlosen überfallen worden«, wimmerte er, doch gleich darauf erkannte er Asbirg. »Du bist es, Hagazussa!« Bei aller Abneigung schien ihm bewusst zu werden, dass er ohne Hilfe hinter diesem Baum verbluten würde, deswegen besann er sich und flehte: »Bitte, ihr müsst mir helfen!«


  Konstanze blickte zu Asbirg. Normalerweise half sie jedem, der ihre Heilkunst benötigte, doch jetzt rümpfte sie verächtlich die Nase und musterte den Mann mit einem überlegenen Lächeln. »Ja, ja, die Wege des Herrn sind unergründlich. Und manchmal holt er seine Lieblingsdiener früher zu sich, als diesen lieb ist!«


  »Helft mir, bitte!«


  »Warum sollte ich das tun?«, sagte Asbirg mit einer Kälte in der Stimme, die Konstanze befremdete.


  »Eure Christenpflicht verlangt es. Ihr könnt mich doch nicht einfach so hier liegen lassen!«


  Asbirg lachte laut auf. »Meine Christenpflicht? Lebt wohl, Priester!« Dann drehte sie sich um und schickte sich an, die Anhöhe zu verlassen. Konstanze blickte ihr verwundert nach, schaute noch einmal auf den verwundeten Mann und lief ihr hinterher.


  Sie hielt Asbirg an der Schulter fest. »Wir können doch nicht einfach so gehen. Wir müssen ihm helfen.«


  Missmutig blickte Asbirg sie an. »Damit er uns bei nächster Gelegenheit als gottlose Heiden umbringen lässt, wenn er die Möglichkeit dazu hat?«


  Konstanze blickte noch einmal zu dem verwundeten Mann zurück. Sie verstand Asbirg nicht. Ein Mensch brauchte Hilfe. Die Heilerin war doch sonst nicht so hartherzig. Sicher, der Priester war ihr nicht besonders sympathisch, aber ihn einfach liegen lassen? »Es ist nicht recht, Asbirg, und du weißt es.«


  Einen Augenblick schwieg ihre Lehrmeisterin, dann brummte sie: »Na gut, aber ich glaube nicht, dass uns Gutes daraus erwächst. Er wird Probleme machen, ich kenne ihn. Er ist nichts weiter als eine verblendete Schlange.«


  Sie gingen zurück und Asbirg baute sich vor dem am Boden liegenden Mann auf. »Wenn ich dir helfe, Priester, schwöre bei deinem Gott, dass du uns fortan in Ruhe lässt und nie wieder ein unwahres Wort über uns in die Welt setzt!«


  Angstvoll wanderten seine Augen zwischen Konstanze und Asbirg hin und her, dann sagte er: »Ich schwöre bei Gott.«


  Sie halfen ihm auf die Beine und der Priester brüllte. »Es geht nicht! Es geht nicht!«


  »Stell dich nicht so an!«, herrschte Asbirg ihn an. »Wenn ein sündiges Weib, wie du die Frauen nennst, ein Kind gebiert, empfindet sie mehr Schmerzen!«


  Nach einer Weile hatte sie den Weg zur Hütte endlich geschafft, dem Priester die Schmerzen gelindert und seine Wunden versorgt. Jetzt schlief er. Am Abend stellte Konstanze Asbirg zur Rede und fragte, warum sie dem Dorfpriester nicht helfen wollte. Doch diese gab ihr zu verstehen, dass sie nicht darüber sprechen wollte, also schwieg Konstanze.


  Einige Tage später hatte sich der Dorfpriester einigermaßen erholt, er saß schon wieder auf dem Schlaflager und redete von seinem Christengott. Konstanze hörte ihm geduldig und interessiert zu, wenn sich Asbirg jedoch in der Hütte aufhielt, schwieg der


  Priester.


  Konstanze bemerkte, dass Asbirg immer stiller wurde, ein untrügliches Zeichen, dass ihre Lehrmeisterin bedrückt war. Hing es mit dem Priester zusammen? Irgendetwas verband die beiden, doch Asbirg rückte nicht mit der Sprache heraus.


  An einem der nächsten Abende kehrte Konstanze vom Holzsammeln zurück. Als sie die Hütte betrat, ließ sie vor lauter Schreck das Holz fallen. Asbirg kauerte an der Schlafstatt des Dorfpriesters und hielt ihm ein Messer an die Kehle.


  »Bei allen Göttern! Asbirg, was tust du da?«


  Der Priester winselte um Gnade. Asbirg drehte sich um.


  »Bleib da stehen, Konstanze!« Dann verstärkte sie den Druck des


  Messers. Blut quoll aus der kleinen Wunde am Hals des Priesters und er wimmerte.


  Konstanze stockte der Atem, sie war versucht, Asbirg von dem Mann wegzureißen, doch etwas in ihr ließ sie einfach starr stehenbleiben. Asbirg redete mit ihr, ohne die Augen von dem Priester zu lassen oder das Messer wegzunehmen. »Eigentlich wollte ich nicht, dass du es so früh erfährst. Es ändert auch nichts mehr. Aber die Frage nach dem Warum quält mich nun seit elf Jahren.«


  Verständnislos und mit offenem Mund blickte Konstanze auf das Geschehen.


  Asbirgs Augen verengten sich. Dann zischte sie den Priester an: »Erzähl mir die Wahrheit! Warst du es, der behauptet hat, Graf von Esken stehe mit den heidnischen Mächten im Bunde!«


  »In Gottes Namen, ja!«, brüllte der Dorfpriester.


  In Konstanzes Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sie kannte den Mann nur vom Sehen, war ihm immer aus dem Weg gegangen und hatte die Warnungen Asbirgs beherzigt, jedoch wäre sie nicht im Traum darauf gekommen, dieser Mann könne etwas mit dem Tod ihres Vaters zu tun haben. Asbirg hatte ihr immer eingeschärft, ihre wahre Herkunft zu verleugnen. Im Oberdorf erzählte man sich, fahrende Händler hätten seinerzeit das kleine Mädchen im Wald zurückgelassen und Asbirg habe sich ihrer angenommen. Bis auf den Hufschmied kannte niemand die Wahrheit.


  »Warum habt ihr gelogen, Priester?«, zischte Asbirg und erhöhte den Druck auf das Messer erneut.


  »Ich bekam Geld, viel Geld, und der Medicus, der damals mit bei der Geburt dabei war, ebenso«, stotterte er.


  »Von wem?«


  »Sein Name war Wilfried von Breyde!«


  »Warum gab er euch das Geld? Warum sollte Siegmar von Esken sterben?«


  Hastig antwortete der Priester: »Ich wollte damals den falschen Eid nicht schwören. Dieser Ritter, dieser von Breyde behauptete jedoch, als Diener Gottes brauche er meine Hilfe ganz besonders. Er sagte, Graf von Esken versuche, in den Besitz der Heiligen Lanze zu kommen, um sie im Namen der heidnischen Mächte, denen er huldigt, zu zerstören. Die Heilige Lanze des Königs. Sie hat Jesu Blut berührt. Das konnte ich doch nicht zulassen! Er sagte, wir gottesfürchtigen Menschen müssten gemeinsam das Böse bekämpfen und Siegmar von Esken aufhalten, also leistete ich den Meineid.«


  Asbirg lockerte den Druck des Messers und schien einen Moment nachzudenken. Diese Unaufmerksamkeit nutzte der Priester und schlug ihr mit einer schnellen Drehung ins Gesicht. Asbirg fiel rückwärts auf den Boden. Das Messer schlitterte davon, direkt vor Konstanzes Füße. Mit letzter Kraft stemmte sich der Priester von seinem Schlaflager hoch und warf sich auf Asbirg. Seine Verletzungen hatten ihn zwar geschwächt, jedoch war er der zierlichen Kräuterfrau durch Gewicht und Körpergröße überlegen. Er legte ihr die Hände um den Hals und drückte zu. »Jetzt wirst du zu deinen heidnischen Götzen fahren, verfluchte Hagazussa!«


  Asbirg versuchte mit den Beinen zu strampeln, um sich zu befreien, jedoch ohne Erfolg. Sie röchelte und schlug verzweifelt auf den Rücken des Dorfpriesters ein, der aber schien davon unbeeindruckt. Immer weiter drückte er Asbirgs Kehle zu.


  Konstanze stand starr vor Schreck in der Hütte, unfähig sich zu bewegen, doch dann wurde ihr klar, dass der Dorfpriester Asbirg töten würde. Ihr Blick fiel auf das Messer auf dem Boden. Sie bückte sich, nahm es in beide Hände und stieß es dem Dorfpriester in den Rücken. Der schrie auf und löste seine Hände von Asbirgs Hals. Dann fiel er nach vorne und blieb regungslos auf ihr liegen. Asbirg versuchte, den großen schweren Mann wegzurollen und kroch angewidert unter ihm hervor. Sie saß auf dem Boden und schnappte nach Luft. Konstanze kniete und starrte entsetzt auf ihre Hände. Schließlich kroch sie zu ihrer Lehrmeisterin hinüber, während ihr Tränen in die Augen schossen. Sie legte den Kopf auf Asbirgs Schoß, die immer noch nach Luft rang.


  Konstanze blickte zu dem Dorfpriester, der regungslos in seinem Blut in Asbirgs Hütte lag. »Ist er tot?«, fragte sie mit zitternder Stimme. Asbirg schob sie sanft beiseite, kroch hinüber zu dem Priester und fühlte seinen Hals, dann nickte sie ihr zu. Konstanze hatte gerade einen Menschen getötet, das wurde ihr plötzlich bewusst. Doch was hätte sie tun können? Dieser Mann wollte Asbirg


  umbringen. Nach einer Weile bemerkte sie, wie Asbirg sie in die Arme schloss, ihr sanft über den Kopf strich.


  »Es ist gut Kind. Es ist alles gut. Hab keine Furcht. Wir werden ihn im Wald verscharren. Niemand weiß, dass er bei uns war. Wir müssen nur schweigen.«


  »Stimmt es, was der Dorfpriester gesagt hat? Wollte mein Vater diese Heilige Lanze der Christen vernichten?«


  Asbirg schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht, mein Kind. Dein Vater glaubte an seinen Christengott. Das hätte er niemals getan.«


  



  


  XVI


  Hermann und Janus gingen zum Zelt des Gleiberger Grafen, wo dessen Gefolge schon auf ihn wartete. Er führte Janus hinein und wies seine Dienerschaft an, alles zusammenzupacken, da sie morgen früh aufbrechen würden. Janus beobachtete ihn. Hermann hatte sich fast nicht verändert. Er war immer noch der große hagere Mann, gegen den er als Kind mit seinem Holzschwert gekämpft hatte. Verwundert saß Janus nach Jahren vor dem besten Freund seines Vaters und fragte sich, welch merkwürdiges Spiel Gott mit ihm spielte. Doch vielleicht spielte er gar nicht. Vielleicht meinte es Gott bitterernst und verfolgte einen Plan und Janus war eines seiner Werkzeuge.


  Seine Gedanken wurden unterbrochen, als zwei Diener das Zelt betraten und Hermanns Wunden versorgten. Als sie ihr Werk beendet hatten, verschwanden sie wieder. Hermann stand auf, trat zum Tisch und goss sich einen Becher Wein ein, er blickte Janus an und schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Mein Gott Junge, du bist ein Mann geworden. Fast hätte ich dich nicht wiedererkannt.« Er musterte ihn von oben bis unten. »Du siehst tatsächlich aus wie dein Vater, bist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten.« Dann ließ er sich auf einem Schemel nieder, griff zum Weinschlauch und füllte Janus einen Becher. »Setz dich, Junge.«


  Janus nahm ihm gegenüber Platz, griff nach dem Wein und sie stießen an. »Erzähle, Janus! Wie ist es dir ergangen? Johannes und ich haben dich im ganzen Reich gesucht. Ohne Erfolg. Was ist damals geschehen und wo warst du all die Jahre? Niemand hat für möglich gehalten, dass du noch lebst.«


  Janus berichtete Hermann ausführlich über die Geschehnisse. Der hörte ihm erstaunt zu. »Und wie in Gottes Namen kommst du nach Kaiserswerth?«


  Janus goss sich noch etwas Wein ein. So einen herrlichen Tropfen hatte er noch nie gekostet. Er nahm einen großen Schluck. »Als ich mich von Uhlmann trennte, zog ich einige Zeit durch die Lande. Spielte mal hier und mal da, schloss mich den unterschiedlichsten Gruppen an und traf schließlich auf zwei Vaganten, mit denen ich mich die letzten Wochen herumtrieb. Die beiden erzählten mir von Kaiserswerth. Der junge König und seine Mutter seien zu Gast und viele wichtige Fürsten des Reiches. Es würde ein großer Markt stattfinden und es gäbe sicher viel für uns zu tun.«


  Hermann blickte zu Boden und Janus meinte, Trauer in seinem Gesicht zu sehen. »Wenn du ein paar Augenblicke später gekommen wärst, würden wir jetzt nicht hier sitzen und reden«, murmelte er.


  Janus zog nachdenklich die Stirn in Falten. »Das mag sein.«


  »Sei´s drum«, Hermanns Gesichtszüge erhellten sich wieder. »Gott hat es so gefügt und ich bin glücklich dich zu sehen, Janus. Ich reise morgen nach Gleiberg und möchte, dass du mich begleitest.«


  Janus widersprach nicht, er musste an die vielen einsamen Nächte als Novize im Kloster denken. Wie oft hatte er davon geträumt, nach Gleiberg zu gehen. Als Page war er wohl ein bisschen zu alt, aber


  vielleicht hatte Hermann eine andere Aufgabe für ihn. In Kaiserswerth gab es nichts, was ihn hielt. Seine Begleiter bedeuteten ihm kaum etwas. Sie waren nicht vergleichbar mit der Gruppe um Uhlmann. Und das harte Leben auf der Straße würde Janus sicher nicht vermissen.


  Am nächsten Morgen brachen sie auf. Janus bekam einen Zelter, auf dem er sich mehr schlecht als recht halten konnte. Er hatte in den letzten Jahren vieles gelernt: Überleben, Messerwerfen und Sackpfeife spielen, die Huoras zu beschützen, seine Gefährten unter den Tisch zu trinken und notfalls auch einmal Gewalt anzuwenden. Das Reiten jedoch gehörte nicht zu den Dingen, die er besonders gut beherrschte. Es war Jahre her, dass Janus zum letzten Mal auf einem Pferd gesessen hatte. Hermann lachte, als sich das Tier in Bewegung setzte und er alle Mühe hatte, nicht hinunterzufallen. Aber nach einem halben Tag im Sattel ging es schon besser.


  Unterwegs berichtete ihm Hermann von den Geschehnissen am Hofe. Er erwähnte auch den Kodex, den er durch Johannes Wohlfarth seinerzeit bei Ulrich abholen ließ.


  »Was ist das für ein merkwürdiger Kodex, wenn seinetwegen schon so viele Menschen sterben mussten?«, fragte Janus.


  Hermann schwieg einen Moment, dann entgegnete er: »Ach, was macht es schon, es ist ohne Belang. Für deinen Vater brach ich einst meinen Eid. Gott wird mir vergeben, wenn ich ihn nun für seinen Sohn ein zweites Mal brechen muss, denn ich hoffe darauf, dass es ein gerechter Gott ist.« Der Gleiberger Graf begann, ihm die ganze Geschichte zu erzählen, von dem Auftrag, den Janus´ Vater von dem alten Kaiser Heinrich erhalten hatte, von der Heiligen Lanze, die eine Fälschung war, und von der Mauritiusbruderschaft, der er nun nicht mehr angehörte.


  »Mauritiusbruderschaft?«, fragte Janus staunend.


  Hermann beugte sich zu ihm vor. »Diese mächtigen Männer lenken in Wahrheit die Geschicke des Reiches. Ich gehörte zu ihnen. Doch die Freundschaft zu deinem Vater bedeutete mir viel. Damals warb ich bei Siegmar für Verständnis und bat ihn, seine Suche aufzugeben, doch er hatte mit Hilfe von Ulrich längst diesen Kodex ausfindig gemacht. Der Inhalt hätte für den Kaiser sehr gefährlich werden können, und für die Mauritiusbruderschaft ebenso.«


  »Was steht in der Schrift?«


  Hermann zuckte mit den Schultern. »Nach deines Vaters Tod ließ ich den Kodex nach Bremen schaffen. Niemand fragte mehr danach.«


  Janus dachte nach. Sein Vater hatte die Antwort gewusst. »Deswegen musste er sterben und Ulrich auch«, sagte er leise.


  Hermann atmete tief durch. »Dein Vater hat in den Machtbereich der mächtigsten Fürsten des Reichs eingegriffen, doch bevor er dem Kaiser Bericht erstatten konnte, wurde er durch Wilfried von Breyde und Bernhard von Arnesberge der Häresie bezichtigt und kam zu Tode.«


  »Und was hat Rudolf von Rheinfelden mit all dem zu tun?«, fragte Janus.


  »Rheinfelden hat immer nach der Krone gestrebt. Als junge Ritter waren Siegmar, Rudolf und ich eng befreundet. Deine Mutter war Rudolf versprochen, doch sie verliebte sich in deinen Vater. Es kam zum Bruch zwischen Rudolf und Siegmar. Der Kaiser brauchte sie und verbot ihnen gegeneinander zu kämpfen. Beide gehorchten.«


  Sie ließen ihre Pferde wieder antraben. Janus musste an Asbirg denken. Was hatte sie damals am Feuer zu ihm gesagt? Eines Tages wirst du die Wahrheit über deinen Vater erkennen und dein Urteil über ihn wird ein anderes sein. Die ganzen Jahre über hatte er an seinem Vater gezweifelt, hatte gedacht, er könne vielleicht wirklich ein Häretiker gewesen sein, war geblendet von seinem Schmerz und seiner Enttäuschung. Alles, was sein Vater damals getan hatte, ergab plötzlich einen Sinn. So bat er Gott und seine Eltern still um Verzeihung.


  Als sie das südliche Sachsen erreichten, holte sie der Bote ein, den Hermann in Kaiserswerth zurückgelassen hatte. Neben Janus zügelte er sein keuchendes Pferd und verbeugte sich leicht vor Hermann. »Euer Gnaden, sie haben es getan. Gestern Abend nahm Bischof Anno von Köln den kleinen König mit zum Rheinufer. Unter einem Vorwand wurde er auf ein Schiff gelockt. Anno erzählte ihm, es sei das schnellste Schiff im Reich und er wolle es ihm vorführen. Als der König merkte, dass das Schiff nicht wieder anlegte und die Wahrheit erfuhr, sprang er über Bord. Einer der Grafen sprang ihm nach und rettete ihn aus den Rheinfluten. Um ein Haar wäre der König ertrunken.«


  Hermann blickte zu Janus und zog seine Stirn in Falten. »Sie haben es tatsächlich getan. Diese Hunde haben den König entführt.« Dann wandte er sich wieder dem Boten zu. »Wo befindet sich Heinrich jetzt?«


  »Bischof Anno nahm ihn mit nach Köln und man erzählt sich, er stehe nun unter der Obhut der Fürsten. Sie haben jetzt die Macht im Reich. Es heißt, die Kaiserin sei tieftraurig und wolle in ein Kloster gehen. Die Fürsten haben ihr gesagt, dass sie ihren Sohn vorläufig nicht wieder sehen wird. Manche munkeln auch, man wolle den kleinen König umbringen.«


  Hermann wandte sich an Janus. »Damit ist Rheinfelden der uneingeschränkte Herrscher im Land. Keiner der Fürsten kann ihm die Macht streitig machen. Wenn Rudolf herausfindet, dass du gar nicht tot bist, Janus, hast du dein Leben ebenso verwirkt wie ich das meine. Sein Hass auf deinen Vater war zu groß.« Janus verspürte nicht die geringste Lust, Hermann schon wieder zu verlassen, doch es machte den Anschein, als wolle er ihm genau das vorschlagen.


  »Was können wir tun?«


  Hermann runzelte die Stirn. »Seit über zweihundert Jahren betrügt die Bruderschaft die Herrscher und Päpste, die immer an die Kraft der Heiligen Lanze geglaubt haben. Wenn die Welt erfährt, dass alles nur eine große Lüge ist, werden alle beteiligten Fürsten der Bruderschaft ihrer gerechten Strafe zugeführt. Leider gibt es kaum mehr jemanden im Reich, der so viel Macht besäße, das zu tun.«


  Janus spürte, wie ihn der Zorn übermannte. »Ich werde Rudolf von Rheinfelden töten!«


  Hermann lachte verbittert. »Glaube mir, Janus, Rudolf ist nicht so einfach zu töten. Er ist einer der besten Ritter des Königs.«


  »Ich bin es leid wegzulaufen.« Hermann schwieg und Janus konnte sehen, dass der Graf angestrengt nachdachte. »Ich selbst kann mich im Reich nicht mehr frei bewegen. Gleiberg ist schwer einzunehmen, außerdem ist die Burg für das Reich zu wichtig. Sie werden mich einige Zeit in Ruhe lassen, allerdings nicht auf ewig.«


  »Wir müssen das Werk meines Vaters vollenden«, sagte Janus bestimmt.


  Hermann fasste sich nachdenklich ans Kinn, dann antwortete er: »Du musst zuerst den Kodex finden. Er führt dich vielleicht zur wahren Lanze. Wenn es dir gelingen sollte, sie zu finden, übergib sie Bischof Adalbert von Bremen. Er ist der Einzige im Reich, der die Macht besitzt, die Lügen der Bruderschaft aufzudecken.«


  Am nächsten Morgen gab Hermann Janus etwas Geld und schenkte ihm den Zelter. Er überreichte ihm ein Pergament. »Reise nach Bremen und suche einen Mönch namens Adam. Er ist ein Kleriker an der Domschule und einer der engsten Vertrauten von Bischof Adalbert. Ihm hat Johannes den Kodex zur Verwahrung überlassen. Die Nachricht, die ich dir mitgebe, ist für den Bischof bestimmt. Achte darauf, dass nur er den Inhalt zu Gesicht bekommt. Gott schütze dich, Janus!«


  Dann umarmte Hermann ihn. Janus bestieg das Pferd und machte sich auf den Weg nach Bremen.


  Bis Bremen war es weit und so nutzte Janus die Zeit, um über all das nachzudenken. Vor einigen Tagen war er noch ein heimatloser Vagant gewesen, jetzt sollte er dazu auserkoren sein, die Heilige Lanze zu finden? Der Legende nach gehörte die Lanze einem römischen Legionär, der sie nach der Kreuzigung Jesu in die Brust des Heilands bohrte. Die Menschen glaubten, eine heilige Kraft ginge von ihr aus. Aber was, um Jesu Christi Willen, stand in dem Kodex? Und wie sollte es ihm gelingen, die heiligste aller Reliquien wieder zu finden? Warum sollte er etwas erreichen, was den mächtigsten deutschen Fürsten versagt geblieben war? Sein Vater hatte daran geglaubt und dafür sein Leben gelassen. Das ganze Machtspiel um die Fälschung der Heiligen Lanze würde ein jähes Ende finden, tauchte das Original auf. Warum unternahm niemand der Fürsten den Versuch, die echte Lanze zu finden? Offenkundig gab es bei den Mächtigen im Reich kein Interesse daran, die Reliquie zurück zu erlangen. Aber warum nicht? Sie hätte dem Finder Ehre und einen Platz im Himmelreich beschert.


  So sehr sich Janus auch anstrengte, Antworten auf seine Fragen fand er nicht. Vielleicht hatte er zu viel Zeit bei Gauklern und


  Bettlern verbracht und keinerlei Ahnung von der großen Politik. Janus verstand, dass es zwei Machtblöcke im Reich gab. Die einen scharrten sich um den Königsanwärter Rudolf von Rheinfelden und die anderen offensichtlich um den Königsmacher Adalbert von Bremen, von dem auch Hermann von Gleiberg sehr viel zu halten schien. Alle standen seinerzeit loyal zum alten Kaiser Heinrich, was dessen Sohn Heinrich IV. betraf, schienen sie jedoch gespalten zu sein. Aber wenn Bischof Adalbert wirklich auf Hermanns Seite stand, warum hatte er dann der Entführung des jungen Königs zugestimmt? Glaubte der Bischof, durch die stillschweigende Duldung des Staatsstreichs könne er das Leben des jungen Königs


  schützen?


  Am nächsten Tag stand Janus vor den Stadttoren Bremens. Er brachte sein Pferd in einem Mietstall unter, dann machte er sich auf die Suche. In der Nähe des Doms fragte er mehrere Kleriker nach einem Mönch namens Adam. Sie kannten ihn alle, aber niemand wusste, wo er sich aufhielt. Schließlich traf er einen jungen Novizen vor dem Hauptportal, der ihm empfahl, in der Schenke Zum Bären nachzusehen.


  Am frühen Abend betrat Janus das Gasthaus, von dem der Novize gesprochen hatte. In einer Ecke saß tatsächlich ein Mönch, der den Habit der Benediktiner trug. Vor ihm auf dem Tisch stand ein opulentes Mahl und ein großer Becher Wein. Der Mann besaß eine mittelgroße, kräftige Statur. Seine Haare waren dunkelblond und er trug einen spitzen Kinnbart. Janus beobachtete, wie er genüsslich in eine Hühnerkeule biss.


  »Seid Ihr Adam von Bremen?«


  Der Mönch hielt einen Augenblick inne, trank von seinem Wein und schaute ihn von unten heraus mit freundlichen blauen Augen an. Er lächelte. »Wer will das wissen?«


  »Mein Name ist Janus von Esken. Ich bin ein Freund des Grafen von Gleiberg und bringe eine wichtige Botschaft für Bischof Adalbert. Man sagte mir, Ihr seid ein enger Vertrauter von ihm.«


  »Das stimmt. Und das Erste stimmt auch!«


  »Was meint Ihr?«


  »Nun es stimmt, dass ich ein Vertrauter vom Bischof bin. Und es stimmt ebenso, dass ich Adam heiße. Setzt Euch, mein junger Freund, esst mit mir.«


  Janus wunderte sich über die plötzliche Einladung, setzte sich beim Anblick des knusprigen Hühnchens aber rasch hin. Adam goss ihm einen Becher Wein ein und schob sich erneut etwas Fleisch in den Mund. Er grinste und reichte Janus den Teller. »Ora et labora, wie der Heilige Benedikt gesagt hat. Doch jetzt arbeite ich nicht mehr und beten tue ich auch nicht. Jetzt esse ich. Und das solltet Ihr auch tun, junger Freund. Ihr seht so aus, als könntet Ihr etwas vertragen. Nehmt, soviel Ihr wollt.«


  Janus bedankte sich und begann zu essen. In der Tat war er sehr hungrig, denn er hatte schon seit zwei Tagen nichts Anständiges mehr in den Magen bekommen. Also ließ er seine Zähne gierig in das saftige Stück Fleisch fahren und biss ein riesiges Stück ab.


  Adam blickt ihn erstaunt an. »Gütiger Gott, man könnte meinen Ihr habt noch niemals im Leben ein Hühnchen gekostet!«


  »Ja, da ist schon etwas Wahres dran, so etwas hat man mir eher seltener angeboten«, antwortete Janus mit vollem Mund.


  »Nun, Ihr sagtet, Ihr hättet eine Botschaft für den Bischof? Gebt sie mir.«


  »Das Schreiben ist nur für den Bischof bestimmt und ich werde es ihm persönlich überreichen.«


  Misstrauisch beäugte ihn der blonde Mönch, wischte sich mit einem Tuch den Mund. »So, so! Nun, der Bischof ist nicht in Bremen. Ich erwarte ihn erst übermorgen zurück. Er ist in …«


  »Kaiserswerth, ja, ich weiß!«


  Adam lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. »Nun, Ihr scheint eine ganze Menge zu wissen, mein junger Freund. Was seid Ihr für ein seltsamer Geselle? Und was tragt Ihr da bei Euch?«


  Janus schaute auf seine Sackpfeife, lachte und antwortete: »Ja, ein seltsamer Geselle bin ich wahrlich und ich trage eine Sackpfeife bei mir.«


  »Ein Musikinstrument? Seid Ihr Musikant? Welche Art Musik spielt Ihr?« Forschend sah ihm der Mönch in die Augen.


  Janus fand den Mann zwar sympathisch, dennoch wollte er ihn auf die Probe stellen. »Darauf spiele ich zotige Liebeslieder. Und anschließend bitte ich die Jungfrau Maria um Vergebung.«


  Adam hob eine Augenbraue. Janus machte sich schon auf ein kirchliches Donnerwetter gefasst, doch dann fing der Mönch an zu grinsen und nach kurzer Zeit wurde das Grinsen zu einem Lachen, das immer lauter wurde, bis er sich schließlich den Bauch halten musste. »Ihr gefallt mir, Spielmann!«


  Janus fiel in das Lachen ein. Als sich Adam wieder beruhigt hatte, wurde er schlagartig ernst. »Ihr wollt den Kodex, nicht wahr?« Seine blauen Augen musterten Janus erwartungsvoll.


  Die Überraschung stand ihm wohl ins Gesicht geschrieben. Er hatte den Kodex nicht einmal erwähnt. »Woher wisst Ihr …?«


  Adam winkte ab. »Das war nicht schwer zu erraten, mein Freund. Ihr sagtet mir Euren Namen als Ihr hereinkamt, Janus von Esken. Vor einigen Jahren brachte mir ein gewisser Johannes Wohlfarth einen Kodex. Nun, da ich das geschriebene Wort über alles liebe und darüber hinaus von Gott mit etwas Klugheit und unsäglicher Neugier gestraft bin, fand ich natürlich nichts daran, in diesem Kodex ein wenig zu lesen. Der Herr möge mir meine Neugier verzeihen. Und siehe da, was glaubt Ihr wohl, welch interessante Begebenheiten er schildert?«


  »Ihr werdet mir es gleich sagen.«


  Adam lächelte. »Der Kodex ist von einem irischen Mönch verfasst worden. Er beschreibt die Lanze, die sich einst in die Brust unseres Herrn Jesus Christus bohrte. Ich dachte mir, dass dieses Wissen für den Kaiser eine Gefahr bedeuten könnte. Nun, mein junger Freund, Ihr fragt Euch sicher, warum ich Euch das einfach so erzähle.«


  »In der Tat, das tue ich.«


  »Sagen wir, ich vertraue darauf, dass Ihr ein gottesfürchtiger und guter Mensch seid, auch wenn Ihr zuweilen zotige Lieder spielt. Ich habe viele Freunde, gerade in Sachsen. Jedenfalls fand ich den Inhalt des Kodex so interessant, dass ich über seinen damaligen Beschützer und meinen Bruder im Glauben, Ulrich, einige Erkundigungen einzog. Dabei fiel auch ein anderer Name: Siegmar von Esken, ein Adliger, der durch ein Gottesurteil zu Tode gekommen ist. Etwas viele Zufälle. Ergo kombinierte ich eben, Siegmar von Esken könne Euer Vater sein, denn schließlich ist der Name von Esken nicht so verbreitet hierzulande. Der Überbringer des Kodex schickte mir wenig später Nachricht, dass Ulrich zu Tode gekommen sei und bat mich, das Schriftstück sicher zu verwahren. Ich wollte den Bischof nicht mit derlei Kleinigkeiten belasten, daher beließ ich alles, wie es war, studierte den Kodex aber ausführlich. Und heute, Jahre später, taucht in meiner Stammschenke ein junger Mann auf, der den gleichen Namen trägt, wie der Freund dieses Mönches Ulrich. Er trägt eine Sackpfeife unter dem Arm - es ist im Übrigen ein Jammer, dass dieses herrliche, aus Byzanz stammende Instrument von verschiedenen Klerikern als Teufelszeug verschrien wird, aber das nur am Rande. Jedenfalls nehme ich an, dass der junge Mann, der jetzt gerade vor mir sitzt, den Anschlag auf seinen damaligen Mentor, der wahrscheinlich seine Erziehung nach dem Tode des Vaters übernommen hat, aus mir noch unerfindlichen Gründen überlebt hat. Wahrscheinlich hat er sich in den letzten Jahren als Spielmann verdingt, denn sonst trüge er jetzt nicht dieses herrliche Instrument bei sich. Vielleicht hat auch der Graf von Gleiberg selbst etwas damit zu tun. Jedenfalls trägt er von eben diesem eine Nachricht bei sich, die für den Bischof bestimmt ist. Dieser ist, wie alle wissen, ein treuer Freund des kleinen Königs, welcher sich jetzt in der Obhut der Krake Anno von Köln befindet. Es könnte gut sein, dass man dem Grafen von Gleiberg nach dem Leben trachtet, da er genauso treu zum König steht wie Bischof Adalbert selbst. Nun, mein junger Freund, wie viel von dem eben Gesagten entspricht der Wahrheit?«


  Erstaunt von der Scharfsinnigkeit, mit der dieser Mönch, der kaum ein paar Jahre älter war als er selbst, kombinierte, antwortete Janus: »Ihr habt die Wahrheit sehr oft getroffen!«


  »Nun, mein junger Freund, dann gebt mir die Nachricht für den Bischof und gehabt Euch wohl!«


  »Nicht so schnell, ehrwürdiger Adam. Ich würde sagen, Ihr


  führt mich noch heute Nacht in Eure Dombibliothek und zeigt mir den Kodex. Die Botschaft des Grafen von Gleiberg geben wir dann Bischof Adalbert gemeinsam.«


  Adam von Bremen lachte, verschränkte erneut seine Arme vor der Brust und lehnte sich wieder zurück. »Warum sollte ich das tun?«


  Janus tat es ihm gleich. »Ihr werdet es deshalb tun, weil Ihr neben Eurer Klugheit ein überaus neugieriger Mensch seid. Ihr werdet es deshalb tun, weil der Kodex, welchen Ihr in Eurer Dombibliothek beherbergt, und dessen Inhalt nur Ihr kennt, Euch so fasziniert hat, dass Ihr alle fehlenden Lücken ausfüllen wollt. Ihr seid nicht nur ein Kleriker, Ihr seid ebenso ein Wissenschaftler. Und wenn Ihr Euch auch weigert, in der großen Politik des Reiches mitzuwirken, so seid Ihr doch überaus daran interessiert, wie die Dinge zusammenhängen. Abgesehen davon seid Ihr auch ein gottesfürchtiger Diener des Herrn. Und es interessiert Euch nichts brennender als herauszufinden, wo sich die echte Lanze befindet. Allerdings wird wohl in dem Kodex nicht stehen, wo sie zu finden ist, denn sonst hättet Ihr schon Versuche unternommen, sie zu finden. Ihr erhofft Euch von mir neue Erkenntnisse. Vielleicht weiß ich Dinge von meinem Vater oder von dem Mönch Ulrich, die Euch weiterbringen. Die Neugier und der Wissensdurst sind es, die Euch dazu bringen werden, mich nicht einfach fortzuschicken und mir die Botschaft für den Bischof abzunehmen. Ich könnte vielleicht der Schlüssel zur Heiligen Lanze sein!«


  Adam von Bremen schaute Janus an und konnte sein Erstaunen nicht verbergen. »Respekt! Ihr scheint über eine erstaunliche Menschenkenntnis zu verfügen«, lachte er.


  »Ja, sie hat mir in den letzten Jahren mehr als einmal mein Leben gerettet.«


  Adam stand auf und legte ein paar Münzen auf den Tisch.


  »Kommt, junger Freund, gehen wir!«


  



  


  XVII


  Konstanze schlenderte durch die Felder unterhalb der Eskeburg und sah den Bauern bei ihrer Arbeit zu. An diesem wunderschönen Frühlingstag spiegelte sich das Licht der Sonne in der Rumia und Konstanze genoss die wärmenden Strahlen auf ihrem Gesicht. Sie hielt einen Moment inne und schloss die Augen. So in sich


  versunken fühlte sie sich wie in einer anderen Welt. Doch plötzlich riss das Geräusch von Pferden und einer Stimme sie aus ihren Gedanken. »Macht Platz für die Grafen von Northeim!«


  Sie öffnete die Augen und sah einen Ritter mit großem Gefolge die Rumia entlang kommen. Die Bauern unterbrachen ihre Arbeit und fielen auf die Knie. Konstanze beobachtete den Reiterzug, an dessen Spitze ein älterer Mann mit leicht ergrauten, langen Haaren und einer herrlichen Rüstung ritt, neben ihm ein junges Mädchen. Sie war vielleicht ein paar Jahre älter als Konstanze und trug ein edel verziertes, gelbes Obergewand, das an der Hüfte gegürtet war und unter dem sich ihre großen Brüste abzeichneten. Unter ihrer Haube lugten einige lange, schwarze Locken hervor. Konstanze schaute sich um und sah, dass alle Bauern ihre Köpfe senkten. Niemand wagte, die Grafen anzusehen. Das Gefolge zog langsam an ihr vorbei.


  Plötzlich wendete der große Ritter sein Pferd und trabte auf Konstanze zu. Sie blieb regungslos stehen und wich nicht zur Seite. Der Reiter stand jetzt direkt vor ihr. Rasch senkte sie ihr Haupt und ging auf ein Knie, als sie sich ihrer Respektlosigkeit bewusst wurde.


  »Steh auf!«, sprach der Ritter.


  Konstanze blickte zu ihm hoch und erhob sich. Ein narbiges, von vielen Kämpfen gezeichnetes und dennoch Kraft ausstrahlendes Gesicht musterte sie. »Warum hast du nicht vor uns gekniet? Hat dich dein Herr keinen Respekt gelehrt?«


  »Verzeiht, Euer Gnaden, ich war überwältigt von der Schönheit Eurer Begleiterin«, antwortete Konstanze wahrheitsgemäß. Der Ritter lachte plötzlich und erwiderte: »Nun, Bauernmädchen, du bist auch nicht gerade hässlich!« Dann schaute er an Konstanze herab. »Sei froh, dass du ein so hübsches kleines Ding bist, und kein Jüngling, denn sonst würdest du für so viel Frechheit dein Leben lassen!« Konstanze senkte den Blick, sie wagte nicht mehr, ihn anzusehen. »Verzeiht, Euer Gnaden.«


  »Diese Schönheit ist deine zukünftige Herrin und meine Tochter, Mathilde von Northeim. Ich bin Otto von Northeim und wir sind unterwegs zur Rüdenburg, wo sie Euren Grafen Konrad ehelichen wird. Sage mir, wie weit ist es noch bis zur Burg?«


  »Nicht mehr weit, Herr. Der Fluss macht noch drei Biegungen und Ihr seid da«, antwortet Konstanze.


  »Geh voraus und weise uns den Weg!«, sagte der Ritter mit einem Ton in der Stimme, der keinen Widerspruch zuließ.


  »Ja, Herr«, antwortete Konstanze und ging dem Tross voraus.


  Nach etwa einer Stunde erreichten sie das Rumiatal unterhalb der Rüdenburg. Die Burg war erst in diesem Jahr fertig gestellt worden. Konstanze sah, dass sämtliche Baugerüste abgebaut waren. Stolz und majestätisch lag sie in der Abendsonne. »Wir sind da, Euer Gnaden.«


  Der Ritter ließ sein Pferd ein paar Schritte an sie herantraben und blickte sie eine Weile an. »Wie ist dein Name?«


  Sie sah nach unten. »Konstanze, Herr!«


  »Schau mich an, wenn ich mit dir rede!«


  Konstanze blickte zu ihm hoch.


  Otto von Northeim musterte sie. »Du bist keine Bäuerin. Ich erkenne einen Bauern, wenn ich ihn sehe.«


  »Ich bin eine Heilerin, Herr.«


  Der Graf von Northeim kratzte sich am Kinn. »So, so, eine Heilerin. Nun, hab Dank junge Heilerin für deine Dienste.« Dann griff er in seinen Lederbeutel, den er am Gürtel trug, holte ein Geldstück heraus und warf es Konstanze zu, die es auffing und sich bedankte.


  »Ein hübsches Kind mit schnellen und geschickten Händen. Vielleicht hätte Gott eine Adelige aus dir machen sollen«, sagte Otto von Northeim, wendete sein Pferd und ritt wieder an die Spitze des Trosses.


  Konstanze blickte dem Zug noch eine Weile nach. Ja, vielleicht hätte Gott das tun sollen, dachte sie traurig und machte sich auf den Heimweg.


  



  


  XVIII


  Die Dombibliothek, in die Adam ihn führte, beeindruckte Janus. Es war schon sehr spät, doch es schien, als könne der Mönch es nicht erwarten, ihm den Kodex zu zeigen. Der entzündete eine Öllampe und stellte sie auf einen Tisch zwischen den unzähligen Regalen. Ein Schemel stand davor und Adam wies ihn an, sich setzen. Dann verschwand er, um wenig später mit einem Kodex unter dem Arm zurückzukommen. Er nahm Janus gegenüber Platz und reichte ihm die Schrift.


  Der versuchte, den Titel zu entziffern. Es war auf Latein geschrieben. »Die göttliche Kraft des Blutes«, murmelte Janus. Weiter unten stand ein Name. »Dein gehorsamer Diener, oh Herr, Jared of Cashel«, las er laut vor.


  »Ihr seid der lateinischen Sprache mächtig?«, fragte Adam erstaunt.


  Janus nickte. Schnell vertiefte er sich in das Schriftstück.


  



  Der Kaiser hat mich bei der Heiligen Jungfrau schwören lassen, dass niemals ein Wort über die wahren Ereignisse in Northumberland über meine Lippen kommt, doch es niederzuschreiben untersagte er mir nicht. Wüsste er davon, so ließe er mir meine Hände abhacken.


  … und sie mordeten mit Lust in ihrem Blick. Hilflos musste ich mit ansehen, wie meine Mitbrüder einer nach dem anderen getötet wurden …


  Sie war wunderschön. Das Schönste aber an ihr war das Sonnenlicht, das sich jeden Morgen wie ein heiliger Schein um ihre Spitze legte, wenn die ersten Strahlen durch das Fenster kamen …


  … und ich sah sie in der Hand meiner Peiniger, und ich wusste, die Heilige Lanze, die größte Reliquie der Christenheit, für immer verloren …


  Carolus Magnus verlangte von mir, ein Schweigegelübde abzulegen, und ich verbringe nun den Rest meiner Tage hier im Kloster Corvey, mitten im Herzen des Sachsenlandes …


  Ein Mitbruder sah in Rom die Krönung des großen Kaisers. Man trug die Heilige Lanze hinein. Der Bruder beschrieb sie mir, doch nach wenigen Worten wusste ich, dass die Welt aus Lügen besteht, was unserem Herrn Jesus Christus nicht gefällt.


  



  Jared of Cashel im November des Jahres unseres Herrn 823


  



  Janus blickte zu Adam, der ihm regungslos gegenüber saß. Janus hatte ihn irgendwann vergessen, ihn gar nicht mehr wahrgenommen. »Unglaublich! Wenn diese Geschichte wahr ist …«


  »… dann ist die Heilige Lanze, die seit Jahrhunderten die Könige und ihr Land beschützt, nichts weiter als eine Fälschung!«, vervollständigte Adam den Satz.


  Janus blickte ihn ungläubig an. »Meint Ihr, Kaiser Carolus Magnus wusste davon?«


  »Nun, wenn wir den Ausführungen von Bruder Jared Glauben schenken wollen, so ist es möglich, dass der Kaiser es nicht nur gewusst, sondern gar die Fälschung in Auftrag gegeben hat.«


  »Warum hätte er das tun sollen?«


  Adam schenkte ihm ein überlegenes Lächeln.


  »Schon seit alter Zeit wissen die Herrschenden um die Kraft der Symbole, denn sie tragen zur Erhaltung ihrer Macht bei. Nur der belesene Mensch ist in der Lage, sich dem zu verweigern, doch mit solchen gewinnt man keine Kriege und führt kein Reich. Das einfache Volk ist es, der Soldat, der bereit ist, für seinen König zu sterben. Die Heilige Lanze war für Carolus Magnus ein mächtiges Symbol, das er auf keinen Fall verlieren wollte, deshalb hatte er versucht, sie in Northumberland bis zu seiner Krönung in Sicherheit zu bringen. Doch dann hat ein Normanne namens Olaf Ragnarson seine Pläne wohl durchkreuzt.«


  »Das wäre möglich«, murmelte Janus gedankenversunken. »Zumindest ist es ein Motiv für die Herstellung einer Fälschung. Aber viel entscheidender ist die Frage, wo die echte Heilige Lanze geblieben ist. Glaubt man den Worten Jareds, so ist sie für immer verloren.«


  Adam lächelte abermals. »Das denke ich nicht. Ich weiß viel über die Völker des Nordens. Ich habe ihre Geschichte studiert. Bischof Adalbert träumt davon, die nördlichen Gebiete zu missionieren. Ich habe mit ihm schon oft darüber gesprochen, allerdings hat er leider andere Pläne mit mir. Wie gerne würde ich in den Norden reisen, um in die Fußstapfen des Heiligen Ansgar zu treten. Na sei´s drum. Der Speer jedenfalls hat für die Heiden ebenso große Symbolkraft wie für uns. Ich glaube nicht, dass die Nordmänner die Heilige Lanze vernichtet haben. Nein, sie existiert noch.«


  »Was ändert das? Geben wir dem Bischof den Kodex. Er beweist, dass die Lanze der Könige eine Fälschung ist. Die Mauritiusbruderschaft baut ihre Treue zum Reich auf einer Lüge auf. Bischof Adalbert kann sie zu Fall bringen!«, sagte Janus. Im gleichen Moment wurde ihm bewusst, dass er sich verraten hatte, denn Adam musterte ihn kritisch.


  »Mauritiusbruderschaft? Wovon redet Ihr, junger Freund?«


  Janus dachte kurz nach. Wie weit konnte er Adam von Bremen trauen? Schließlich entschied er, ihm alles zu erzählen, der Mönch konnte ihm vielleicht weiterhelfen. Adam hörte ihm geduldig zu und als er endete, stand er auf und schritt langsam durch die Bibliothek. Er kratzte sich an seinem Kinnbart und murmelte: »Mauritiusbruderschaft! Welch origineller Name für eine Versammlung von Rittern mit einem solchen Auftrag.«


  »Was meint Ihr?«, fragte Janus.


  Adam setzte sich ihm wieder gegenüber. »Nach einer alten Legende war Mauritius Kommandeur einer Legion der Römer, die in Ägypten vorwiegend aus christlichen Männern ausgehoben wurde und sich Thebäische Legion nannte. Das geschah zur Zeit der römischen Kaiser Diokletian und Maximian. Kaiser Maximian wollte die Legion gegen die Christen einsetzen. Es wird berichtet, der Kaiser sei sehr grausam gewesen. Bei der Überquerung der Alpen meuterten über sechstausend Mann der Thebäischen Legion, da sie nicht gegen ihresgleichen ziehen wollten. Maximian gab erzürnt den Befehl, die Legion zu dezimieren, jeder zehnte Mann wurde hingerichtet. Doch er blieb erfolglos. Selbst eine weitere Dezimierung brachte nichts, weshalb der Kaiser die völlige Vernichtung der Legion befahl. Ohne Gegenwehr haben sich die Männer für ihre Religion hinrichten lassen und wurden zu Märtyrern.«


  »Das ist die Geschichte des berühmten heiligen Mauritius, der allerorts verehrt wird?«, fragte Janus erstaunt.


  »Man sagt, Mauritius sei im Besitz der Heiligen Lanze gewesen.« Adam rieb sein Kinn. »Wie dem auch sei, ich erwarte den Bischof in zwei Tagen zurück. Es ist sehr spät, lasst uns schlafen gehen, junger Spielmann. Ich besorge Euch ein Lager in der Domschule.« Dann verließen sie die Bibliothek.


  Die nächsten beiden Tage verbrachte Janus mit Adam. Dessen Klugheit und unbändiger Wissensdurst faszinierten ihn. Kaum ein Vorgang, den der Mönch nicht hinterfragte, analysierte und aus dem er seine Schlüsse zog. Janus erfuhr, dass sein neuer Freund der zweitgeborene Sohn einer kleinen Adelsfamilie aus Sachsen war. Schon früh ebneten seine Eltern ihm eine kirchliche Laufbahn, auch deshalb, weil sie in engem Kontakt zu Bischof Adalbert standen, der den jungen Adam schließlich in seine Dienste nahm. Schon als Knabe fiel seine überdurchschnittliche Begabung auf und der Bischof war einer seiner größten Förderer. Bedachte man sein junges Alter, hatte Adam es weit gebracht, bis zum engsten Vertrauten und Berater Adalberts.


  Schließlich traf Bischof Adalbert ein und sie erhielten eine Audienz. Der Bischofspalast, ein großes Gebäude nahe der Domschule, besaß etwas Majestätisches. Vor dem Eingang standen zwei Wachen, die sie in die Privaträume Adalberts begleiteten. An einer großen Tür blieben sie stehen. Einer der Männer nickte Adam zu. »Seine Eminenz erwartet Euch, Adam.«


  Adam flüsterte Janus zu: »Du redest nur dann, wenn du gefragt wirst!«


  »Aber …«


  »Kein Aber!«, schnitt Adam ihm das Wort ab. »Du kennst ihn nicht. Tue es einfach und überlasse das Reden mir. Leg deine Sackpfeife dorthin.« Adam deutete neben die große Tür.


  Janus schaute Adam verwundert an. »Warum?«


  Adam verdrehte die Augen. »Begnüge dich damit, dass nicht jeder Mann Gottes die weltliche Musik so liebt wie ich.«


  Janus tat wie ihm geheißen und sie traten ein. Staunend blickte er sich in der großen Halle um. Sein Blick fiel auf einen Mann, der hinter einem großen Tisch stand und einen einfachen Habit trug. Doch an seinem Siegelring konnte Janus sehen, dass es sich um den Bischof handeln musste. Adalbert war von schlanker Gestalt und hatte grauschwarze Haare. Er lächelte Adam von Bremen freundlich zu. Dieser verbeugte sich, ging auf ein Knie und küsste den Ring des Bischofs. Janus tat es ihm gleich.


  »Erhebt Euch, Adam, mein treuer Freund. Und Ihr ebenso, junger Mann, den ich noch nicht kenne, den mir Adam aber gewiss gleich vorstellen wird.«


  Adam legte seine flache Hand auf die Brust und verbeugte sich mit geneigtem Kopf. »Eure Eminenz, ich freue mich, Euch wieder in Bremen zu wissen. Ich hoffe, Ihr hattet eine angenehme Reise. Sicher werdet Ihr mir viel zu berichten haben über das Treffen in Kaiserswerth.«


  »Nun, Adam, oft ist es ja so, dass Ihr die Dinge schon vor mir wisst, was mich zuweilen etwas betrüblich stimmt. Außerdem gebietet es die Höflichkeit, dass Ihr mir zunächst Euren jungen Begleiter vorstellt. Bitte setzt Euch.« Adalbert wies mit seiner großen Hand auf eine Reihe von Stühlen, die um einen Tisch nahe des Fensters standen. Sie nahmen alle drei Platz.


  Janus war nervös. Der Bischof strahlte Ruhe und Besonnenheit aus, gepaart mit dem unwiderstehlichen Durst nach Macht. Er musterte Janus mit freundlichen Augen und sagte schließlich zu Adam: »Der junge Mann muss jemand ganz Besonderes sein, denn Ihr bringt selten jemanden zu den Gesprächen mit mir mit.«


  Janus kam Adam zuvor und erntete einen bösen Seitenblick seines Freundes. »Mein Name ist Janus von Esken, Eure Eminenz.«


  Der Bischof kratzte sich an seinem schwarzen Bart und murmelte: »Von Esken?«


  »Mein Vater, Siegmar von Esken, ist Euch vielleicht eher bekannt.«


  »Siegmar von Esken. Ja, in der Tat.«


  Janus glaubte ein Leuchten in den Augen des Bischofs zu sehen. Doch gleich darauf verhärteten sich seine Gesichtszüge. »Ich kannte Siegmar von Esken. Sein Schicksal ist ein betrübliches. Und auch wenn ich den Grafen von Werl nicht gerade zu meinen besten Freunden zähle, so scheint es mir, dass Euer Vater vom rechten Weg des Glaubens abgekommen sein muss. Man erzählt sich, er sei ein Häretiker gewesen.«


  »Das ist eine Lüge, Eure Eminenz!« Janus sprang auf und gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass er zum ersten Mal in seinem Leben so vehement für die Ehre seines Vaters eintrat, noch dazu gegenüber diesem mächtigen Mann und wahrscheinlich im falschen Moment. Doch da war es schon zu spät. Er hatte die Worte ohne zu überlegen wie ein Marktweib hinausgeplärrt. Janus senkte sein Haupt und ignorierte den strafenden Blick von Adam. »Verzeiht mir, Eure Eminenz«, murmelte er und setzte sich wieder.


  Der Bischof stand auf und ging zum Fenster, dabei verschränkte er seine Arme auf dem Rücken und starrte hinaus. Als er an den Tisch zurückkam, würdigte er Janus keines Blickes. »Nun, Adam, Euer Freund scheint ein Hitzkopf zu sein.«


  »Verzeiht seinen jugendlichen Übermut, Eure Eminenz«, antwortete Adam, holte den Kodex unter seinem Habit hervor und begann, dem Bischof Janus´ Geschichte zu erzählen. Er ließ zwar einige Punkte aus, doch im Großen und Ganzen war es so, wie es sich die letzten Jahre zugetragen hatte.


  Der Bischof runzelte die Stirn, nahm den Kodex und blätterte ein wenig darin. »Und Ihr meint wirklich, die Geschichte dieses Mönches entspricht der Wahrheit?«


  »Das glaube ich in der Tat, Eure Eminenz!«


  »Wenn dem so ist, würde derjenige, der die Lanze findet, wahrlich ein Wörtchen mitzureden haben im Kampf um die Krone zwischen der Kaiserin und dem Schwabenherzog Rudolf von Rheinfelden.« Bischof Adalbert ging erneut zum Fenster und starrte hinaus.


  Janus wollte etwas sagen, doch Adam stieß ihn in die Seite. »Lass ihn! Erzähl jetzt um Himmels willen nichts Falsches!«


  Schließlich wandte sich der Bischof um. »Adam, wenn die Geschichte wahr ist, dann würde das bedeuten, dass die heiligste der Reliquien eine Fälschung ist. Ein ungeheurer Frevel! Eine Beleidigung unseres Herrn Jesus Christus!«


  Noch ehe Adam etwas erwidern konnte, griff Janus in seinen Lederbeutel und übergab dem Bischof die Nachricht von Hermann. Adalbert hob fragend eine Augenbraue.


  »Was ist das?«


  Janus neigte sein Haupt. »Es ist eine Nachricht vom Grafen Gleiberg, Eure Eminenz.«


  »Von Gleiberg«, murmelte der Bischof und öffnete das Siegel. Dann las er die Nachricht und sein Blick verfinsterte sich. Er legte das Pergament weg und wandte sich Janus zu. »Nun, mein junger Freund, ich glaube, ich habe Euch Unrecht getan und der Ehre Eures Vaters ebenso.« Janus wollte etwas erwidern, doch der Bischof winkte ab und beugte sich vor. »Ich bitte Euch um Vergebung, Graf von Esken.«


  Janus errötete und konnte es nicht glauben. Eben noch hatte er das Gefühl gehabt, der Bischof hätte ihn für sein ungehöriges Benehmen am liebsten bestraft, jetzt bat er ihn um Verzeihung. Janus konnte Adalbert von Bremen nicht einschätzen und das verunsicherte ihn noch mehr. Was stand in der Nachricht?


  Offenkundig hielt der Bischof viel von Hermann. Jedenfalls musste der etwas geschrieben haben, was Janus in der Gunst des mächtigen Kirchenfürsten steigen ließ.


  »Ich kann mich um so etwas nicht auch noch kümmern, denn ich habe genug damit zu tun, den jungen König zu schützen«, sagte der Bischof schließlich. »Wie mein Freund Hermann von Gleiberg schreibt, haben sich viele Fürsten gegen ihn gewandt und er steht am Hofe nicht mehr zur Verfügung. Es ist viel Unrecht geschehen. Der Name des Herrn wird missbraucht und der junge König ist als Geisel genommen worden. Bischof Anno von Köln hält ihn gefangen. Ich konnte nichts dagegen tun. Hätte ich mich geweigert oder dem Plan der Fürsten nicht zugestimmt, mein Einfluss auf den jungen König wäre gänzlich verloren gegangen. So wie es scheint, wird er wohl bis zur Schwertleite unter der Aufsicht von Bischof Anno bleiben und seiner Mutter vorenthalten werden, jedoch kann ich ihn sehen, wann immer es mir beliebt. Unter dieser Bedingung habe ich dem Vorhaben der Fürsten zugestimmt. Der junge König vertraut mir.«


  Janus hatte das Gefühl, als wolle der Bischof ablenken und fragte unumwunden: »Was werdet Ihr wegen der Heiligen Lanze unternehmen, Eure Eminenz?«


  »Nichts!«


  Janus konnte es nicht glauben. Der Bischof wollte nicht tätig werden? War alles umsonst gewesen? »Aber der Kodex? Ihr braucht ihn nur zu nehmen und zur Kaiserin zu gehen. Rudolf von Rheinfelden und die Mauritiusbruderschaft wären am Ende!«


  Der Bischof lachte plötzlich. »Mein junger Freund, man merkt wirklich, dass Ihr nicht allzu viel Ahnung von den Vorgängen im Reich habt. Der Kodex beweist gar nichts. Es sind nur Pergamentseiten, beschrieben von einem Mönch vor ein paar hundert Jahren.« Sein Blick fiel auf Adam, der die ganze Zeit schweigend dagesessen hatte und dem Bischof zuhörte. »Fragt Euren Freund Adam. Er ist ein Mann der Kirche, so wie ich. Er weiß genau, dass der Kodex allein nichts wert ist, denn sonst wäre er mit dieser Sache viel früher zu mir gekommen. Stimmt es nicht, mein lieber Adam?«


  »So ist es, Eure Eminenz.«


  »Aber ich verstehe Euch nicht!«, rief Janus und seine Stimme wurde lauter.


  Der Bischof verschränkte die Arme vor der Brust. »Das, was hier geschrieben steht, ist kein Beweis. Eine Fälschung vielleicht. Mit dem Kodex zur Kaiserin gehen? Ich würde zum Gespött des ganzen Reiches. Man würde mir unweigerlich unterstellen, ich hätte ihn selbst in Auftrag gegeben. Es sind geschriebene Worte, nichts weiter, junger Freund, findet Euch damit ab. Abgesehen davon glaube ich die Geschichte selbst nicht. Die Heilige Lanze eine Fälschung - so eine Ungeheuerlichkeit!«


  Adam wandte sich dem Bischof zu. »Eure Eminenz, Ihr habt natürlich recht. Dennoch glaube ich, dass der Kodex die Wahrheit erzählt.«


  »Ihr macht Euch doch sonst nicht gerne lächerlich, Adam«, entgegnete der Bischof und setzte sich wieder an den Tisch. »Was um alles in der Welt treibt Euch zu dieser Erkenntnis? Ihr wisst selbst, wie viele Lügengeschichten in den letzten Jahrhunderten niedergeschrieben wurden«


  »Es ist eine Kleinigkeit, Eure Eminenz. Mir ist beim Lesen der Worte Jareds etwas aufgefallen. Erlaubt mir, dass ich Euch einige Zeilen aus dem Kodex vorlese.«


  Janus wurde neugierig. Auch er hatte den Kodex aufmerksam gelesen. Was hatte er übersehen?


  Adam blätterte und begann zu lesen: »Die lange schmale Eisenstange kunstvoll auf einen Holzschaft gesetzt. Somit bestand die eine Hälfte aus Eisen, die andere Hälfte aus Holz. Welch eine Schmiedekunst die Heiden vor so langer Zeit beherrschten! Und mit der kleinen Spitze öffnete der römische Legionär einst die Seite unseres Herrn Jesus Christus, genauso, wie es der Heilige Johannes im Evangelium geschrieben hat.« Er klappte den Kodex wieder zu und schaute den Bischof an.


  Der blickte verständnislos zurück. »Und?«


  »Eminenz, kann ich davon ausgehen, dass Ihr die Heilige Lanze, die am königlichen Hof aufbewahrt wird, schon einmal zu Gesicht bekommen habt?«


  »Natürlich. Nicht nur das, ich habe sie sogar selbst schon einige Male mit den Segnungen versehen.«


  Adam lächelte überlegen. »Wenn Ihr die Heilige Lanze kennt, sie sogar selbst mit den Segnungen der Kirche versehen habt, ist Euch dann bei der Beschreibung des Mönches Jared, die ich gerade vorlas, nichts aufgefallen?«


  Der Bischof zog ärgerlich seine Stirn in Falten. »Worauf wollt Ihr hinaus, Adam? Spannt uns nicht länger auf die Folter!«


  »Ihr seid ein Mann der Kirche, Eure Eminenz, und ebenso belesen, wie ich es bin. Ich habe ein wenig geforscht. Die Heilige Lanze ist auf vielen Abbildungen zu sehen. Es handelt sich bei Ihr um eine Flügellanze, wie mir ein befreundeter Bremer Schmied anhand der Bilder bestätigen konnte. Die Lanze jedoch, die der Mönch Jared beschreibt, hat nichts mit einer Flügellanze gemein. Er berichtet von einer schmalen Eisenstange und einer kleinen Spitze.«


  »Und?«, raunzte der Bischof ungeduldig.


  »Nun, was mag es für eine seltsame Waffe gewesen sein, die Jared beschreibt und mit denen die Soldaten Roms zur Zeit des römischen Kaisers Tiberius ausgerüstet waren?«


  »Beim Allmächtigen, Adam, macht es nicht so spannend!«


  Adam faltete die Hände über dem Kopf und lehnte sich zurück. »Ich sah einst bei einem Steinmetz in der Nähe von Bonn


  Grabsteine aus jener Zeit. Auf einigen von ihnen war eine Waffe abgebildet, die jeder römische Legionär trug. In den alten Schriften wird sie als Pilum bezeichnet. Die Legionäre waren mit diesen Pila ausgerüstet. Sie bestanden zu einer Hälfte aus Holz, zur anderen aus Metall. Und entsprechen genau der Beschreibung, die Jared in diesem Kodex macht. Kein Legionär auf den Grabsteinen ist mit einer Flügellanze abgebildet. Sie tragen alle ein Pilum, daher komme ich zu dem Schluss: Die Lanze in Lindisfarne war das Original.«


  Janus pfiff leise durch die Zähne. Die Argumente Adams waren schwer zu widerlegen.


  Der Bischof wurde bleich, stand auf und ging wieder zum Fenster. Abermals blickte er hinaus. Janus schaute Adam anerkennend an und der zwinkerte ihm grinsend zu. Es bereitete ihm augenscheinlich tiefes Vergnügen, sein Gegenüber allein durch die Kraft seiner Gedanken übervorteilt zu haben. Dabei machte er selbst vor seinem Bischof nicht halt. Adam hatte ihm in den letzten Tagen erzählt, dass der Bischof seine Forschheit schätze, da sie Adalbert manches Mal gute Dienste erwiesen hatte. Es gäbe wenige, die so mit ihm sprechen könnten wie er.


  Janus spürte seinen Herzschlag bis zum Hals. Wie würde der Bischof reagieren?


  Der unterbrach schließlich das Schweigen. »Und was erwartet Ihr jetzt von mir, das ich tun soll?« Dabei starrte er weiter aus dem Fenster.


  Janus wollte etwas sagen, doch Adam gab ihm zu verstehen, den Mund zu halten, dann stand er auf und trat hinter den Bischof. »Wir müssen diese Lüge aufdecken. Unsere Christenpflicht verlangt es von uns!«


  Der Bischof drehte sich um. »Soll ich etwa mit dieser Geschichte am Hofe der Kaiserin um Gehör bitten? Ihr seid von Sinnen, Adam! Nicht jeder am Hofe ist so gebildet wie Ihr. Und ich habe mächtige Feinde. Also, was schlagt Ihr vor?«


  Adam hielt einen Moment inne, bevor er antwortete. »Lasst mich und meinen jungen Freund hier die echte Lanze finden! Wenn es uns gelingt, werden die Beweise erdrückend sein. Wenn wir scheitern, könnt Ihr Euch immer noch an den Papst wenden und die Verantwortung ihm übertragen, oder den Kodex auf ewig in der Bremer Dombibliothek belassen.«


  »Warum sollte Euch gelingen, was dem großen Carolus Magnus nicht gelungen ist?«, fragte der Bischof ungläubig.


  »Vielleicht, weil Carolus Magnus die Nordmänner als Feinde betrachtet hat, Ihr jedoch verfügt über gute Kontakte zu dem Dänenkönig Sven Estridsson, der, wie wir alle wissen, dem christlichen Glauben sehr zugetan ist. Er wird uns helfen. Ich bin überzeugt davon, dass die echte Lanze noch existiert. Für die Nordmänner sind Speere und Lanzen immer große Symbole gewesen. Und die besagte Waffe erst recht. Sie haben sie verwahrt und tun es noch. Irgendwo im Norden befindet sich die Heilige Lanze. Und vielleicht ist es unser Schicksal, nach ihr zu suchen. Daher bitte ich Euch um die Erlaubnis, mich und Janus von Esken nach Norden reisen zu lassen. Was habt Ihr zu verlieren? Wenn wir nichts finden, bleibt alles so, wie es ist. Und ganz nebenbei …«


  Der Bischof hob abwehrend die Hand. »… ganz nebenbei möchtet Ihr gerne die Länder des Nordens vermessen und die Völker bekehren.«


  »Eure Eminenz, wir haben schon häufig darüber gesprochen und ich bin der Ansicht, dass …«


  Bischof Adalbert fiel Adam ins Wort. »Ja, ja, ich weiß! Ich kenne Eure Pläne. Und Ihr wisst, dass ich sie eigentlich billige. Aber ich


  brauche Euch hier, Adam! Ihr seid nicht der Heilige Ansgar. Ich weiß sehr wohl, dass er Euer großes Vorbild ist, dass Ihr seinem Leben nacheifert. Ich kenne Euren Ehrgeiz. Ihr wollt in die Geschichte eingehen als derjenige, der die Nordmeere endgültig christianisiert hat.« Der Bischof setzte sich wieder, kniff die Augen zusammen und rieb sich mit der flachen Hand über seine Stirn.


  »Eure Eminenz, lasst uns reisen! Wir können nur gewinnen!«, bohrte Adam eindringlich.


  Der Bischof atmete tief durch. »So reist mit Gott, Adam von Bremen. Und ich hoffe, ich werde Euch gesund und munter wiedersehen und Euren jungen Freund ebenso. Kommt übermorgen wieder zu mir, bis dahin habe ich eine Nachricht für König Sven Estridsson von Dänemark vorbereitet. Ich hoffe, er wird Euch Schutz gewähren und kann Euch in Eurem Vorhaben unterstützen. Geht jetzt!«


  Adam verbeugte sich. »Danke, Eure Eminenz.«


  Janus tat es ihm gleich. Dann verließen sie die Audienzräume. Vor der Tür nahm er seine Sackpfeife wieder an sich und folgte Adam.


  Vor dem Bischofspalast blieb der Mönch stehen, atmete tief durch und grinste. »Geschafft!«


  »Was meinst du damit?«


  Adam lachte. »Mein Freund, weißt du, wie lange ich auf diese Gelegenheit warte? Der Schlüssel zum Himmelreich liegt in den Meeren und Fjorden des Nordens. Ein einziges Mal durfte ich meinen Fuß auf dänischen Boden setzen, doch Bischof Adalbert ließ mich kurz darauf schon wieder zurückrufen. Wie oft habe ich ihn gebeten, mich die nördlichen Völker missionieren zu lassen. Er hat es immer abgelehnt. Er sagt immer, Hammaburg und Bremen sind die Bistümer, die von Wichtigkeit sind, lasst die Dänen in Dänemark. Doch ich glaube, es gibt viele Geheimnisse zu entdecken, mein junger Freund. Also entdecken wir sie!«
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  XIX


  Es war kalt in der großen Halle des Bischofs Anno von Köln. Die Diener hatten zwar ein Feuer angezündet, doch Anno fröstelte. Er stand vor dem Kamin und hielt seine Hände vor die Flammen. Unvermittelt wurde die Tür zu seiner Halle aufgestoßen. Anno drehte sich um und erblickte eine große Gestalt, die eintrat. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Dann breitete er seine Arme aus. »Herzog von Rheinfelden, wie gut, dass Ihr so schnell kommen konntet!«


  Rheinfelden sank mit geneigtem Haupt vor ihm auf ein Knie und küsste den dargebotenen Siegelring. »Eure Eminenz.«


  »Erhebt Euch, Herzog. Bitte nehmt Platz!«


  Sie setzten sich an den Kamin, wo Rheinfelden seine Handschuhe auszog und sie vor sich auf einen Schemel legte. Anno bemerkte, dass der Herzog bewundernd die kostbaren Wandvorhänge und Skulpturen ansah. Anno machte es Spaß, anderen Adeligen seinen Reichtum vorzuführen, obwohl ihm beim Volk der Ruf vorausging, ein Asket zu sein. Dem Herrn sei Dank, hatte der gemeine Pöbel keinen Zutritt zu seinen Privatgemächern.


  »Mutter Kirche sorgt gut für ihre Apostel!«, eröffnete Rudolf das Gespräch.


  Der ironische Unterton in der Stimme des Herzogs blieb Anno nicht verborgen, doch er grinste. »Oh, das hat kaum etwas mit unserer Mutter Kirche zu tun. Das meiste hier stammt aus dem Familienbesitz. Ich gehöre eigentlich nicht zu den Reformern, die meinen, alles müsse in den Schoß der Kirche zurückgeführt werden, auch wenn das viele von mir denken mögen.«


  Rheinfelden zog die Stirn in Falten. »Ihr seid also genau wie ich der Meinung, nicht der Papst, sondern der König solle über die Vergabe kirchlicher Ämter bestimmen?«


  »Selbstverständlich. All die neuen Ideen, ich überlasse sie einigen wenigen Fantasten in Cluny. Macht und Politik haben nicht viel mit dem Glauben gemein, Herzog von Rheinfelden«, lächelte Anno und schenkte Rudolf etwas Wein in ein Glas. »Probiert diesen herrlichen Tropfen, er stammt von meinem eigenen Weinberg.«


  Rudolf nahm einen großen Schluck. »Wo ist der König?«


  »Längst in seinem Schlafgemach, wo er hingehört. Seid unbesorgt, er wird gut bewacht und befindet sich hier im Bischofspalast, wo er auch bis zu seiner Schwertleite bleiben wird. Er bekommt die bestmögliche Erziehung. Die berühmtesten Schwertmeister und Lehrer des Reiches habe ich herbeordert. Es wird gut für den König


  gesorgt. Es mangelt ihm an nichts.« Der Bischof bemerkte, dass


  Rheinfelden ihn mit seinen dunklen Augen musterte und ließ ihm etwas Zeit, doch der Rheinfeldener kam, wie üblich, gleich zur Sache.


  »Eure Eminenz, ich nehme an, Ihr habt mich nicht den weiten Weg von Burg Stein zu Euch nach Köln rufen lassen, um mit mir über das Wohlergehen des jungen Königs zu plaudern. Ihr und die meisten Fürsten im Reich waren sich einig, ihn dem Einfluss seiner Mutter zu entziehen, damit er nicht verweichlicht und eine Erziehung erfährt, die eines Königs würdig ist. Das ist geschehen, er befindet sich in Euren Händen. Ihr genießt das Vertrauen der Fürsten, und wie ich hörte, wurden auch die Reichsinsignien hierher nach Köln geschafft. Ihr seid also derzeit der Herrscher über das Reich, wenn auch nur so lange, bis der König seine Schwertleite erreicht.«


  Der Bischof musste über die gespielte Naivität seines Gegenübers lächeln. »Wenn er sie denn jemals erreichen sollte.«


  »Was soll das bedeuten?«, fragte Rudolf scharf.


  Anno verstand, dass seine Bemerkung für jemanden wie Rudolf von Rheinfelden bedrohlich klingen musste. Er kannte die Fürsten und wusste um ihre Erziehung. Sie dienten ihrem König und standen ihm in Kriegszeiten bei. Ihr ganzes Leben stellten sie in den Dienst der Krone. »Beruhigt Euch, Herzog von Rheinfelden! Es gibt keinen Grund, so gereizt zu sein. Ihr wisst genau, was ich damit meine. Es dauert noch ein paar Jahre, bis der junge König in der Lage sein wird, die Geschicke des Reiches selbst in seine Hand zu nehmen. Bis dahin herrsche ich über das Reich, das habt Ihr sehr wohl erkannt. Wir sitzen im selben Boot, Herzog. Genau wie ich, glaubt Ihr nicht, dass wir das Regieren einer Frau überlassen sollten. Das habt Ihr mehrfach kundgetan. Kaiserin Agnes paktiert offen mit den Kirchenreformern aus Cluny. Sie schwächt das Reich, indem sie Lehen an treue Vasallen gibt. Die Kaiserin hat Angst davor, ihrem Sohn könne etwas zustoßen, deswegen belehnt sie die mächtigsten Fürsten großzügig. Auch Ihr habt ja davon profitiert. Otto von Northeim bekam das Herzogtum Bayern und Ihr seid vor einigen Jahren mit Schwaben belehnt worden und verwaltet Burgund, nicht wahr? Der König ist einfach noch sehr jung. Es kann viel passieren bis zu seiner Schwertleite.«


  Rudolf lehnte sich wieder zurück. »Ich habe das Herzogtum Schwaben verdient wie kein anderer.«


  Anno lächelte. »Das stimmt, verehrter Herzog von Schwaben, und ich gönne es Euch. Doch weiß ich auch um die Motive der Kaiserin. Durch die gleichzeitige Verlobung zwischen ihrer Tochter Mathilde und Euch wollte sie Euch noch enger an das salische Königshaus binden. Ich denke, sie hielt das für einen guten Einfall, weil sie instinktiv spürt, der Herzog von Schwaben könne sonst für ihren Sohn, König Heinrich, irgendwann gefährlich werden.«


  Rudolf verschränkte die Arme vor der Brust. »Was wollt Ihr damit andeuten, Eure Eminenz? Ich habe meine Frau geliebt und verehrt, das war der Grund für die Vermählung.«


  Anno stand auf und legte einen Holzscheit in den Kamin. »Zweifellos wart Ihr nicht abgeneigt, Mathilde zu ehelichen, und wer bin ich, mich zum Richter über Eure Motive, gar über Eure Liebe zu erheben? Doch Eure Frau ist nun schon seit drei Jahren tot. Werdet Ihr wieder heiraten, Herzog? Möglicherweise Adelheid von Turin, die Witwe des kürzlich bei Cluny verstorbenen Guigues Levieux, wie einige behaupten?«


  »Adelheid von Turin trägt noch Trauer. Eure Behauptungen sind infam, Eminenz!«, antwortete Rudolf gereizt.


  »Aber es würde doch sehr gut passen: Die Schwester der Berta von Turin, die seit ihrer Kindheit unserem König versprochen ist. Heinrich würde so irgendwann Euer Schwager werden. Ich glaube, Ihr versteht es vortrefflich, Euch immer wieder in die Nähe des Königshauses zu bringen, teurer Herzog von Schwaben!«, sagte Anno und musterte sein Gegenüber. Er war gespannt, wie Rudolf auf seine Ausführungen reagieren würde, wollte ihn prüfen und glaubte, nicht zu weit gegangen zu sein, dennoch rechnete er mit einem zornigen Ausbruch des Schwabenherzogs. Der blieb jedoch aus.


  Rudolf wirkte gelassen und lächelte. »Wenn dem jungen König ein Leid geschieht, so wird man Euch zur Verantwortung ziehen und mit Euch alle Fürsten, die diesen Schritt in Kaiserswerth gegangen sind.«


  Anno wurde ungeduldig. »Herzog, lassen wir diesen Mummenschanz. Niemand hört hier mit, dafür habe ich gesorgt. Wir sind ganz allein und was wir besprechen, wird die Wände dieses Palastes niemals verlassen. Wir wissen beide, wie sehr Ihr nach der Königswürde strebt. Das habt Ihr schon immer getan, es ist ein offenes Geheimnis. Und ebenso wissen wir beide, wie schwierig es für ein Reich ist, weiter zu bestehen, wenn es keinen mächtigen Herrscher besitzt. Daher bin ich der Ansicht, Ihr solltet dieser Herrscher sein. Ich bin nur ein Mann der Kirche. Aber Ihr, Herzog, habt einen Anspruch auf die Krone. Euch werden die Fürsten folgen. Ich weiß, dass Ihr einer mächtigen Bruderschaft vorsteht. Was ich hingegen nicht weiß, ist, welchem Zweck diese Bruderschaft dient, sie hütet ein Geheimnis, welches nicht für jedermanns Ohren bestimmt ist, berichteten mir meine Spione.«


  »Ihr scheint Dinge zu wissen, die Ihr nicht wissen solltet, Eure Eminenz«, erwiderte Rudolf mit einem drohenden Unterton.


  Anno ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen. »Ein Mann in meinem Amt sollte gut informiert sein.«


  »Wer hat Euch von einer solchen Bruderschaft berichtet?«


  »Oh, das ist ohne Belang. Ich weiß auch nicht, ob ich diesen, sagen wir mal Gerüchten, uneingeschränkten Glauben schenken darf. Daher habe ich Euch herbestellt. Seid gewiss, wenn Ihr Euch zur Ohrenbeichte entschließen solltet, werde ich ein verschwiegener Beichtvater sein.« Der Bischof lächelte.


  Rudolf schob die Zunge in die Wange und kratzte sich am Kinn. Er war offenkundig verunsichert. Das gefiel Anno, er hatte sein Ziel fast erreicht und den Herzog von Schwaben da, wo er ihn haben wollte.


  Rheinfelden nahm einen weiteren Schluck Wein, setzte den Becher ab und schaute ihn mit stählernem Blick in die Augen. »Eure Eminenz, nehmen wir an, ich würde die Dinge genauso betrachten wie Ihr. Was mag es sein, das Ihr im Gegenzug von mir dafür erwartet?«


  Anno lächelte selbstzufrieden. »Eine Kleinigkeit, Herzog von Schwaben. Etwas, was Ihr mir derzeit noch nicht geben könnt, da Ihr noch nicht in der Stellung seid, aber wer weiß, das kann sich eines Tages ändern. Die Wege unseres Herrn sind unergründlich. Niemand weiß, wie die großen Herrscher sich zukünftig dem Papst gegenüber verhalten werden. Ihr wisst so gut wie ich, dass innerhalb der Kirche viele Reformen auf den Weg gebracht werden. Manche sind nicht einmal von Übel. Das meiste jedoch, was Cluny verlässt, ist für mich nichts anderes als ein Angriff auf unsere, von Gott gewollte, Ordnung. Kaiserin Agnes ist dem Abt von Cluny regelrecht verfallen. Bis jetzt sind die Verhältnisse noch stabil, aber mit dem nächsten Papst könnte möglicherweise alles anders werden. Was geschieht wohl mit den Machtverhältnissen im Reich, wenn die Bischofswürde nicht mehr von den Königen verliehen wird, sondern vom Papst allein?«


  Rudolf sah ihn an. »Was wollt Ihr, Eure Eminenz?«


  »Es gibt Männer innerhalb der Kirche, die mir ein Dorn im Auge sind. Machtkämpfe gibt es unter uns Gotteskriegern genauso wie unter Euresgleichen und einer meiner größten Feinde ist Herr über die reichsten Bistümer des Nordens. Bischof Adalbert von Bremen. Wenn Ihr, Herzog, eines Tages Herrscher im Reich wäret, so könnte man diesem Reformtreiben zumindest hier Einhalt gebieten. Zudem dürfte es mit Eurer Hilfe ein Leichtes sein, Bischof Adalbert von Bremen zu entmachten und die Bistümer einem der Krone loyalen Bischof zu übertragen.«


  Rudolf von Rheinfelden grinste. »Und dieser loyale Bischof wärt Ihr?«


  »Wie scharfsinnig Ihr seid, Herzog von Schwaben!«


  »Eure Eminenz, mich beschleicht das Gefühl, als ob Ihr noch etwas auf dem Herzen habt.«


  Anno nickte bedächtig. »Wir sollten am gleichen Strang ziehen, daher ist es notwendig, dass Ihr mir alles über diese Bruderschaft erzählt. Auch wenn Ihr geschworen habt, kein Wort zu verraten. Ihr könnt mich also als Euren Beichtvater betrachten und würdet damit nicht gegen Euren Schwur verstoßen.«


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Weil ich Dinge weiß, die vielleicht von Wichtigkeit für Euch sind«, antwortete Anno und sah, dass der Herzog von Schwaben ernsthaft darüber nachdachte. Um ganz sicher zu gehen, setzte er nach. »Ich kann Euch nicht verraten, Rudolf von Rheinfelden. Die Ohrenbeichte bleibt zwischen dem Apostel Christi und dem Sünder. Ich will doch nicht meine unsterbliche Seele riskieren.«


  Schließlich begann Rudolf zu reden und Bischof Anno lauschte andächtig seiner Beichte über die Mauritiusbruderschaft. Als der Herzog endete, erhob sich Anno und schritt langsam durch die Halle, denn er verspürte den Drang sich zu bewegen. Er setzte sich wieder und schaute Rheinfelden in die Augen.


  »Gott vergibt Euch Eure Sünden, Herzog. Ja, jetzt ergibt alles einen Sinn.«


  »Was meint Ihr?«


  »Sagt Euch der Name Janus von Esken etwas?«, fragte der Bischof und bemerkte, wie sein Gegenüber zusammenzuckte.


  »Ja, er war der Sohn eines ehemaligen Freundes, der anschließend zu meinem Feind wurde, aber ich hielt ihn seit Jahren für tot.«


  »Nun, er ist nicht tot. Er befindet sich in Bremen bei einem Mönch namens Adam, einem Gelehrten von Bischof Adalbert. Ich habe einen Spion in Bremen, der mir regelmäßig berichtet, was dort vor sich geht. Mein Spitzel erzählte mir von einem Spielmann, der den Namen Janus von Esken trägt und Kontakt zu Adam aufnahm. Dieser Mönch ist ein sehr schlauer Kopf und dem Bischof treu ergeben. Es ist von einem merkwürdigen Kodex die Rede. Dieser steht in direktem Zusammenhang mit Eurer Bruderschaft.«


  Rheinfelden sprang auf. »Bei allen Heiligen! Ich wusste, dass der Kodex existiert! Ich werde ihn bekommen und mit ihm den Sohn Siegmars von Esken!«


  Anno hob beschwichtigend den Arm. »Ich bitte Euch, Herzog, setzt Euch wieder. Besonnenheit ist die Tugend der Erfolgreichen. Wir sollten den Kopf nicht verlieren. Langsam fügen sich die Steine zu einer wahrlich großen Mauer zusammen. Außerdem bin ich noch nicht fertig. Der Kodex scheint etwas sehr Gefährliches zu beschreiben und es deckt sich mit Euren Schilderungen.


  Rudolf hob seine Stimme an: »Niemals darf dieser Kodex in die falschen Hände gelangen!«


  »Es ist also die Wahrheit. Die Heilige Lanze, die ich erst vor einer Woche nach Köln habe bringen lassen, ist eine Fälschung. Sie ist nichts wert. Und Eure Bruderschaft hütet dieses Geheimnis seit ewigen Zeiten. Nun, es wäre ein Leichtes für mich, den Papst hierüber in Kenntnis zu setzen. Aber ich bin der Ansicht, das wäre nicht klug.«


  »Was schlagt Ihr also vor?«


  »Adam von Bremen wird zusammen mit Janus von Esken nach Dänemark aufbrechen. Sie werden am Hofe des Königs Sven Estridsson erwartet. Das kann nur eines bedeuten: Sie suchen die Heilige Lanze. Der Kodex allein reicht dem Bremer Bischof nicht als Beweis. Adalbert von Bremen könnte den Schwindel zwar auffliegen lassen, doch er würde alleine dastehen und außer einem Spielmann und einem Mönch hätte er kaum Zeugen. Ich würde am Hofe sofort argumentieren, der Kodex sei eine Fälschung. Das weiß Bischof Adalbert. Wenn allerdings die echte Heilige Lanze noch existieren sollte, und es Janus von Esken und Adam von Bremen gelingt, sie zu finden, die beiden darüber hinaus sogar noch Zeugen beibringen könnten, die die Behauptungen des Kodex stützen, dürfte die Mauritiusbruderschaft dem Untergang geweiht sein. Die Macht von Bischof Adalbert würde ungleich größer werden. Der Papst würde sich hinter ihn stellen und mit ihm die gesamte Kirche. Ich würde meine Macht verlieren und der Einfluss von Bischof Adalbert auf den König ins Unermessliche wachsen. Es muss verhindert werden, dass es diesem Mönch aus Bremen und dem Spielmann gelingt, die wahre Heilige Lanze finden. Wenn ihr Unternehmen von Erfolg gekrönt sein sollte, rollt Euer Kopf, Rheinfelden, und mit Eurem die Köpfe der gesamten Bruderschaft des Heiligen Mauritius, und am Ende auch der meine. Ihr seht also, ich habe zwei Möglichkeiten: Entweder ich mache gemeinsame Sache mit einem meiner größten Widersacher, Bischof Adalbert von Bremen, oder aber wir beide schließen einen Pakt. Da Ihr hier sitzt und mir euer Geheimnis anvertraut habt, wenn auch in der Beichte, wisst Ihr, welche Entscheidung ich getroffen habe. Und nun will ich von Euch wissen, Herzog von Schwaben, auf wessen Seite steht Ihr im Spiel der Macht?«


  Rheinfelden stand auf, verbeugte sich. »Auf der Euren, Eminenz. Seid unbesorgt, ich werde zu verhindern wissen, dass der Sohn meines größten Feindes die Zukunft des Reiches zerstört.« Er verneigte sich vor Anno und verließ die Halle.


  Als er die Tür hinter sich ins Schloss fallen hörte, ging der Bischof zurück zum Kamin. Er streckte seine Hände aus und wärmte sie am Feuer. Es war mehr ein symbolischer Akt, denn er fröstelte nicht mehr. Er starrte in die Flammen und murmelte: »Das hoffe ich für Euch, Rudolf von Rheinfelden, und für mich!«


  



  


  XX


  Janus wusste nicht, wie Adam es geschafft hatte, in so kurzer Zeit alles vorzubereiten. Nur wenige Tage später machten sie sich auf den Weg zum Hafen. Dort erwartete sie ein Schiff, dass sie nach Dänemark bringen sollte.


  Wie jedermann kannte Janus natürlich die Geschichten, die man sich über die Nordmänner erzählte. Wahre Wunderdinge berichtete man sich von diesen Seefahrern. Es wurde erzählt, einige Wikingerschiffe hätten gar Byzanz erreicht. Die meisten von ihnen betätigten sich jedoch als Händler oder Söldner in den Diensten der Großen und Mächtigen dieser Welt, denn ihr Mut wurde überall gerühmt.


  Als sie den Hafen erreichten, ging Adam gleich auf ein langes Schiff zu. Es trug ein großes weißes Segel und beide Seiten zierten Rundschilde von Kriegern. Das Schiff unterschied sich in Größe und Form erheblich von den Fischerbooten, die hier noch im Hafen lagen. Adam wurde von einem langhaarigen Nordmann begrüßt. Der Mann erschien Janus nicht besonders vertrauenerweckend und seine Besatzung noch weniger. Adam jedoch erklärte, es handle sich um Händler auf dem Weg nach Norwegen. Er kenne einige von ihnen und Janus solle sich nicht unnötig sorgen.


  Janus wurde klar, dass Adam seine Reise in den Norden offenkundig von langer Hand vorbereitet hatte. Und die Herzlichkeit, mit welcher der große breitschultrige Anführer Adam auf die Schulter klopfte und den Mönch an sich drückte, ließ sein Misstrauen schwinden.


  Sie gingen an Bord und Adam erklärte: »Bischof Adalbert hat einen Boten über Land zum dänischen Königshof geschickt, der König Sven Estridsson unsere baldige Ankunft ankündigen soll. Ich kann nicht besonders gut reiten, deshalb glaube ich, dass die Reise auf diese Weise für uns etwas angenehmer sein wird.«


  Janus lachte und verschwieg, dass Reiten auch nicht gerade zu seinen Lieblingsbeschäftigungen gehörte.


  Als das Schiff die Mündung der Wisera erreichte, sah Janus zum ersten Mal den mächtigen nördlichen Ozean vor sich. Wasser, soweit seine Augen sehen konnten. Schlagartig wurde ihm die Gefahr bewusst, die von diesem riesigen Meer ausging, gepaart mit der Faszination für die See und einem nie da gewesenen Gefühl von Freiheit. Er atmete tief ein und spürte, wie der Wind mit seinen Haaren spielte. Die Wellen schaukelten das Boot und die Segel blähten sich. Die Ruder wurden eingezogen und das Schiff nahm Fahrt in Richtung Norden auf. Der Anführer rief irgendwelche Befehle in der nordischen Sprache und an Bord herrschte reges Treiben. Die Seeleute schienen ihr Handwerk zu beherrschen und kamen Janus vor wie ein Mann und das faszinierte ihn. Jeder Handgriff saß. Der flache Kiel des Schiffes kämpfte sich durch die rauen Wellen des Nordmeeres und alles begann noch mehr zu schaukeln. Janus musste sich festhalten, um nicht über Bord zu gehen. Noch niemals zuvor hatte er so etwas erlebt. Er lachte und genoss es.


  Janus drehte sich zu Adam um und brüllte: »Ist das nicht wunderbar?« Doch der Mönch saß zusammengekauert an Deck und hielt sich krampfhaft an einem Seil fest. Immer wieder musste er sich übergeben. Als Janus zu ihm hintrat, gesellte sich auch der Anführer der Wikinger lachend hinzu und schlug ihm mit seiner kräftigen Pranke auf den Rücken. Dann reichte er ihm seinen Becher mit Met. »Danke den Göttern und trinke auf sie, auf dass sie uns führen über die Weite der See hin zu einem besseren Land!« Seine Männer taten es ihm gleich. Die Seeleute freuten sich wohl, dass der Wind nun ihre Arbeit übernahm und sie nicht mehr rudern mussten.


  Janus trank einen großen Schluck und grinste den Wikinger an.


  »Die See liebt dich, wenn du die See liebst!«, lachte der und zog Adam, der sich empört wehrte, auf die Füße. »Steh auf, Mönch, und halte deine Nase in den Wind, wenn du nicht Galle kotzen willst und dann danke deinem Gott!« Der Wikinger hielt Adam den Becher mit dem Met hin. Der winkte ab und lachend machte sich der Wikinger wieder an seine Arbeit.


  Janus reichte seinem Freund die Hand. »Ich glaube, das Meer wird nicht gerade einer deiner besten Freunde werden.«


  »Dir scheint es nicht besonders viel auszumachen, ich hingegen bin nicht für diese Schaukelei geschaffen. Wenn Gott mich hätte auf´s Meer hinaus schicken wollen, hätte er mir wahrscheinlich Flossen gemacht.«


  Janus lachte und legte den Arm um Adams Schultern. »Schau zum Horizont, Adam! Hat dir Gott seine Herrlichkeit jemals so offenbart?«


  Adam winkte ab und setzte sich wieder. »Genieße es, mein junger Freund. Ich für meinen Teil suche Gottes Herrlichkeit lieber auf den Feldern und in den Wäldern Sachsens, denn da kann ich auf meinen Füßen gehen und muss nicht diese Schaukelei ertragen.«


  »Warst du nicht derjenige, der unbedingt die Nordlande missionieren wollte?«


  »Die Lande schon, aber nicht das Meer!«


  Janus lachte und ließ Adam gewähren, dann trat er an den Bug des Schiffes und schaute aufs Meer. Wie klein wir Menschen doch sind angesichts dieser Weite. Winzlinge in einer Nussschale und


  hochmütig in unserem Streben nach Größe und Macht, dachte er.


  Einige Tage später steuerte das Schiff die Küste an. Fast war Janus ein wenig traurig, dass die Reise sich nun dem Ende nähern sollte. Er blickte zu seinem Freund und sah einen sichtlich erleichterten Adam. Zur Rechten und zur Linken erhob sich Land und es schien, als steuere das Schiff auf die Mündung eines Flusses zu, in einen sogenannten großen Fjord, wie Janus erfuhr.


  »Gütiger Gott! Das Meer ist immer noch nicht zu Ende! Hab Erbarmen, Jesus!«, rief Adam und sank auf die Planken.


  Der Anführer trat zu ihm. »Wir sind fast da, Mönch.« Dann ging er zum Ruder des Schiffes und gab seinen Männern in der nordischen Sprache Befehle. Das Segel wurde eingeholt und die Seeleute begaben sich an die Ruder.


  Gegen Abend schließlich legten sie an einem kleinen Hafen an. Mehrere reetgedeckte Häuser standen im Halbkreis um einen Dorfplatz, auf dem buntes Treiben herrschte. Händler boten ihre Waren feil und ein paar Kinder spielten mit Hunden.


  Janus betrat zum ersten Mal dänischen Boden.


  Sein Blick fiel auf Adam, der niederkniete und die Erde küsste. Dann erhob sich der Mönch wieder, sog tief Luft ein und lächelte.


  Der Wikingeranführer trat zu ihm. »Siehst du, Mönch, das Meer hat dich nicht verschluckt. Etwa zwei Tagesmärsche von hier liegt Roskilde. Es ist die Heimat von König Sven Estridsson. Geht über diese Düne und dann immer weiter Richtung Nordosten und ihr seid am Ziel eurer Reise.«


  Adam überreichte ihm seinen wohlverdienten Lohn, ein kleines Säckchen mit Münzen, die der Wikinger einsteckte und sich verabschiedete.


  Janus und Adam hielten sich in dem kleinen Hafendorf nicht lange auf, sondern machten sich gleich am nächsten Tag auf den Weg. Ihr Pfad führte sie immer wieder durch Wälder und nachdem sie eine Weile lang gelaufen waren, stellte Janus fest, dass das ganze Land flach zu sein schien. Nicht wie in Sachsen, wo die Ebenen von Hügelketten durchbrochen wurden.


  Nach zwei Tagesmärschen erreichten sie schließlich den dänischen Königssitz in Roskilde.


  Janus´ Erwartungen wurden enttäuscht. Er hatte sich ein großes Anwesen vorgestellt, eine Stadt zumindest, oder eine größere Burganlage. Dieser Königssitz sah aus wie eine Ansammlung von Bauerngehöften in Sachsen. Nicht vergleichbar mit den befestigten Burgen im Reich, die er als Vagant bereist hatte, und die in den letzten Jahren wie Pilze aus dem Boden schossen. Bei uns in Sachsen besitzen selbst unbedeutende Adelige ein größeres Anwesen, sogar eine Burg oder Motte, dachte Janus. Hier, in diesem Bauerndorf, sollte sich ein Königssitz befinden?


  Adam schien seine Verwunderung zu bemerken. »In Dänemark ist einiges anders als bei uns, Janus. Das Land und die Menschen haben viel mit unseren Vorfahren gemeinsam, die der Römer Julius Cäsar einst Germanen nannte. Selbst die Götzen, an die viele der Menschen hier glauben, sind ähnlich. Es gibt keine Städte. Roskilde ist schon eine der größten Ansammlungen von Menschen. Nur das einstige Haithabu war größer.«


  »Was ist Haithabu?«, fragte Janus.


  »Haithabu war eine Handelsstadt der Nordmänner, eine befestigte Anlage, von der aus sie immer wieder Raubzüge unternommen haben. Sowohl die slawischen Völker aus dem Osten als auch die Sachsen und die Nordmänner gingen dort ein und aus. Vor acht Jahren wurde sie in der Schlacht zwischen König Sven Estridsson und Harald Hardrade von Norwegen zerstört und bis jetzt nur teilweise wieder aufgebaut.«


  Janus blickte Adam verwundert an.


  »Woher weißt du das alles?«


  »Ich war einmal dort. Haithabu grenzt an das Sachsenland. Es gibt in Dänemark, Schweden und Norwegen keine größeren Städte. Es ist wie einst in Germanien: Wenn zweihundert bis dreihundert Menschen an einem Fleck wohnen, ist das schon viel!«


  Sie näherten sich dem Dorf. Es war von einem großen, hölzernen Palisadenzaun umgeben, an dessen Tor zwei Wachen standen. Sie hielten Speere in den Händen und trugen jeweils einen runden Schild. Ihre Helme liefen nach oben spitz zu und besaßen lediglich einen Nasenschutz. Adam trat an das Tor und die beiden Wachen kreuzten die Lanzen. Die Männer fragten Adam etwas in ihrer Sprache. Zu Janus´ Erstaunen antwortete sein Freund.


  »Du überraschst mich immer wieder, Adam. Du kannst ihre Worte verstehen?«


  Adam nickte.


  »Was hast du zu ihnen gesprochen?«


  »Ich habe gesagt, dass wir Abgesandte des ehrwürdigen Bischofs Adalbert von Bremen sind und man uns zu ihrem König führen möge.«


  Die Wachen brachten sie in das Dorfinnere. Janus´ Blick fiel auf eine Ansammlung von Langhäusern unterschiedlicher Größe. Fast jedes besaß am Giebel einen aus Holz geschnitzten Drachenkopf. In der Mitte des Dorfes befand sich das größte Gebäude, vor dessen Eingang ebenfalls zwei Wachen standen. Man führte sie hinein.


  Am Ende der Halle saß ein stämmiger Krieger auf einem thronartigen Hochsitz. Er trug seine Haare kürzer als seine Landsmänner und war bartlos. Ein Schwert hing an seinem Gürtel und um den Hals trug er ein silbernes Hochkreuz mit einer kreisförmigen Einfassung, das Janus sofort auffiel.


  »Ist das der König?«, fragte er seinen Freund leise, der ihm zunickte.


  »Was ist das für ein seltsames Kreuz, das er um seinen Hals trägt?«


  »Ein irisches Kreuz. Die Umrandung nennt man Sonnenrad. Es hat etwas mit heidnischen Götzen zu tun. Ich erkläre es dir irgendwann.«


  Neben dem König standen zahlreiche Krieger und das Haus füllte sich weiter mit neugierigen Menschen. Einige Frauen kamen und deckten die große Tafel, die sich in der Mitte der Halle befand.


  Der König stand auf und stieg von seinem Thron herab. Er kam auf Janus und Adam zu und hob die Hand zum Gruß. »Seid mir willkommen, Adam von Bremen und Janus von Esken«, sagte er in ihrer Sprache. »Ich wurde von Eurer Ankunft unterrichtet und freue mich, dass Ihr Gast in meinem Haus seid!« Dann drehte sich der König um und rief auf Dänisch verschiedene Namen, woraufhin einige Kinder, junge Leute und Frauen in die große Halle kamen. Sie stellten sich in eine Reihe, wobei sie die Köpfe gesenkt hielten. König Sven Estridsson erklärte, dies sei seine Familie und zählte


  nacheinander ihre Namen auf.


  Janus und Adam verneigten sich und Janus beobachtete, wie sein Freund die Nase rümpfte. Auch dem König blieb dies nicht verborgen. Er grinste. »Ich weiß, was Ihr denkt, Mönch. Ihr stört Euch an meinen Weibern. Doch kann ich mir nicht vorstellen, dass der Herr, unser Gott, mir so viel Manneskraft gegeben hat, um sie an nur eine Frau zu verschwenden. Doch lasst uns dieses Gespräch noch etwas aufschieben, setzt Euch! Seid meine Gäste, esst und trinkt!« Weitere Männer und Frauen betraten die Halle. Sie trugen Instrumente, die Janus zum Teil noch nie zuvor gesehen hatte, und fingen an zu musizieren. Die Musik wurde immer wieder unterbrochen und einer der Musiker trug etwas in nordischer Sprache vor. Janus konnte zwar die Worte nicht verstehen, da die Anwesenden jedoch bei jedem Wortbeitrag herzlich lachten, schloss er daraus, dass es lustige Geschichten sein mussten. Der König erklärte Janus, es handele sich bei den Vortragenden um Skalden, die am Hof für Unterhaltung sorgten.


  Es wurde ein sehr fröhlicher Abend. Adam musste dem König berichten, wie es in Bremen und Hammaburg aussah. Janus fiel auf, dass Estridsson viel lachte und vor allen Dingen viel aß und trank.


  Die Skalden spielten und die Musik nahm Janus gefangen. Schließlich hielt es ihn nicht mehr auf seinem Schemel. Längst hatte er ihre Klänge studiert, packte seine Sackpfeife aus und stimmte ein. Dem König schien das zu gefallen, denn er stieg auf den Tisch und tanzte, bis auch der letzte Becher, die letzte Schale vom Tisch fiel.


  Bis in die späte Nacht dauerte das Fest.


  Janus lag noch lange wach, denn er konnte nicht schlafen. Neben ihm schnarchte Adam. Er beschloss noch einmal nach draußen zu gehen, zog seine Tunika über und trat ins Freie. Er sog die milde Nachtluft ein und schaute nach oben. Ein herrlicher Sternenhimmel erwartete ihn. Plötzlich spürte er eine Hand auf seiner Schulter. Sven Estridsson stand hinter ihm.


  »Mein Freund, du kannst nicht schlafen, weil dir die Liebe fehlt!« Janus bemerkte zwei junge Frauen, die hinter dem König standen und ihre Köpfe gesenkt hielten. Der König nahm die größere der beiden an der Hand und führte sie zu Janus. »Das ist Beyla. Sie wird alle deine Wünsche erfüllen.« Dann lachte er, drehte sich um und verschwand in seinem Langhaus, sodass Janus gar keine Gelegenheit blieb, etwas zu erwidern. Fasziniert betrachtete er die Frau. Wie hübsch sie war. Blonde, lange Haare zierten ein schmales Gesicht mit vollen Lippen. Sie lächelte ihn an, nahm seine Hand und zog ihn hinter sich her in eines der Häuser des Königs. Dann führte sie ihn zu einem Schlaflager aus Stroh.


  »Wo sind wir hier, ist dies dein Haus?«, fragte Janus unsicher, doch Beyla schien ihn nicht zu verstehen. Sie lächelte nur, schubste ihn sanft auf das Schlaflager und entkleidete ihn. Dann zog sie sich ihr Gewand über den Kopf und im Schein einer Öllampe betrachte Janus ihren wunderschönen Körper, ließ seine Augen von den endlos langen Beinen über ihre Scham hin zu den vollen Brüsten gleiten. Hielt dort einen Moment inne und blickte schließlich in ihre großen Augen. »Kommst du aus diesem Dorf?« Janus hätte sich für seine dummen Fragen ohrfeigen können, aber ihr Anblick raubte ihm den Verstand. Sie legte einen Finger auf seine Lippen und die andere Hand auf sein Glied, welches bei der Berührung groß und prall wurde. Dann setzte sie sich rittlings auf ihn und führte es in ihren feuchten Schoß. Sie küsste ihn und bewegte sich mit langsamen kreisenden Bewegungen. Ihre Haut schimmerte golden im flackernden Licht. Janus ließ seine Hände über ihren Rücken bis hinab zu ihren Pobacken wandern und strich erst sanft und dann immer fordernder darüber. Er schloss die Augen, spürte wie das Blut in seinen Adern pochte, versuchte seine Erregung so lange wie möglich zurückzuhalten, bis er sich schließlich in sie ergoss. Beyla lächelte, schmiegte sich an ihn und schlief schließlich in seinen Armen ein.


  Als Janus am nächsten Tag erwachte, war Beyla verschwunden. Er ging zum Haus des Königs, um nach ihr zu fragen. König Estridsson saß an der langen Tafel und hielt sich den Kopf. Er hatte wohl einige Becher Met zuviel getrunken. Als er ihn erblickte, winkte er ihn zu sich heran. »Janus von Esken, setzt Euch und nehmt Platz. Ich sehe, dass Beylas Leidenschaft Euch gut getan hat. Ihr wirkt entspannt, ganz im Gegensatz zu mir. In meinem Schädel wütet der Donner.«


  Janus setzte sich ihm gegenüber und fragte: »Könnt Ihr mir sagen, wo Beyla ist, großer König?«


  Verwundert blickte ihn der König an. »Sie ist bei ihrer Arbeit. Aber warum fragt Ihr, wollt Ihr sie kaufen? Hat sie Euch gute Dienste geleistet?«


  Janus traute seinen Ohren nicht und schüttelte heftig den Kopf. »Warum sollte ich Beyla kaufen wollen?«


  »Weil sie eine Sklavin ist«, lachte der König.


  »Woher kommt sie? Sie lebt doch hier an Eurem Königshof? Warum ist sie eine Sklavin?«


  Der König bemerkte seine Verwirrung und lächelte. »Sie


  stammt aus Halland in Schweden. Ich habe sie nach der Schlacht an der Mündung des Flusses Nissan gegen Harald Hardrade im letzten Frühjahr mitgenommen.« Dann stand er auf, trat zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Janus, Ihr seid mein Gast und habt mir mit Eurer Sackpfeife einen herrlichen Abend geboten. Ich schenke sie Euch!«


  Abermals schüttelte Janus den Kopf und hatte Mühe sein Entsetzen zu verbergen. »Habt Dank für Eure Großzügigkeit, doch mein Gott verbietet mir Sklaven zu halten.«


  Estridsson seufzte. »Ja, ich weiß, ein Problem, dass ich mit Adam besprechen muss. Ich bin zwar ein gläubiger Christ, jedoch ist all das noch sehr neu für mein Volk. Ich kann nicht alles zugleich verändern. Verzeiht mir.«


  Janus verabschiedete sich vom König und trat ins Freie. Er dachte über Beyla nach. Der Liebesakt war ihr allem Anschein nach vom König befohlen worden. Andererseits hatte ihr Schoß Janus nicht betrogen, große Überwindung hatte es sie wohl nicht gekostet.


  Adam und Janus blieben lange am Hofe Sven Estridssons. Janus lernte sogar ein paar Worte Dänisch. Fast jeden Abend ließ der König sie zu sich rufen und sie mussten aus dem Reich erzählen. Neben den Streitgesprächen über seine Vielweiberei, die der König mit Adam führte, in denen er aber fast ausnahmslos unterlag, schien er vor allen Dingen an Janus´ Berichten interessiert, denn durch seine Reisen als Vagant kannte er viele Städte und Burgen.


  Tagsüber saß Janus häufig an dem kleinen Fluss unterhalb des Dorfes und dachte über den seltsamen dänischen König nach. Das Christentum gewann überall an Macht. Kein Herrscher konnte bestehen ohne den Segen des Papstes, die Zeit der nordischen Götter neigte sich dem Ende zu. Sven Estridsson erkannte die Zeichen der Zeit. Er träumte von einem Reich, ähnlich Burgund, Sachsen oder Schwaben, so erzählte er jedenfalls. Janus wurde klar, dass der König seine Wünsche nur verwirklichen konnte, wenn er Christ wurde. Das brachte ihm natürlich auch Feinde bei seinem eigenen Volk ein. Estridsson schien das jedoch gleichgültig zu sein.


  Janus beobachtete bei ihren Gesprächen fasziniert, wie der Däne jedes Wort des Mönchs begierig in sich aufsaugte und sich nicht scheute, mit Adam von einem Disput in den nächsten zu gehen. Er fand den gebildeten Gottesmann aus Bremen interessant und war sich nicht zu schade, diese Tatsache zuzugeben. Doch Adams unerschütterlicher Glaube machte ihn für den König zu einem fast unbesiegbaren rhetorischen Gegner. Oftmals schritt Janus ein und drängte Adam, wenn sie alleine waren, den König nicht in Verlegenheit zu bringen. Doch von gewissen Grundsätzen ließ der Mönch sich nicht abbringen.


  So kam es an einem Abend in der großen Halle wieder einmal zu einer Auseinandersetzung.


  »Mönch, warum lehnt Ihr alle meine Sklavinnen ab? Sind sie Euch nicht hübsch genug?«


  »Es ist nicht recht. Der Herr Jesus Christus, mein Gott, der auch der Eure ist, verbietet es«, antwortete Adam.


  Der König runzelte die Stirn. »Wie kann Gott so etwas Wunderschönes verbieten?«


  Adam verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin ein Diener Christi und lebe in der Liebe Gottes. Und Ihr solltet nur eine Frau an Eurer Seite haben, Sven Estridsson, so steht es geschrieben.«


  »Nur eine Frau?«, rief der König. »Das kann Gott nicht ernst gemeint haben. Warum hat er dann so viele gemacht? Nur eine Frau! Mönch, wie stellt Ihr Euch das vor? Was sagt Ihr dazu, Janus? Meint Ihr wirklich, es ist der Wille Gottes, nur eine Frau zu beglücken?«


  Der König blickte Janus forschend an. Der zuckte mit den Schultern und schaute von Adam zum König und wieder zurück. Weder wollte er den König beschämen noch sich Adams Zorn zuziehen. »Wenn Adam es sagt. Er ist ein gelehrter Mann Gottes, großer König.«


  Estridsson stand auf. »Adam, was sagt Gott, was ich mit meiner Frau tun soll, wenn sie alt ist?«, brummte er. »Meine älteste Frau hat schon graue Haare. Sie ist längst nicht mehr in der Lage, Kinder zur Welt zu bringen. Was soll ich machen? Soll ich dann keine Kinder mehr zeugen?«


  »Natürlich nicht! Gott befiehlt: Seid Mann und Frau bis zum Tod«, antwortete Adam.


  »Und was ist, wenn die Lust mich überkommt?«


  »Ihr sollt in Keuschheit leben!«


  »Ich darf nur dann eine Frau beglücken, um ein Balg zu zeugen?«


  »So ist es, ja.«


  Der König schüttelte den Kopf. »Lasst uns über etwas anderes reden, Mönch! Komm, nehmt noch ein wenig Met.« Er hob seinen Becher und trank.


  Janus wusste, der König war kein dummer Mensch, doch seine Vergnügungssucht, seine Schwäche für Frauen, Wein, Met und das Feiern vertrugen sich nicht mit seinem neuen Glauben.


  »Mönch, ich bin einer der ersten Christen meines Volkes. Ich unterstütze die neue Religion und glaube an Jesus Christus, die Auferstehung und das ewige Leben, aber ich habe Schwierigkeiten mit dem, was du Keuschheit nennst. Ich möchte meine unsterbliche Seele nicht riskieren. Wird Jesus mir verzeihen?«


  Janus beobachtete Adam und wusste, dass der König keine Absolution für seine Unkeuschheit von seinem Freund erwarten durfte. »Jesus verzeiht Euch Eure Sünden, König Estridsson, doch Ihr müsst sie wahrhaft bereuen.«


  Der König wandte sich Janus zu. »Und Ihr, Janus, was denkt Ihr darüber?«


  »Nun, König Estridsson, ich bin, wie Ihr wisst, mit Huren, Bettlern und Gauklern groß geworden, da konnte man sich allzu viel Moral nicht leisten. Ich glaube, Gott verzeiht, denn er ist ein gütiger Gott.«


  Adam rümpfte die Nase, schwieg jedoch. Selten lehnte Janus die vom König angebotenen Sklavinnen ab. Es handelte sich ausnahmslos um schöne Mädchen wie Beyla. Zukünftig beschloss er jedoch, seine Finger von den Frauen zu lassen, um sich nicht immer vor Adam rechtfertigen zu müssen. Denn jedes Mal, wenn der Mönch davon erfuhr, machte er ihm mit seinen Vorhaltungen das Leben zur Hölle.


  Jeden Tag beobachtete Janus, dass Adam über Feder und Pergament saß und die wichtigsten Ereignisse aufzeichnete. Er machte Notizen über die Menschen und das Land. König Sven Estridsson gab bereitwillig über alles Auskunft.


  Als sie an einem Sommerabend auf dem Dorfplatz um ein großes Feuer saßen, wandte sich Adam zu vorgerückter Stunde an Estridsson. »Großer König, was wisst Ihr über den Verbleib der Lanze, die sich einst durch die Brust unseres Herrn Jesus Christus bohrte?«


  Janus wunderte sich, dass Adam diese Frage so unumwunden stellte. Sie hatten in den letzten Wochen immer wieder darüber gesprochen und Janus hatte Adam fast bedrängt, den König danach zu fragen. Doch der Mönch hatte ihn immer wieder vertröstet und gesagt, der Zeitpunkt sei noch nicht der richtige.


  Janus beobachtete den Dänenherrscher, seine Miene verfinsterte sich.


  »Ich sehe, meine Frage berührt Euch.«


  Estridsson schaute Adam forschend an. »Warum wollt Ihr so etwas wissen?«


  Adam hielt dem Blick des Königs stand. »Es ist eine heilige Reliquie und wir wissen, dass sie sich irgendwo im Norden befindet. Sie ist von unschätzbarem Wert für die Christenheit und damit auch für Euer Seelenheil.«


  Der König stand auf und ging einmal um das Feuer, dann drehte er Janus und Adam den Rücken zu, schaute eine Weile schweigend in den Himmel in Richtung des Mondes und antwortete schließlich: »Ich dachte immer, die Heilige Lanze sei im Besitz Eures Königs.«


  Janus erkannte, dass ihm das Thema unangenehm war, doch Adam fragte unbeirrt weiter. Janus war neugierig geworden. Was wusste Sven Estridsson?


  Adam stand ebenfalls auf und trat hinter den König. »Nun, es stimmt, dass die Heilige Lanze seit Jahrhunderten den deutschen Königen und Kaisern als mächtige Waffe dient. Ich weiß, dass Ihr gerne das Verhältnis des dänischen Volkes zum Reich verbessern möchtet, und habe gedacht, unser Vertrauen sei groß genug, um diese Frage zu stellen, verzeiht meine Forschheit.«


  Der König setzte sich wieder ans Feuer, dann musterte er Adam mit seinen durchdringenden, blauen Augen. »Sagt, was Ihr wissen wollt, Mönch aus Bremen!«


  Adam zog den Kodex aus seinem Lederbeutel. »Erlaubt mir, dass ich Euch eine Geschichte vorlese, großer Dänenherrscher.«


  Der König hob den Arm und schickte seine Dienerschaft und alle, die sich noch in der Nähe befanden, fort. Dann wandte er sich wieder Adam zu. »Ich höre, Mönch!«


  Adam begann zu lesen. Mit unbewegter Miene saß Sven Estridsson ihm gegenüber und Janus konnte sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete. Mit wachem Blick lauschte er der Geschichte. Als Adam endete, fragte der König: »Woher kennt Ihr die Saga des Thorspeeres?«


  »Der Bericht des Mönches entspricht der Wahrheit?«


  Estridsson legte seine Fingerspitzen zusammen. »So ist es.«


  »Wisst Ihr etwas über den Verbleib der Lanze?«, griff Janus in das Gespräch ein, denn er platzte fast vor Neugier. Der König drehte ihm den Kopf zu. »Ja.«


  Adam hob beschwörend den Arm. »Dann sprecht und sagt uns, was Ihr wisst!«


  Sven Estridsson lehnte sich zurück. »Die Geschichte, die Ihr mir gerade vorgelesen habt, kenne ich sehr wohl. Sie wird seit Jahrhunderten an den Feuern meines Volkes erzählt. Da es in unserem Land wenig eures Pergaments gibt, das Ihr so eifrig beschreibt, sind viele unserer Geschichten in Stein geritzt worden. So auch diese. Sie handelt von dem Speer Thors und von einem großen Krieger namens Thorvald.«


  »Thorvald?«, fragte Janus. Den Namen hatte er noch nie gehört.


  »Ein mächtiges fremdes Volk hatte den Speer vor langer Zeit geraubt. Es gab einen Krieger namens Olaf Ragnarson. Ihm gelang es, den Speer in das Land der Ahnen zurückzubringen.«


  Adam hielt den Kodex in die Höhe. »Ihr meint Olaf Ragnarson aus diesem Bericht?«


  Estridsson nickte.


  »Und das fremde Volk waren die Christen«, warf Janus ein. Der König zuckte mit den Schultern. »So wurde es erzählt. Einer von Thorvalds Vorfahren war dabei, als Olaf Ragnarson jenes Kloster überfiel, in dem sich die Waffe befand. Ein Mysterium umrankt diesen Speer. Es heißt, er mache unbesiegbar. Ich bin ein Freund der Christen und meistens ein gottesfürchtiger Mann. Und ich glaube daran, dass das Christentum für mein Volk gut ist. Deshalb seid Ihr mir willkommen, Adam von Bremen, und ich werde durch Euren Glauben und Eure Weisheit reich beschenkt. Doch nicht jedermann aus meinem Volk ist den Christen so wohlgesonnen. Ich werde Euch die Geschichte von Thorvald erzählen, da sie für Euch so wichtig scheint, in der Hoffnung, dass Ihr als Fürsprecher für das dänische Volk bei Eurem Bischof eintretet. Und als Fürsprecher für mich, bei Gott unserem Herrn, denn Ihr wisst, dass ich ein sündiger Mann bin. Ich möchte gern, dass mein Volk eines Tages so wird wie das Eure, Adam, deswegen, und weil ich will, dass Ihr mein Volk besser versteht, erzähle ich Euch die Geschichte.«


  Adam beugte sich neugierig vor.


  Der König von Dänemark atmete tief ein, dann begann er. »Nachdem Thorvald den Speer von seinem Vater bei dessen Tod geerbt hatte, verwahrte er ihn gut, denn von der Lanze ging eine geheimnisvolle Kraft aus. Der größte König der Christenheit, Carolus Magnus, wagte niemals seinen Fuß auf dänischen Boden zu stellen. Und auch alle anderen Völker der Nordmeere wurden von ihm verschont. Unsere Vorfahren unternahmen sogar Raubzüge in das Fränkische Reich, mit großem Erfolg. Sie waren nicht zu bändigen. Und sie waren nicht zu besiegen. Die Lanze beschützte die Krieger Thors.«


  »Wo wird sie aufbewahrt?«, fragte Adam ungeduldig.


  Der König lachte. Es bereitete ihm allem Anschein nach Vergnügen, den sonst rhetorisch so überlegenen Adam wie einen Fisch zappeln zu lassen. »Nicht so schnell, Mönch! Im Jahre neunhundertsiebzig nach christlicher Zeitrechnung wurde Thorvald wegen eines angeblichen Mordes vom Thing in die Verbannung geschickt. Er fuhr mit seinem Schiff auf eine Insel namens Island, seine Frau schenkte ihm einen Sohn und er nannte ihn Erik. Wegen des roten Haupthaares und seinem roten Bart riefen die Menschen


  ihn auch Erik den Roten. Er war ein großer Seefahrer unseres Volkes.«


  Janus blickte Sven Estridsson staunend an. »Und Ihr meint, er hat die Heilige Lanze mit nach Island genommen?«


  Der König hob einen Mundwinkel an, faltete die Hände und lehnte sich genüsslich zurück. »Meine Geschichte ist noch nicht zu Ende.«


  »Erzählt!«


  »Thorvald ging also nach Island. Sein Sohn Erik unternahm später weitere Seereisen. So entdeckte er auch Grünland. Erik der Rote wiederum besaß vier Söhne. Einer von ihnen trug den Namen Leif Erikson. Leif segelte von Grünland aus weiter und entdeckte abermals ein neues Land, mit seltsam aussehenden Menschen und nannte es Vynland. Er gründete sogar ein Dorf, welches aber wieder verlassen werden musste, da die Bewohner des Landes die Fremden nicht duldeten.«


  Adam sah den König fragend an. »Ihr meint also, die Lanze wird beim Tode des Vaters immer an den Sohn weitergereicht?«


  Estridsson nickte. »Nachdem sie den Speer eroberten, wählten die Männer um Olaf Ragnarson einen Hüter der Lanze. Es handelte sich um Asvald Ulfsson, Thorvalds Vater. Er übergab seinem Sohn kurz vor seinem Tod die Lanze, der sie weitergab an seinen Sohn, Erik den Roten, der sie wiederum an seinen Sohn weitergab, Leif Erikson.«


  Janus versuchte sich zu konzentrieren und musste achtgeben, um mit den vielen nordischen Namen nicht durcheinander zu kommen. »Das heißt also, der Speer könnte sich auf der Insel Island befinden, genauso wie auf der Insel Grünland oder diesem merkwürdigen Vynland, welches Ihr beschreibt.«


  Adam fasste sich nachdenklich an sein Kinn. »Oder aber er blieb von Anfang an hier und Thorvald hat ihn irgendwo versteckt.«


  »Alles ist möglich und ich weiß nicht, wo er sich befindet. Das schwöre ich, bei Jesus Christus unserem Herrn! Mehr kann ich euch über den Verbleib des heiligen Speeres nicht sagen.«


  Adam trat zu ihm. »Das ist mehr als genug, großer König.«


  Janus fühlte eine große Enttäuschung. Er hatte sich alles einfacher vorgestellt. Was waren sie für Narren. Nach Dänemark reisen, die Heilige Lanze finden, mit ihr zurückfahren und sie Bischof Adalbert übergeben - nein, ganz so einfach sollte es dann doch nicht werden, das wurde ihm schlagartig bewusst.


  In dieser Nacht fanden sie keinen Schlaf. Noch lange sprach Janus mit Adam über die Geschichte des Königs. Die erste Spur führte nach Island und sie fassten einen kühnen Plan. Adam machte sich gleich am nächsten Tag an die Umsetzung.


  Der König saß auf seinem Thron in der großen Halle und empfing sie wie immer mit einem Lachen. »Adam, Janus, setzt Euch!«


  »Wir haben eine Bitte«, sagte Adam.


  »Sprecht frei heraus! Wenn es in meiner Macht liegt, werde ich sie Euch gewähren.«


  »Janus und ich möchten nach Island.«


  Janus beobachtete, wie das Lachen des Königs schierem Entsetzen wich. »Nach Island? Ihr habt keine Ahnung, was Ihr da sagt. Das bedeutet mehrere Wochen auf See und niemand weiß, ob man überhaupt ankommt.« Der König blickte Adam und Janus an, als habe er einen Dämon gesehen und schüttelte den Kopf. »Die Reise ist zu gefährlich!«


  Der Mönch verschränkte die Arme vor der Brust. »Das macht nichts. Ihr sagtet uns gestern Abend, dass sich die Lanze wahrscheinlich auf Island befindet, also müssen wir dort hin«


  Der König stand auf und lief aufgebracht durch die Halle. »Ihr wisst ja nicht, worauf ihr Euch einlasst. Ich hörte, dass es Euch auf der kurzen Überfahrt an die dänische Küste und durch unsere Fjorde schon so schlecht ging, dass Ihr kaum auf den Beinen stehen konntet. Wisst Ihr, wie lange die Fahrt durch die Nordmeere nach Island dauert? Nur die besten Männer und die besten Besatzungen schaffen überhaupt den Weg dorthin. Von Grünland oder Vynland gar nicht zu reden.«


  Adam ließ sich nicht beirren. »Das weiß ich, aber ich bin sicher, dass Gott uns beschützen wird«, erwiderte er stur.


  Der König hob seufzend die Arme und ging wieder durch das Langhaus, die Hände auf dem Rücken gekreuzt. Es war die typische Pose des Dänenherrschers, wenn er nachdachte, und Janus wusste, dass ohne die Unterstützung des mächtigen Sven Estridsson der Plan, den sie letzte Nacht geschmiedet hatten, zu scheitern drohte. Es würde ihnen in diesem fremden Land nicht gelingen, eine solche Reise eigenständig vorzubereiten.


  Der König setzte sich wieder und atmete tief ein. »Nun, so sei es. Ich bewundere Euren Glauben und Euren Mut, Adam von Bremen! Ich werde Euch vier meiner besten Männer mitgeben. Sie werden Euch zum nördlichsten Teil meines Reiches begleiten. Dort liegt ein kleines Dorf. Die besten Seefahrer und Schiffsbauer des Königreiches leben dort. Wendet Euch an einen Mann namens Thengill. Teilt ihm meinen Wunsch mit, Euch nach Island zu bringen, und, wenn möglich, auch heil wieder zurück!«


  Das war mehr, als Janus erwartet hatte. Offenkundig hatte sie der König in den letzten Monaten in sein Herz geschlossen, denn diese Hilfe war für sie von unschätzbarem Wert.


  »Ich danke Euch, König Sven«, sagte Adam.


  »Dankt mir nicht, Mönch, denn vielleicht habe ich damit Euer Todesurteil besiegelt. Wann wollt Ihr aufbrechen?«


  »So bald wie möglich.«


  »Dann geht mit Gott, Adam von Bremen, mein Freund, und auch Ihr, Spielmann! Gebt acht auf diesen seltsamen heiligen Mann. Ich wünsche euch Glück!«


  



  


  XXI


  Die Wichtigkeit dieses Tages war Bischof Adalbert von Bremen durchaus bewusst. Die Fürsten, Bischöfe und viele der hohen Adeligen des Reiches waren zum Mainzer Hoftag zusammengekommen, um der Schwertleite des jungen Königs beizuwohnen. Auch seine Mutter, Kaiserin Agnes, war zugegen.


  Nach und nach füllte sich der Saal und die Zeremonie begann. Der junge König saß neben seiner Mutter auf dem Thron und einer nach dem anderen kamen die Fürsten herein, knieten vor dem König und wurden von ihm begrüßt.


  Bischof Adalbert stand in der Menge, während sein Widersacher, Bischof Anno von Köln, zur Rechten des Königs saß. Heinrich hat sich gut entwickelt, aus dem schüchternen Jungen von einst ist ein junger Mann geworden, dachte Adalbert zufrieden. Kaiserin Agnes lächelte ihrem Sohn zu und Adalbert konnte ihr ansehen, wie stolz sie war. Heinrich war überdurchschnittlich groß und hatte breite Schultern bekommen. Lange schwarze Locken umrahmten sein Gesicht. Die Augen waren klar und sein Blick wirkte unerschütterlich.


  Unter lautem Fanfarenspiel wurde das Reichskreuz hereingebracht. Der König saß regungslos auf seinem Thron. Seine Miene verriet nicht, wie er sich fühlte. Die letzten Jahre hatte er unter der Vormundschaft Annos gestanden. Selbst seine Mutter sah ihn heute zum ersten Mal seit drei Jahren. Sie schloss ihn kurz in die Arme und Bischof Adalbert konnte die Tränen sehen, die ihr über die Wange flossen. Dann stand der junge König auf und verfügte, dass ein weiterer Stuhl auf das Podest getragen werden solle. Er blickte Bischof Adalbert an und machte eine einladende Geste. »Ich bitte Euch, Eure Eminenz, erweist mir die Ehre und nehmt neben mir Platz!«


  Adalbert verwunderte die Geste des Königs keineswegs und kam seiner Aufforderung gerne nach. Er sah, wie die Augen Heinrichs strahlten, als das Reichskreuz vor ihm aufgestellt wurde. Der junge Herrscher zeigte sich tief beeindruckt, beugte sich zu Adalbert herüber und flüsterte: »Im Querbalken des Kreuzes befindet sich die Heilige Lanze, Eure Eminenz?«


  »Ja, mein König«, antwortete Adalbert. Dann vernahm er lautes Murmeln und Stimmengewirr. An der Tür bemerkte er einen kleinen Tumult. Rudolf von Rheinfelden hatte sich einem gerüsteten Mann in den Weg gestellt.


  Heinrich stand auf. »Was ist dort los?«


  Rheinfelden eilte zu ihm und sank auf ein Knie. »Verzeiht, mein König. Es ist Hermann von Gleiberg. Wie Ihr wisst, besteht eine Anklage gegen ihn wegen Hochverrats, unterzeichnet von den wichtigsten Fürsten im Reich. Die Anklage existiert schon seit einigen Jahren, doch bisher konntet Ihr noch nicht selbst entscheiden.«


  Heinrich schaute zur Tür, wo Hermann von Gleiberg stand. Bischof Adalbert blieb nicht verborgen, dass ein Lächeln des Königs Lippen umspielte, doch er schien sich sofort wieder unter Kontrolle zu haben. »Nun, solange wir über die Anklage noch nicht entschieden haben, mag er vortreten. Er ist ein Adeliger wie alle hier und bis seine Schuld bewiesen ist, darf er mir sein Schwert anbieten, ebenso wie Ihr, Herzog von Schwaben.«


  »Aber mein König!« Rudolf schaute zu Bischof Anno. Als geschultem Beobachter der Vorgänge am Königshof entging Adalbert von Bremen das leichte Kopfschütteln Annos nicht. Rheinfelden verstand das Zeichen wohl, senkte sein Haupt und sagte: »Wie Ihr wünscht, mein König!«


  »Teurer Herzog von Schwaben, Eurer Tapferkeit, Weisheit und Freundschaft wegen, die Ihr schon meinem Vater entgegenbrachtet, verfüge ich, den Schlag der Schwertleite von Euch zu empfangen«, verkündete Heinrich. Rudolf verbeugte sich und Adalbert entging das Lächeln Rheinfeldens nicht, der sich offensichtlich geehrt fühlte.


  Niemand im Saal bemerkte die Freude Bischof Adalberts, der sich wie immer bemühte, möglichst wenig Gefühlsregungen zu zeigen. Heinrich machte sich gut. Adalberts Widersacher hatten in den letzten Jahren alles versucht, ihn von König Heinrich fernzuhalten, doch nur mit mäßigem Erfolg, sein Einfluss auf den König war nach wie vor groß.


  Heinrich erhob sich von seinem Thron. »Hermann von Gleiberg mag vortreten!«


  Hermann bahnte sich einen Weg durch die Menge, sank vor dem König auf ein Knie und beugte sein Haupt.


  Heinrich lächelte ihm zu. »Ich nehme Euer Schwert mit Freuden an, Graf von Gleiberg!«


  Die Gesellschaft begab sich in den Dom, wo die heilige Messe gefeiert wurde. Zurück im Königssaal begann die Zeremonie der Schwertleite und es wurde still. Rudolf von Rheinfelden trat vor, in der Hand ein kostbar verziertes Schwert. Der König kniete währenddessen mit gesenktem Haupt. Rheinfelden trat hinter ihn und schlug ihn einmal mit der Handkante in den Nacken. Heinrich zuckte zusammen. Dann stand er auf und Rheinfelden überreichte ihm die Waffe. Der junge Herrscher nahm sie entgegen und die Menge applaudierte. Schließlich wurde es wieder still. Hermann von Gleiberg stand neben Bischof Adalbert. »Er hat sich gut entwickelt«, flüsterte er ihm zu. »Er wird einmal ein großer König werden.«


  Der Bischof lächelte.


  Alle warteten darauf, dass Rheinfelden dem König das Schwert umgürtete, doch ehe der Herzog von Schwaben den Versuch dazu unternehmen konnte, geschah etwas, dass selbst Bischof Adalbert überraschte, obschon er dachte, in seinem Alter könne ihn nur noch wenig aus der Ruhe bringen.


  Heinrich zog die Waffe aus der Scheide und hielt sie in der Hand. Ein Raunen ging durch die Menge. Der König drehte sich in einer schnellen Bewegung und holte aus. Er führte den Schlag gegen den links von ihm stehenden Bischof Anno, hielt jedoch kurz vor dessen Hals inne. Ein Aufschrei ging durch die Menge. Anno erbleichte. Regungslos stand der König vor dem Bischof, das Schwert immer noch an Annos Hals. Er blickte starr, fast abwesend in die Augen seines Gegenübers.


  Adalbert erschien es, als sei Heinrich nicht mehr in seinem Körper, als wäre es nur eine Hülle. Bischof Anno zitterte und ihm brach der Schweiß aus. Keiner der anwesenden Fürsten regte sich. Des Königs Mutter Agnes trat zu Heinrich und legte ihm sanft die Hand auf den Arm. Er blickte ihr in die Augen. Sie schüttelte sanft den Kopf.


  Bischof Anno schloss die Augen. Inzwischen war es totenstill. Adalbert sah sich in der Halle um. Alle starrten entsetzt auf die Szene. Plötzlich begann der König zu grinsen und wandte sich


  Rheinfelden zu. »Ich habe in den letzten Jahren eine sehr gute Ausbildung bei meinem Vormund genossen. Das ist eine schöne Waffe, die Ihr mir da überreicht habt, und ich wollte wissen, ob sie hält, was sie verspricht, Herzog von Schwaben!« Dann steckte der König das Schwert in die Scheide und kniete sich vor Bischof Anno. Er nahm seine Hand und küsste den Ring. »Verzeiht mir, Eure Eminenz, aber Ihr wart in jedem Augenblick sicher, denn Gott wacht über Euch und Eure Taten. Ist es nicht so?«


  »So ist es, mein König«, sagte Bischof Anno, der seine Fassung zurückerlangte.


  Adalbert konnte sich denken, was Heinrich mit dieser Vorführung bezwecken wollte. Er hasste Bischof Anno, dem er die Schuld daran gab, dass man ihm seine Mutter so lange vorenthalten hatte, und er wollte klarstellen, dass nun er selbst die Macht über das Reich besaß.


  Der Bremer Bischof erinnerte sich an den Ausspruch Rheinfeldens bei der Krönung des damals gerade dreijährigen Königs: Ich will dir allzeit treu und gewärtig sein, aber nur, wenn du dich als gerechter Herrscher erweisen wirst. Würde Heinrich der gerechte König sein, den das Reich so dringend brauchte? Adalbert glaubte fest daran. Auf jeden Fall würde er sich nicht als langweilig erweisen, denn ein solches Schauspiel hatte noch keiner seiner Vorgänger geboten.


  Die Gesellschaft begab sich wieder in den großen Festsaal, wo gefeiert wurde. Zu vorgerückter Stunde stand der König auf und hob den Arm, um eine Mitteilung zu machen. Die Musik verstummte und alle im Saal wandten sich ihm zu. »Hört mich an! Ich bin der rechtmäßig gesalbte und von Gott gewollte König, Heinrich IV. Vom heutigen Tage an werde ich das Reich führen. Ich danke Bischof Anno von Köln für seine treuen Dienste in den letzten Jahren. Aber diese sind von nun an nicht mehr vonnöten. Er hat genug für mich und das Reich getan. Er mag sich zurückziehen nach Köln. Von heute an soll Bischof Adalbert von Bremen mein einziger Berater sein.«


  Auch diese Geste des Königs überraschte den Bremer Bischof nicht. Er hatte in den letzten Jahren sehr viel dafür getan, das Vertrauen des jungen Herrschers zu gewinnen. Vereinzelt war Murmeln zu hören. Die Entscheidung des Königs für ihn würde die Machtverhältnisse im Reich entscheidend ändern, das wusste der Bremer Bischof.


  



  


  XXII


  In den letzten drei Jahren hatte Janus sich an das angenehme Leben am Hof König Estridssons gewöhnt. Auf dem Weg in den hohen Norden Dänemarks hatte er in den letzten Wochen wieder im Freien schlafen müssen und fühlte sich an alte Vagantenzeiten zurück erinnert. Im Spätherbst erreichten sie schließlich das Dorf des dänischen Schiffsbauers Thengill. Erste Schneeflocken kündeten von dem herannahenden Winter. Ein paar wenige Langhäuser standen um einen Dorfplatz.


  Janus´ Blick fiel auf den Hafen, in dem zwei große Boote vor Anker lagen. Thengill stand in der Mitte des Dorfplatzes und erwartete sie bereits. König Estridsson hatte Boten vorausgeschickt, die ihre Ankunft angekündigt hatten. Als sie vor dem Schiffsbauer und Freund des dänischen Königs standen, fiel Janus zuerst ein silberner Hammer Thors auf, den Thengill um seinen Hals trug. Der Schiffsbauer war groß und eine ebenso imposante Erscheinung wie König Sven Estridsson.


  Adam wechselte einige Worte in dänischer Sprache mit ihm und Thengill antwortete: »Ich verstehe eure Sprache, Mönch, und dein Dänisch ist grauenhaft.«


  Adam rümpfte die Nase und Janus musste lächeln.


  Christen schien es in dem Dorf nicht zu geben. Die Menschen schauten abschätzig auf Adam und schüttelten beim Anblick des Kreuzes, welches er trug, ihre Köpfe. Trotzdem hatte Janus nicht den Eindruck, sie seien ihnen feindlich gesonnen.


  Adam berichtete Thengill von ihrem Vorhaben, nach Island zu reisen. Der Schiffsbauer musterte sie mit einer Mischung aus Verwunderung und Überraschung. »Das ist unmöglich«, sagte er und wandte sich zum Gehen.


  Adam tauschte einen erstaunten Blick mit Janus, trat hinter Thengill und zog ihn an der Schulter zu sich herum. »Aber dein König hat es befohlen. Er hat gesagt, du würdest uns nach Island bringen! Wirst du dich dem Wunsch deines Königs widersetzen?«, fragte Adam scharf.


  Thengill zog eine Augenbraue hoch. »Nein.«


  »Nun denn, Gott wird uns beschützen, also reisen wir!«


  Thengill lachte laut auf und griff an das große Kreuz, das Adam um seinen Hals trug. »Dein schwacher Gott, der sich von seinen Feinden an einen Balken hat nageln lassen, wird dir in den Nordmeeren gar nichts nützen, Mönch!«


  Adam schob Thengills Hand unwirsch beiseite. »Du sollst keinen anderen Gott anbeten als den Herrn Jesus Christus, Heide!«


  Janus mischte sich ein. »Adam, wir sind hier zu Gast!«


  Thengill hob mit einer abwertenden Geste seine Hände und verzog das Gesicht, aber er blieb ruhig, was Adams Zorn nur steigerte. Er stemmte seine Hände in die Hüften. »Dein König hat es befohlen und du weigerst dich, uns zu helfen?«


  Janus legte die Hand auf Adams Schulter. »Bleib ruhig, mein Freund, vielleicht hat Thengill seine Gründe.«


  Er bemerkte, wie der Wikinger ihn musterte. »Es ist unmöglich, vor dem Winter aufzubrechen. Die Stürme in den Nordmeeren sind zu stark. Nicht einmal erfahrene Männer wagen um diese Jahreszeit die weite Reise. Ihr wisst nichts von den Nordmeeren! Aber ihr könnt einige Tage meine Gäste sein.«


  Janus wusste, dass sie nichts tun konnten, als sich zunächst damit zufrieden zu geben. Er redete Adam zu und der lenkte schließlich ein.


  Aus den Tagen wurden Wochen. Besonderes Interesse zeigten die Menschen an Adam. Sein langer Habit und dieser komische Gott, wie sie es nannten, erregte viel Aufmerksamkeit. Janus beobachtete oft, dass sein Freund keine Gelegenheit verpasste, den Einheimischen von seinem Glauben zu erzählen. Wohl mehr aus Neugier versammelten sich die Menschen immer wieder auf dem Platz unter einer großen Eiche, an dem der Mönch notdürftig einen Altar errichtet hatte. Thengill ließ ihn gewähren. Er meinte, es befänden sich genug Götter in Walhalla, da käme es auf einen mehr oder weniger nicht an.


  Janus zuckte mit den Schultern, wenn der Wikinger so abwertend über Gott sprach. Er respektierte den Glauben der Nordmänner, denn der war dem Asbirgs nicht unähnlich, an die er immer wieder denken musste. Thengill schien dies zu bemerken, denn das anfängliche Misstrauen zwischen ihm und Adam wich gegenseitigem Interesse. Janus kannte seinen Freund gut und wusste, er konnte schnell aus der Haut fahren, wenn es gegen seinen Glauben ging, jedoch konnte Adam sich ebenso auf Neues einlassen, wenn es seinen Forschungen diente.


  An einem der langen Winterabende, an denen Janus von Thengill viel über die Geschichte dieses geheimnisvollen Volkes erfuhr, saßen die drei im Langhaus des Bootsbauers zusammen.


  »Warum hat sich dein Gott nicht gewehrt, wenn er so mächtig ist?«, fragte der Wikinger verständnislos.


  »Christus hat gesagt, du sollst nicht töten, und deinen Nächsten lieben wie dich selbst«, antwortete Adam.


  »Auch deine Feinde sollst du lieben?«


  »Auch die, ja!«


  »Er lässt sich einfach von seinen Feinden töten, ohne sie zu zerschmettern? Er hat keine Macht.«


  Adam lächelte, doch es war nicht das überlegene Lächeln wie bei ihrer ersten Begegnung, sondern es spiegelte sich Güte darin. »Seine Macht ist nicht von dieser Welt«, sagte er und bekreuzigte sich.


  Thengill blickte ihn an. »Thor hätte an seiner Stelle das Kreuz zermalmt und seine Feinde ebenso!«


  »Vielleicht, doch es ist nicht recht. Nicht durch Gewalt gelangt man ins Himmelreich.«


  »Was ist das Himmelreich?«


  »Nun, ihr würdet es wohl Walhalla nennen.«


  Thengill legte die Hände über seinem Kopf zusammen. »Aber in Walhalla ziehen keine Feiglinge ein.«


  »Liebe deine Feinde, Thengill, bekehre dich zum wahren Glauben, oder du wirst nicht ins Himmelreich gelangen«, erwiderte Adam.


  Der Nordmann schüttelte verständnislos den Kopf. »Es ist spät. Lasst uns schlafen gehen.«


  So vergingen die Wochen in dem kleinen dänischen Dorf. Der Winter lag in den letzten Zügen. Es war März und noch immer bitterkalt. Adam saß häufig mit einem scheibenartigen Instrument am Meeresstrand. Als Janus ihn auf das seltsame Ding ansprach, erklärte er ihm, es stamme aus Persien und handele sich um ein Astrolabium. Man könne mit seiner Hilfe Entfernungen abschätzen. Auf die Frage, wie er in den Besitz des merkwürdigen Gegenstandes gekommen sei, antwortete Adam, er habe in einer Schrift des Hermann von Reichenau etwas darüber gelesen und es einem byzantinischen Händler in Hammaburg abgekauft. Für ihre bevorstehende Reise könne es sich vielleicht als nützlich erweisen.


  An einem der letzten Abende des März beschloss Janus, Thengill den wahren Grund ihres Vorhabens zu erklären. Er hörte ihm aufmerksam zu, dann sagte er: »Ich glaube nicht, dass sich der Gegenstand, den ihr sucht, und der für euren Christengott so wichtig zu sein scheint, auf Island befindet.«


  »Wie kannst du das wissen?«


  Der Nordmann schnalzte mit der Zunge. »Ich kenne vielleicht jemanden, der euch weiterhelfen kann. Es handelt sich um eine heilige Frau. Nicht so, wie es euer Gott vorschreibt, jedoch unser Volk verehrt sie. Ihr Name ist Eringis. Sie ist sehr alt und lebt einen Tagesritt von hier entfernt in einer Hütte. Es gibt kaum eine Saga, eine Geschichte oder Begebenheit unseres Volkes, die Eringis nicht kennt. Vielleicht hat Thorvald die Lanze seinerzeit gar nicht mit nach Island genommen. Wenn er es jedoch tat, ist sie wohl für immer verloren. Ihr wisst nicht, wie es in Island aussieht? Ihr werdet Monate, vielleicht sogar Jahre benötigen, um jemanden zu finden, der die Geschichte Thorvalds kennen könnte. Selbst wenn es euch gelänge, in Island jemanden ausfindig zu machen, der etwas über den Verbleib des Speeres weiß, wie würde es weitergehen? Und was ist, wenn der Speer sich nicht auf Island befindet? Werdet ihr versuchen, nach Grünland zu kommen, welches noch um vieles größer ist? Gegen Grünland wäre euer Aufenthalt auf Island ein Spaziergang. Es ist das größte Land der Welt. Und wenn ihr auch dort nichts findet, so würdet ihr möglicherweise sogar versuchen, nach Vynland zu gelangen, wie einst der große Leif


  Erikson? Nein! Euer Plan scheint mir aussichtslos zu sein. Gebt ihn auf!«


  Janus blickte zu Adam und zuckte mit den Schultern. Er glaubte, dass Thengill wusste, wovon er sprach.


  Adam sagte schließlich: »Gut, wir werden mit dem Weib sprechen. Aber wenn sie uns nichts sagen kann, brechen wir in ein paar Wochen mit dir nach Island auf!«


  Thengill wandte sich ab. »Du bist genauso uneinsichtig, wie dein Christengott, Mönch! Also, es geschehe, wie du sagst!«


  Am nächsten Tag führte er Janus und Adam zu Eringis, deren Hütte einen Tagesritt vom Dorf entfernt lag. Als sie die Behausung erreichten, stiegen sie von den Pferden und der Nordmann trat vor. »Lasst mich vorgehen. Sie ist sehr misstrauisch. Vor allem gegenüber deinem Christengott, Mönch!«


  Janus beobachtete, wie Adam die Nase rümpfte. Der Däne ging zu der kleinen Hütte, aus deren Öffnung im Giebel kleine Rauchschwaden zogen. Weit und breit erstreckte sich flaches Land. Alles wirkte auf Janus ein wenig unheimlich. Wie konnte die alte Frau überhaupt alleine hier leben? Von was ernährte sie sich? Und warum war sie nicht bei ihrer Sippe oder ihrer Familie?


  Nach einer Weile erschien tatsächlich ein altes Weib an der Tür. Sie ging gekrümmt und ihre langen grauen Haare hingen zottelig über die Schultern. Eringis war mit Fellen bekleidet und stützte sich auf einen handgeschnitzten Stock, der mit Runenzeichen übersät war. Bei diesem Anblick fiel Janus das Messer seines Vaters ein, das er wie immer am Gürtel trug.


  Das Weib hob den Stock in die Höhe, wies auf Adam und


  kreischte: »Der nicht!«


  »Eringis, es ist kalt! Er kann nicht die ganze Nacht draußen bleiben. Er wird schweigen. Ich verbürge mich für ihn«, sagte Thengill.


  Sie lächelte ihn von unten herauf an. »Nun gut. Aber sein Zeichen soll er vor der Hütte ablegen. Sie deutete auf das große Kreuz, das Adam über seinem Habit trug.


  Der lief rot an. »Niemals! Komm wir gehen, Janus!«


  »Ja, geht! Und nehmt euren Christengott wieder mit!«, brüllte Eringis.


  Adam saß schon auf seinem Pferd, als Thengill zu ihm hin lief. »Adam, steigt wieder herab. Eringis kann vielleicht wirklich weiterhelfen. Vertraut mir!«


  Janus schaute vorwurfsvoll zu Adam, doch der schüttelte den Kopf. »Ich werde niemals mein Kreuz vor dieser Heidin ablegen und meinen Gott verleugnen, eher erfriere ich heute Nacht!«


  Janus wusste, dass es ihm ernst war. Er blickte zu Eringis und ihm wurde klar, dass auch sie wohl nicht nachgeben würde. Unwillkürlich musste er an Ulrich und Asbirg denken. Janus hatte damals gelernt, dass Menschen unterschiedlichen Glaubens trotzdem miteinander auskommen konnten, ja zuweilen konnten sie sogar Bruder und Schwester sein. Diese beiden hier waren dazu wohl nicht in der Lage.


  »Warte, Adam!«, sagte Janus und ging langsam auf Eringis zu. Er trat vor sie hin und senkte seinen Kopf. Dann sank er auf ein Knie, fasste ihre Hand und blickte sie an. Ihr verwunderter Blick entging ihm nicht.


  »Steh auf! Wer bist du?«


  Janus erhob sich. »Man nennt mich Janus von Esken. Ich bin von sehr weit hergereist, weil ich deine Hilfe brauche, weise Eringis.« Janus schaute kurz zur Seite und bemerkte Thengill, der die Arme vor der Brust verschränkt hielt und lächelte. Adam saß kopfschüttelnd auf seinem Pferd.


  Dann wandte er sich wieder der alten Frau zu, ergriff ihre Hand und flüsterte ihr ins Ohr: »Odin wacht über alles und jeden und seine Raben haben mir den Weg durch die Nordmeere und zu dir gewiesen.« Janus kannte sich mit den nordischen Göttern ein wenig aus. Immer, wenn er mit Uhlmann und den anderen in Sachsen unterwegs war, hatten sie Menschen getroffen, die die alten Götter noch verehrten. »Dieser Mann ist mein Freund, auch wenn er den Willen deiner Götter nicht versteht.« Janus deutete auf Adam. »Ich habe viele Fragen an dich, weise Eringis, und ich verbürge mich dafür, dass mein Freund nicht von seinem Christengott sprechen wird. Ich bitte dich, lass uns hinein. Das Kreuz seines Gottes wird Adam unter dem Gewand verschwinden lassen. Aber er wird es nicht ablegen. Darum bitte ich dich, bestehe nicht darauf, sonst werden wir unverrichteter Dinge abziehen müssen.«


  Dann erzählte er ihr kurz von seinem Vater und zeigte Eringis sein Messer. Die alte Frau betrachtete es und fuhr mit ihren knochigen Händen über die Runenzeichen in dessen Griff. »Tretet ein!«


  Es dauerte noch eine Weile, bis Janus es schaffte, seinen Freund Adam zum Einlenken zu bringen. Doch schließlich gab er nach und verbarg das große Holzkreuz unter seinem Habit. Vor der Tür wandte sich Janus ihm zu. »Als wir einst vor der Tür des Bischofs standen, hast du mir gesagt, ich solle dir das Reden überlassen, es wäre für unsere Mission und unsere Sache zweckdienlicher. Ich habe es dir versprochen und mich auch so gut es ging daran gehalten. Nun erbitte ich von dir dasselbe, mein Freund. Überlasse mir das Reden.«


  »Was hast du der alten Hagazussa zugeflüstert?«, fragte Adam.


  »Das ist nicht wichtig. Wichtig ist nur, dass sie uns hineinlässt und dir vielleicht eine weitere Seereise erspart. Also schweig! Nur dieses eine Mal!«


  »Gut«, brummte Adam und trottete hinter Janus und Thengill in die Hütte.


  In der kleinen Behausung brannte ein Feuer. Es war stickig und roch nach altem Fisch und Leder. Die alte Frau bat sie, Platz zu nehmen. Janus sagte zu Adam, er solle ihm den Kodex geben. Dann las er Eringis die Geschichte der Heiligen Lanze vor. Ihre Miene verriet nichts von ihren Gefühlen. Sie zuckte nicht einmal in den


  Augenwinkeln, sie saß nur da und hörte zu. Nach einer Weile des Schweigens, in der nur das Prasseln des Feuers und der Wind zu hören waren, der um die Hütte heulte, sagte sie: »Das, was ihr Heilige Lanze nennt, befindet sich nicht auf Island. Außerdem ist es nicht die Lanze eures Gottes, sondern der Speer Thors.« Eringis schaute mit einem hasserfüllten Blick auf Adam, der, sehr zu Janus´ Leidwesen, zu einem kirchlichen Donnerwetter ausholen wollte. Doch Thengill legte ihm seine Hand auf die Schulter und bat ihn, sitzen zu bleiben. Janus schaute Adam mit einem strengen Blick an und sein Freund schwieg. Dann forderte Janus Eringis auf, weiter zu erzählen.


  »Ich kenne die Geschichte Thorvalds.«


  »Erzähle sie uns, weise Eringis«, bat Janus.


  »Es ist die Geschichte meiner Familie und meiner Sippe. Mein Vater war der große Leif Erikson. Er hatte neben mir noch viele andere Kinder. Ich lebte in Island und Grünland und sogar in Vynland. Jetzt lebe ich, den Göttern sei Dank, wieder in der Heimat meiner Väter. Die Lanze wird seit Generationen an die Söhne vererbt. Es geschah im Jahre 934 nach der Zeitrechnung eures Gottes. Thorvald hielt sich in Haithabu auf. Ein christlicher König versuchte, die Stadt einzunehmen. Man nannte ihn Heinrich I. Thorvald liebäugelte schon immer mit eurem Christengott. Das war sein Verderben. Doch er war auch an das Versprechen gebunden, welches seit Generationen den Speer Thors beschützt: Die mächtige Waffe sollte nie wieder einem Christenkönig in die Hände fallen. Die große Handelsstadt Haithabu wurde von Heinrich I. erobert. Am Vorabend der Schlacht befragte Thorvald die Götter. Aber ebenso befragte er einen seiner Begleiter. Es handelte sich um einen Mönch, der den Namen Nicolaus trug. Thorvald vertraute ihm und ahnte, dass unsere Leute in Haithabu die Schlacht nicht gewinnen konnten. Er vertraute den Speer Nicolaus an und nahm ihm gleichzeitig einen Schwur ab, Thors Waffe zu beschützen und zu verstecken. Er ließ Nicolaus auf euren Gott schwören, um sicherzugehen, dass sich der Mönch an sein Versprechen halten würde.«


  »Was geschah weiter?«


  Eringis hob ihre Hand. »Haithabu wurde erobert. Thorvald kam in Gefangenschaft, aus der er wenig später jedoch fliehen konnte. Der Speer Thors war verloren.«


  »Hat ihn der Christenkönig doch bekommen?«, fragte jetzt Thengill.


  Die Alte kicherte. Es gefiel ihr wohl, mit der Ungeduld ihrer Zuhörer zu spielen. »Nein, das hat er nicht. Der Mönch Nicolaus ging zurück ins Sachsenland und nahm ihn mit.«


  Im Morgengrauen verließen sie die Hütte von Eringis. Sie bestiegen ihre Pferde und Janus bedankte sich noch einmal bei der Alten.


  Als sie zwei Tage später durch das Waldgebiet unweit von Thengills Dorf ritten, stieg hinter der Hügelkuppe schwarzer Rauch auf und verhieß nichts Gutes. Entsetzen stand in Thengills Gesicht. »Bei allen Göttern!«, rief er und gab seinem Pferd die Sporen.


  Im Dorf bot sich ihnen ein Bild des Schreckens. Überall sahen sie verkohlte Häuser. Leichen lagen vor den Hütten. Fast das ganze Dorf war ausgerottet. Die Angreifer, wer immer sie waren, hatten die Frauen geschändet und selbst vor den Kindern nicht haltgemacht. Thengills Krieger lagen enthauptet im Schlamm.


  Janus schloss für einen Moment die Augen vor so viel Grausamkeit. Den Anblick der geschundenen Leiber konnte er kaum ertragen. Als er sie wieder öffnete, fiel sein Blick auf ein kleines Mädchen, mit dem er in den letzten Monaten manchmal gespielt hatte. Sie war fasziniert gewesen von seinem Musikinstrument und Janus hatte ihr eine kleine Flöte geschnitzt. Ihr Name war Fagra. Jetzt lag sie vor ihm, blutüberströmt, mit weit aufgerissen Augen, in denen sich ihr schauerlicher Todeskampf widerspiegelte.


  Er kniete sich neben sie, strich Fagra sanft über die Wange und weinte. Mit ihrer Hand umklammert sie die kleine Flöte. Janus löste ihre kleinen Finger und glaubte, sein Herz würde zerspringen. Dann nahm er die Flöte an sich. Wer war nur zu einer solchen Tat fähig? Er wandte sich ab und musste sich übergeben. Als er sich wieder gefasst hatte, ging er zu Adam und Thengill, die vor dessen Haus standen. Janus trat näher. Die Familie des Wikingers war ermordet worden. Thengill richtete den Blick starr auf die Toten. Adam versuchte, ihm Trost zu spenden, doch der Däne schien seine Worte nicht wahrzunehmen. Er wandte sich ab und ging zum Fjord. Janus wollte ihm folgen, doch Adam hielt ihn an der Schulter fest. »Lass ihn gehen.«


  Janus versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. »Was, um Jesu Christi Willen, ist hier geschehen?«


  »Ich weiß es nicht, Janus«, antwortete Adam traurig und mit zitternder Stimme. Dann ging der Mönch durch das verbrannte Dorf, kniete vor einem jeden Toten nieder und sprach ein Gebet. Janus blickte ihm hilflos nach.


  Am nächsten Tag kamen einige der Dorfbewohner zurück, zumeist Frauen, Kinder und Alte, denen es gelungen war, in die Wälder zu flüchten. Eine der Frauen trat vor Thengill hin und berichtete. »Es waren viele, zu viele! Die Krieger des Dorfes haben tapfer gekämpft. Ein paar von den Angreifern waren Christen, denn sie trugen Kreuze um den Hals und Rüstungen, wie die Männer vom Festland. Ihr Anführer auch. Er sprach unsere Sprache nicht. Dänische Söldner waren bei ihnen. Wir wussten zunächst nicht, was sie wollten, und haben uns so gut es ging verteidigt. Schließlich fragten sie nach den Fremden, die wir seit einigen Monaten beherbergen. Offenkundig wussten sie von dem Mönch und seinem Freund. Was sie von ihnen wollten, wissen wir nicht. Als sie begannen zu foltern, verriet ihnen eine der Dorfältesten, dass du mit den beiden zu Eringis geritten bist. Sie fragten immer wieder nach einer Heiligen Lanze. Keiner von uns wusste, wovon sie sprachen.«


  Schlagartig wurde Janus klar, dass ihre Anwesenheit die Ursache für dieses Massaker war. Adam bekreuzigte sich und Janus flüsterte leise: »Mein Gott!« Eine Antwort auf die Frage nach dem Warum bekam er jedoch nicht.


  Thengill sprang auf, schüttelte die Frau an den Schultern und rief: »Wo sind sie hingeritten?«


  »Ihr Anführer führte die Männer aus dem Dorf, nachdem sie erfahren hatten, dass du mit den beiden Fremden bei Eringis bist«, schluchzte die Frau.


  Thengill ließ die Frau los und blickte seltsam abwesend, dann wandte er sich langsam ab und sah in den Himmel. Janus beobachtete ihn. Was musste in diesem Augenblick in dem Wikinger vorgehen? Plötzlich drehte er sich um und hastete zu seinem Pferd, das er wortlos bestieg.


  »Warte!«, rief Janus ihm nach. »Wo willst du hin?«


  Thengill hielt einen Moment inne und schaute zu ihm herüber. »Bei allen Göttern, Janus! Ich werde den Tod meiner Familie tausendfach rächen!«


  Janus sprang auf ihn zu und griff in die Zügel seines Pferdes. »Willst du allein gegen fünfzig Männer kämpfen?«


  Doch Thengill schob Janus weg und hieb seinem Pferd die Fersen in die Seite.


  Adam lief zu Janus. »Wir müssen ihm nachreiten!«, rief er und sie schwangen sich beide in die Sättel.


  Als sie am nächsten Tag nach einem harten Ritt, bei dem sie Mühe hatten, Thengill nicht zu verlieren, erneut Eringis erreichten, war von ihrer Hütte nur noch ein Häufchen Asche übrig. Unweit davon lag die Priesterin, hatte ihren Runenstab mit den Händen fest umklammert. Ihre Augen waren geschlossen. Man


  hatte sie schrecklich zugerichtet. Adam bekreuzigte sich. »Jesus Christus!«


  Thengill stieg vom Pferd und rannte zu Eringis. Er schaute sich um. Von den Angreifern war nichts mehr zu sehen. Er trat vor Janus hin. »Wer waren die Männer?«


  »Ich weiß es nicht, mein Freund.«


  Thengill wandte sich Adam zu. »Aber sie haben euch gesucht!« Er griff an Adams Kreuz, umschloss es mit seiner Faust und drückte so fest zu, das die Spitzen seine Hand zerschnitten und Blut aus seiner Faust quoll. »Du und dein Christengott tragen die Schuld an dem Unheil!«, schrie er ihn an. Dann sank er auf die Knie und fing an, bitterlich zu weinen. Adam ließ ihn gewähren und legte tröstend seine Hand auf Thengills Schulter.


  Janus trat zu der Toten und kniete sich über sie. Er nahm ihre Hände und legte sie zusammen. Dann ging er zurück zu Thengill und Adam. Der Wikinger hatte sich wieder erhoben und wirkte gefasster.


  Janus´ Magen krampfte sich zusammen und er spürte eine tiefe Verzweiflung. Er fühlte sich schuldig am Tod dieser Menschen. Steckte die Bruderschaft dahinter? Waren diese Fürsten tatsächlich so mächtig? Reichte ihr Arm bis in den hohen Norden? Wer hatte sie verraten? Wer wusste überhaupt etwas von Adam und ihm, außer Bischof Adalbert selbst? Die Fragen überschlugen sich in Janus´ Kopf. Thengill blickte sie stählern an. »Ihr wart bei mir, als es geschah und ich konnte meinem Volk nicht helfen. Ich glaube euch, dass ihr sie nicht hergeführt habt, denn in den letzten Monaten seid ihr mir so etwas wie Freunde geworden. Doch die Mörder kamen wegen euch. Geht! Kehrt niemals zurück in mein Dorf! Sonst werden meine Leute euch töten.«


  Dann wandte er sich ab und ritt davon.


  Es blieb Janus und Adam nichts weiter übrig, als sich auf den Heimweg zu machen. Auf dem Ritt in Richtung Süden schwiegen sie die meiste Zeit. Ihr Weg führte sie erneut am dänischen Königshof vorbei und sie berichteten Sven Estridsson von den Geschehnissen hoch im Norden.


  Sein Gesicht wurde bleich, dann sprang er auf und brüllte: »Diese Hunde! Sie haben mich betrogen!«


  Janus schaute den König verwundert an. »Was meint Ihr?«


  Estridsson lief hektisch durch sein Langhaus. »Es ist meine Schuld! Es ist meine Schuld! Die Männer, die das Dorf überfallen haben und die Priesterin ermordeten, waren hier am Hof. Sie sagten, sie kämen von Bischof Adalbert. Ihr Anführer, ein blonder Mann mit leicht schief stehenden Augen, sehr höflich und gebildet, stellte sich als Wilfried von Breyde vor.«


  Als der König den Namen aussprach, spürte Janus einen Stich in der Magengrube und gleich darauf loderte Hass in ihm auf. »Von Breyde!» Janus zischte die Worte heraus. Immer wieder tauchte er in seinem Leben auf, brachte Leid und Schrecken über Menschen, die ihm lieb und teuer waren. »Was wollte er von Euch?«


  »Er erzählte mir die gleiche Geschichte wie ihr und behauptete, Bischof Adalbert hätte ihn geschickt, um Euch heimzuholen. Er fragte nach Euch, und ich erzählte ihm von Thengills Dorf und dass Ihr von dort aus nach der Heiligen Lanze suchen wolltet. Ich konnte doch nicht ahnen, was er tun würde!«


  Dieser Teufel in Menschengestalt! Janus sah die Leiber der Gemarterten des dänischen Dorfes vor sich und dachte an den Tag, an dem Wilfried von Breyde seinen Vater auf die Rüdenburg brachte. Janus würde ihn töten. Das war ihm in diesem Moment so klar wie nie zuvor. Und wenn es das Letzte war, was er auf dieser Welt tun würde!


  So verließen sie schließlich Dänemark und machten sich auf den Heimweg mit einem Gefühl der Trauer. Trauer um die lieb gewordenen Menschen, die ihre Gastfreundschaft mit dem Leben bezahlen mussten, und Trauer über eine heilige Mission, die gescheitert schien.


  



  


  XXIII


  Asbirg war krank und Konstanze befürchtete, sie würde sterben. Sie hustete und hatte starkes Fieber. Konstanze kühlte ihre Stirn und flößte ihr ein Gebräu aus Kräutern ein.


  Plötzlich vernahm sie das Geräusch von Pferdehufen vor der Hütte. Wenige Augenblicke später wurde die Tür aufgestoßen. Herein trat ein Soldat des Grafen. Konstanze kannte ihn und mochte ihn nicht besonders. Es handelte sich um Dietrich, den Sohn des Schmieds, der sie vor Jahren in den Schlamm gestoßen hatte. Immer wenn sie Dietrich im Oberdorf begegnete, stellte er ihr nach. Konstanze fand ihn nicht einmal unansehnlich, dennoch wies sie seine Annäherungsversuche zurück. Schon als Junge trat er in die Dienste des Grafen Konrad von Arnesberge. Jetzt stand er in der Tür von Asbirgs kleiner Behausung.


  »Guten Morgen, Konstanze. Weck die alte Hagazussa. Wir haben Befehl, sie auf die Burg zu Graf Konrad zu bringen, seine Frau Mathilde liegt in den Wehen und der Medicus weiß nicht mehr weiter.«


  Sie stand auf und stellte sich ihm in den Weg. »Asbirg ist krank. Sie darf ihr Lager nicht verlassen. Geh und sage dem Grafen, wir können nicht kommen.«


  »Ich werde der Alten schon Beine machen!« Dietrich wollte Konstanze wegschieben. Sie stemmte sich gegen ihn und drohte mit der Faust. »Rühr sie nicht an!«


  Verdutzt blickte er sie an. Konstanze wusste, dass er ihr nichts zuleide tun würde.


  Beeindruckt von ihrem mutigen Auftreten wurde er ruhiger und legte eine Hand auf ihren Arm. »Geh zur Seite, Konstanze. Es ist der Wunsch des Grafen.«


  Asbirg versuchte sich aufzurichten.


  »Ich komme«, sagte sie heiser.


  Konstanze sprang zu ihrem Bett und schob sie sanft zurück. »Du wirst schön bleiben, wo du bist.« Dann wandte sie sich wieder Dietrich zu. »Ich werde mitkommen!«


  Dietrich zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  Asbirg fasste Konstanze am Arm. »Kind, pass auf dich auf! Der Graf wird dich bestrafen, falls seiner Gemahlin etwas zustößt.«


  »Ich weiß. Doch sorge dich nicht, Asbirg! Ich verstehe mein Handwerk und habe in den letzten Jahren viel von dir gelernt.«


  Asbirg atmete schwer und ließ sich wieder auf ihr Lager gleiten. Mit einem etwas mulmigen Gefühl im Bauch packte Konstanze die wichtigsten Dinge in ihren Beutel und folgte Dietrich und seinen Männern zur Burg.


  Der Weg zur Rüdenburg war weit und Konstanze froh, dass sie nicht die ganze Zeit laufen musste. Es regnete wieder einmal im Sauren Land. Sie saß hinter Dietrich auf dem Pferd und klammerte sich an ihn, um nicht herunterzufallen. Der schien das zu genießen, denn er rief: »Halt dich nur gut fest, meine Schöne!«


  Kurz vor der Burg saß sie ab. Es war früher Abend und mittlerweile regnete es nicht mehr. Als sie das große Burgtor durchschritt, überkam Konstanze Furcht. Was, wenn bei der Geburt etwas schiefgehen würde? Graf Konrad würde sie möglicherweise töten.


  Dietrich führte sie durch die große Halle. An der Treppe zum Schlafgemach Mathildes stand der Graf, ein eher kleiner Mann mit kurzem, schwarzem Haar und bartlosem Gesicht. Er blickte abschätzig an Konstanze herab, aber seine dunklen Augen


  wirkten nervös. Es war immer der gleiche Ausdruck, den Konstanze bei bevorstehenden Geburten in den Männeraugen erblickte. Es stand Furcht in ihnen, wenngleich sie sich immer wieder fragte, was die Männer so verängstigte. Überkam sie die Furcht um ihre Weiber oder die Angst um ihre ungeborenen Söhne oder Töchter? Auch ein Graf unterschied sich hierin nicht von einem Bauern oder Schmied.


  »Wer ist das? Warum hast du die alte Hagazussa nicht gebracht?«, fragte der Graf und strafte Dietrich mit einem strengen Blick.


  »Die Alte ist krank. Sie liegt vielleicht im Sterben. Konstanze ist die Einzige, die die Kunst der Alten beherrscht«, gab Dietrich selbstbewusst zur Antwort. »Nun gut, führt sie zu meiner Gemahlin«, brummte der Graf nach kurzem Zögern.


  Konstanze betrat das Schlafgemach der Gräfin Mathilde, während Konrad ihr folgte. Sie lag auf ihrem Schlaflager und schrie aus Leibeskräften. Konstanze spürte sofort, dass etwas nicht in Ordnung war. Sie setzte sich neben Mathilde und betastete ihren Bauch. Das Kind schien richtig herum zu liegen. Das konnte es also nicht sein. Dennoch wand sich Mathilde und schrie. Es war ihre erste Geburt. Konstanze ahnte, dass hier ein anderes Problem vorlag.


  Der Medicus stand etwas abseits und schüttelte den Kopf. Die Mägde, die sich im Schlafgemach befanden, zuckten mit den Schultern. Konstanze überlegte, wie sie weiter vorgehen sollte, dann stand sie auf und trat zum Grafen. »Verlasst das Gemach, alle!«, forderte sie bestimmt.


  »Warum?«


  Jetzt galt es, den Mut nicht zu verlieren. Konstanze stemmte die Hände in die Hüften und sah dem Grafen in die Augen. »Wollt Ihr, dass ich Eurer Gemahlin helfe und Euren Sohn auf die Welt hole, oder nicht?«


  Ein Strahlen ging über das Gesicht des Grafen. »Ihr meint, es wird ein Sohn? Woher wisst Ihr es?«


  »Ich sehe es. Und nun geht, Euer Gnaden, und nehmt alle mit hinaus!«


  »Hinaus!«, befahl Konrad.


  Der Medicus rührte sich nicht.


  Konstanze lächelte ihn an. »Auch Ihr, verehrter Herr Medicus.«


  Konrad zeigte mit dem Finger auf die Tür und der Mann verließ kopfschüttelnd das Gemach. In der Tür drehte sich der Graf noch einmal zu Konstanze um. »Wenn meiner Gemahlin oder meinem Sohn etwas geschieht, seid Ihr des Todes Hagazussa!«


  Konstanze nahm seine Worte kaum noch wahr, sie saß auf dem Bett und wandte sich der Gräfin zu. »Geht jetzt!«, sagte sie, ohne Konrad noch einmal anzublicken.


  Es blieb keine Zeit, sich über ihr Schicksal Gedanken zu machen. Hochkonzentriert befühlte sie den Bauch der immer noch schreienden Mathilde.


  »Er wird mich strafen, Gott wird mich bestrafen! Ich bringe ein Monstrum zur Welt!«, brüllte Mathilde und ihre schwarzen Locken klebten schweißnass an ihrem Kopf.


  Die Gräfin hatte nun nichts mehr gemein mit der Schönheit, die einst mit ihrem Vater Otto von Northeim an Konstanze vorbeigeritten war. »Seid still. Es ist alles in Ordnung. Die Wehen haben nicht einmal richtig begonnen«, sagte Konstanze und legte Mathilde die Hand auf die verschwitzte Stirn.


  Mathilde krallte sich in Konstanzes Handgelenk fest und versuchte sich aufzurichten. Ihre Augen blickten beinahe besessen. »Ich werde in die Hölle fahren!«


  Konstanze wusste sich nicht anders zu helfen, sie musste die Gräfin aus diesem Wahn befreien, holte aus und verpasste Mathilde eine schallende Ohrfeige. »Seid still! Und stellt Euch nicht so an! Ihr tut jetzt genau, was ich sage!« Sie nahm beide Hände Mathildes und hielt sie fest. Die Gräfin fing an zu weinen. Konstanze lockerte ihren Griff etwas. Unter normalen Umständen wäre sie für die Ohrfeige getötet worden. Doch die Umstände hier waren alles andere als normal, das wusste Konstanze. Trotz ihres noch jungen Alters hatte sie bei Asbirg viel gelernt und so manche Frau im Kindbett erlebt. Frauen schrien bei ihren ersten Geburten zuweilen mehr und wurden von größeren Ängsten geplagt als bereits erfahrene Mütter. Doch Mathilde stellte alles bisher dagewesene in den Schatten. Konstanze blickte der Gräfin fest in die Augen. »Erzählt mir, was los ist!«


  »Das Kind … das Kind … es wird ein Monstrum! Gott straft mich für meine Sünden!«, wisperte die Gräfin.


  »Wie kommt Ihr auf so ein Hirngespinst?«, fragte Konstanze ruhig.


  Die Gräfin beugte sich zu Konstanze. »Das Kind ist nicht von ihm«, flüsterte sie. »Es ist von einem seiner Waffenknechte, von Dietrich. Gott wird mich bestrafen!«


  Das war es also. Die junge Gräfin hatte ihrem Gemahl einen Bastard ins Nest gelegt und fürchtete den Zorn Gottes.


  Konstanze verschränkte die Arme vor der Brust. »Wer hat Euch nur so einen Unsinn erzählt? Ihr werdet ein gesundes Kind bekommen und jetzt tut genau das, was ich sage! Seid gewiss, dass kein Wort über meine Lippen kommt. Was im Kindbett geschieht oder gesagt wird, geht niemanden etwas an, am allerwenigsten die Männer«, sagte sie fest und merkte, dass sich Mathilde etwas beruhigte.


  Die Geburt dauerte sehr lange. Fast bis zum nächsten Tag. Dann hatte es die Gräfin überstanden. Konstanze atmete auf. Es war tatsächlich ein Junge. Sie trat mit Mathildes Sohn zur Tür hinaus und übergab ihn Graf Konrad, der das Kind in die Höhe hob. »Er soll Hermann heißen!«, rief er freudig.


  Konstanze wurde großzügig belohnt und verließ die Rüdenburg. Die nächsten Wochen würden Asbirg und sie genug zu essen haben. Am Fuße der Festung schaute sie sich noch einmal um und schüttelte bei dem Gedanken an Gräfin Mathilde den Kopf. Dann machte sie sich auf den Heimweg.


  



  


  XXIV


  König Sven Estridsson hatte ihnen einen Platz auf einem dänischen Handelsschiff besorgt, welches schließlich die Wiseramündung erreichte. Grinsend beobachtete Janus die Erleichterung


  Adams, als sie das raue Meer ein zweites Mal hinter sich ließen.


  Gegen Abend erreichten sie Bremen. Langsam, fast schleichend fuhr das Schiff in den Hafen. Es dämmerte schon und an den Anlegestellen befanden sich nicht mehr viele Menschen.


  Sie bezahlten die Seeleute und machten sich auf den Weg zur Domschule. Adam schien glücklich, seit vier Jahren hatte er Bremen nicht mehr gesehen und wurde von seinen Mitbrüdern herzlich empfangen, was Janus ein wenig neidisch beobachtete. Adam besaß, im Gegensatz zu ihm, ein Heim, zu dem er zurückkehren konnte. Wie würde es für ihn selbst weitergehen? Er wusste nicht, wo er hingehen sollte. Zurück zu den Vaganten? Nach Gleiberg?


  Nachdem sie sich ausgeruht und Adam ihn in seine alte Stammschenke entführt hatte, um die sichere Heimkehr gebührend zu feiern, waren sie am nächsten Tag im Bischofspalast zu einer Audienz geladen.


  Der Bischof begrüßte sie in dem gleichen großen Saal, der Janus schon bei ihrer ersten Begegnung tief beeindruckt hatte. Wie üblich stand Adalbert mit dem Rücken zu ihnen und schaute aus dem Fenster in den sommerlichen Tag. Bei ihrem Eintreten drehte er sich um. »Ah, Adam, mein Freund, und der junge Graf von Esken, wohlbehalten aus den Nordländern zurückgekehrt. Ich freue


  mich, Euch nach so langer Zeit zu sehen. Kommt her und nehmt Platz!«


  Adam ging vor dem Bischof auf ein Knie und küsste seinen Ring. Janus tat es ihm gleich. Dann setzten sie sich. Adam berichtete ihm, wie es ihnen in den letzten Jahren ergangen war, und beendete seinen Bericht mit dem Massaker, welches Wilfried von Breyde in dem dänischen Dorf verübt hatte.


  Mit unbewegter Miene hörte ihm Adalbert zu, dann legte er einen Finger an sein Kinn. »Wilfried von Breyde, ich kenne ihn. Er ist tatsächlich ein Teufel. Und alle Welt weiß, dass er im Auftrag Rudolf von Rheinfeldens tötet. Doch er hat nicht gegen die Gesetze des Reiches oder des Königs verstoßen. Alles, was er tat, geschah in Dänemark, daher können wir nichts gegen ihn unternehmen«, stellte der Kirchenfürst beinahe gelassen fest.


  Janus konnte es nicht glauben. »Aber er hat grundlos Menschen getötet, er hat versucht, uns zu ermorden!«


  Der Bischof blickte ihn strafend an, doch dieses Mal wollte Janus nicht einfach schweigen. »Eure Eminenz, Wilfried von Breyde hat meinen Vater auf dem Gewissen und ein friedliches Dorf fast ausgerottet und Ihr sagt, wir können nichts gegen ihn tun?«


  Bischof Adalbert hob eine Augenbraue. »Rudolf von Rheinfelden ist nach dem König der mächtigste Mann im Reich und Wilfried von Breyde steht hoch in dessen Gunst. Die Morde, von denen Ihr berichtet, geschahen nicht im Reich. Und Euer Vater, Janus von Esken - was soll ich sagen - er war ein verurteilter Häretiker, den Gott gerichtet hat. Ich wüsste nicht, wie ich Wilfried von


  Breyde zur Rechenschaft ziehen sollte, ganz zu schweigen von


  Rheinfelden.«


  Janus blickte ungläubig zu Adam.


  Der Bischof indes wechselte das Thema. »War Eure Reise von Erfolg gekrönt, Adam?«


  »Nun, König Estridsson ist ein gläubiger Christ. Wir haben Dänemark bis weit in den Norden bereist und viele Heiden bekehrt. Ich konnte meine Studien und Vermessungen fortführen. Insofern, ja, Eure Eminenz, es war ein Erfolg. Aber wir haben die Heilige Lanze nicht gefunden, wissen aber, wo sie sich befinden könnte.«


  Der Bischof hob seufzend die Arme. »Gütiger Gott! Die Heilige Lanze. Noch immer jagt Ihr diesem Trugbild nach. Die Heilige Lanze befindet sich im Reichskreuz bei unserem König!«


  »Aber Eure Eminenz …«


  Der Bischof fiel ihm barsch ins Wort. »Nein, Adam! Ihr jagt etwas, das nicht existiert, findet Euch damit ab. Ich brauche Euch, Ihr sollt hier die Aufgaben des Domscholasters wahrnehmen. In Bremen ist Euer Platz! Ich habe mächtige Feinde im Reich, deren Macht ständig wächst. Der König hat Anno zwar nach Köln zurückgeschickt und er hat viel von seinem Einfluss einbüßen müssen, das bedeutet jedoch nicht, dass dies auf ewig so bleibt. Ich habe versucht, die beiden Reichsklöster Corvey und Lorsch in meinen Besitz zu bekommen. Die Reformer sind in diesen Tagen nicht besonders gut auf mich zu sprechen, für Rom und den Papst gilt dasselbe. Die Fürsten, die am Staatsstreich in Kaiserswerth beteiligt waren, würden mich am liebsten heute noch tot sehen. Mein Einfluss am Hof des Königs schwindet. Heinrich ist zwar sehr klug, doch ist er noch sehr jung. Ihr seht, ich brauche Euch und daher untersage ich Euch die weitere Suche nach dieser mysteriösen Lanze!«


  Die Enttäuschung stand Adam im Gesicht geschrieben. »Wie Ihr wünscht, Eure Eminenz.«


  Der Bischof nickte zufrieden, dann wandte er sich Janus zu. »Nun zu Euch, mein junger Freund. Ihr habt durch Euer Verhandlungsgeschick großen Eindruck auf König Sven Estridsson gemacht und dadurch viel für die Bistümer Bremen und Hammaburg getan. Daher möchte ich Euch in meine Dienste aufnehmen.«


  Janus stutzte. Welche Stellung wollte ihm Bischof Adalbert anbieten. Es würde sich wohl kaum um eine als Spielmann handeln. Auch für Messerwerfer hatten Bischöfe vermutlich keine Verwendung. »Wie könnte ich Euch zu Diensten sein, Eure Eminenz?«


  »Ich hörte von Eurem Talent, Verhandlungen zu führen. Ihr habt König Sven Estridsson beeindruckt. Einen solchen Mann könnte ich gebrauchen, gerade jetzt, da Hermann von Gleiberg nicht mehr zur Verfügung steht.«


  Janus erschrak. »Was ist mit Hermann?«


  Der Bischof fasste sich an die Stirn und schwieg einen Augenblick, dann atmetet er tief ein und sah Janus in die Augen. »Graf von Gleiberg wurde eingekerkert auf seiner eigenen Burg.«


  »Eingekerkert? Warum in aller Welt? Und wieso holt Ihr ihn da nicht heraus?«


  Der Bischof seufzte. »Das geht nicht. Der Graf wurde ein Opfer von Intrigen. Der Befehl, ihn einzusperren, kam vom König persönlich. Er hatte Glück, dass Heinrich nicht seine Hinrichtung befohlen hat. Nur die einstige Freundschaft zu dem Gleiberger Grafen hat ihn davon abgehalten.«


  Janus verschränkte seine Arme vor der Brust. »Was ist geschehen?«


  Der Bischof holte tief Luft. »Der König hat große Schwierigkeiten in Sachsen. Er hat die Krondomäne im Harzvorland ausgebaut und den Bau verschiedener Burgen veranlasst, die er mit schwäbischen Ministerialen besetzte. Leider habe ich ihm dazu geraten. Im Grunde stehe ich auch dazu, doch der Zeitpunkt war nicht der richtige«, brummte Adalbert und kratzte sich am Kopf.


  »Was meint Ihr damit, Eure Eminenz?«, fragte Adam.


  »Es kam zu einer Fehde zwischen dem König und Otto von Northeim, der die Domänenpolitik stört, wann immer es ihm möglich ist. Die Fürsten in Sachsen hören auf Ottos Wort und Hermann von Gleiberg sollte vermitteln. Die Abordnung des Königs wurde in der Nähe der Heimburg in einen Hinterhalt gelockt und niedergemacht. Hermann überlebte. Daraufhin unterstellten ihm Rudolf von Rheinfelden und andere schwäbische Fürsten bei Hofe Verrat. In der Tat sprach vieles gegen ihn, auch wenn ich nicht glaube, dass er etwas mit dem Überfall zu tun hat. Der König ließ ihn in den Kerker sperren und nahm die Gleiburg in Besitz. Dort sitzt er jetzt und wartet auf seinen Tod.«


  »Der Graf von Gleiberg hätte niemals den König verraten!«, fuhr Janus empört auf. »Er würde für den König sterben!«


  Der Bischof zuckte mit den Schultern. »Ich glaube auch nicht daran. Der König sah das jedoch anders.«


  »Wer herrscht nun über die Burg Gleiberg?«, fragte Janus.


  »Das wird Euch noch weniger gefallen, Graf von Esken. Sein Bewacher ist Wilfried von Breyde. Der König hat jedoch befohlen, Hermann vorerst am Leben zu lassen.«


  Janus sprang auf. »Dieser Teufel stellt Gott weiß was mit ihm an. Ich bitte Euch, Bischof, gebt mir ein paar Männer! Ich muss ihn da herausholen!«


  »Wenn ich mich einmische, handele ich gegen den Willen des Königs. Mein Einfluss am Hof wäre ein für alle Mal dahin«, sagte Bischof Adalbert und zum ersten Mal meinte Janus, Hilflosigkeit in seiner Stimme zu hören.


  Adam stand auf und ging langsam durch die Halle. Er kratzte sich am Kinn. Janus schaute ihm eine Weile lang zu. Er kannte seinen Freund, er brütete eine Idee aus. Plötzlich blieb er stehen und wandte sich dem Bischof zu. »Nun, wenn ehrenvoll nichts zu machen ist, dann sollten wir vielleicht endlich dazu


  übergehen, Wilfried von Breyde mit seinen eigenen Waffen zu schlagen.«


  Der Bischof sah ihn fragend an. »Was meint Ihr?«


  Adam schaute zu Janus herüber. »Janus ist wenig bekannt im Reich. Würde er über eine gewisse Summe Geldes verfügen, wäre es ein Leichtes für ihn, genügend Männer anzuwerben, mit denen man die Gleiburg einnehmen könnte. Letztlich ist die Frage, wie viel Euch das Leben des Grafen von Gleiberg wert ist, Eure Eminenz!«


  Der Bischof sah ihn misstrauisch an. »Adam, Ihr wisst so gut wie ich, dass man die Gleiburg nicht so einfach einnehmen kann.«


  »Ja, da habt Ihr recht«


  »Es sei denn …«, murmelte Janus, denn ihm kam plötzlich eine Idee.


  »Es sei denn, was?«, fragte der Bischof.


  »Eure Eminenz, ich glaube Adam hat recht! Ich kann es schaffen, aber ich benötige zuverlässige Männer, die mich unterstützen. Und, vertraut mir, es ist besser, wenn ich Euch nicht in meine Pläne einweihe.«


  Der Bischof schaute Janus einen Moment zweifelnd an, dann ging er zum Ende des Raumes und öffnete eine Truhe. Er holte ein Säckchen mit Geldstücken heraus, kam zurück und reichte es ihm. »Dieses Gespräch hat niemals stattgefunden, Janus von Esken.


  Nehmt das Geld! Es sollte reichen. Tut, was Ihr könnt und was Ihr müsst. Wenn Ihr scheitert, seid Ihr auf Euch alleine gestellt. Offiziell schicke ich Euch mit einer Botschaft zu Graf Konrad von Werl nach Arnesberge. Er musste mir viele Ländereien im westlichen Sachsen abtreten und ist deshalb nicht gerade gut auf mich zu sprechen. Ich lasse ein Schreiben für den Werler Grafen vorbereiten, ihr könnt es morgen abholen. Konrad ist königstreu und mit Mathilde von Northeim verheiratet, einer Tochter Ottos von Northeim. Sie könnte ihren Einfluss bei ihrem Vater geltend machen. Das Reich braucht keinen Bruderkrieg. In Sachsen muss Frieden herrschen. Geht, Graf von Esken!«


  Janus nahm das Geld, bedankte sich beim Bischof und sie verließen den Palast.


  In den nächsten zwei Tagen stellte er mit Adams Hilfe eine berittene Söldnertruppe zusammen, dafür ließ sein Freund alle seine Kontakte in Bremen spielen.


  Dann wurde es Zeit, sich von Adam zu verabschieden. Am Bremer Stadttor umarmten sie sich.


  »Geh mit Gott, Janus! Es sieht so aus, als endete hier unsere Suche nach der Heiligen Lanze.« Adam blickte ihn traurig an.


  »Warum sagst du das?«


  »Du hast den Befehl des Bischofs gehört, mein Freund.«


  Janus zwinkerte ihm zu. »Dir hat er die Suche untersagt, mir jedoch nicht.«


  Adam lachte plötzlich. »Das Suchen hat er mir verboten, das Forschen nicht. Es gehört sogar zu meinen Aufgaben als Domscholaster!«


  »Das ist richtig und es ist Gottes Wille«, grinste Janus und stieg in den Sattel. Die Söldner, die sie angeheuert hatten, bestiegen ebenfalls ihre Pferde und erwarteten seine Befehle. Janus hob den Arm. »Vorwärts!« Dann setzte sich die Truppe in Bewegung und Janus blickte sich noch einmal um. »Leb Wohl, Adam!«


  »Leb wohl, Janus! Wenn ich etwas über den Mönch Nicolaus, von dem Eringis uns berichtete, in Erfahrung bringe, schicke ich dir Nachricht«, rief er ihm hinterher. Dann ritt Janus an der Spitze seiner Männer Richtung Süden.


  Janus war gespannt auf Graf Konrad von Werl. Nach dem Tod seines Vaters Bernhard erbte Konrad die Rüdenburg samt ihrer Ländereien, zu denen auch die Eskeburg gehören musste. Wie würde der Arnesberger Graf reagieren, wenn er von Janus´ Herkunft erfuhr?


  Und noch jemanden wollte er finden, bevor er seine Männer nach Gleiberg führte, um Hermann zu befreien und Wilfried von Breyde endlich in die Hölle zu schicken: seine Schwester Konstanze.


  Der Anführer der Söldnertruppe hieß Notgar und Janus verstand sich von Anfang an gut mit ihm. Adam hatte die Männer hervorragend ausgesucht. Der Mönch kannte Notgar und wusste, dass man ihm vertrauen konnte. Der glatzköpfige Hüne galt als ausgezeichneter Schwertkämpfer und hatte sich vor einigen Jahren in der Schlacht von Hastings, als salischer Söldner unter dem Kommando von William dem Eroberer, einen Namen gemacht. Notgar führte seine Männer mit harter, aber gerechter Hand. Janus bezahlte die Söldner zudem sehr gut und so sah es aus, als könne er sich auf Notgar und seine Männer verlassen.


  Nach einer Woche lagerten sie unweit des Klosters Werden. Janus verspürte keine große Lust, das Kloster zu besuchen. Abt Gero war vor einigen Jahren gestorben und ein Abt namens Adalwig leitete das Kloster seitdem. Janus kannte ihn von früher und wollte nicht unbedingt an seine Zeit als Novize erinnert werden.


  Die Männer ruhten sich aus und er saß mit Notgar am Feuer, der plötzlich auf Janus´ Schwert zeigte. Er hatte es vom Bischof bekommen. »Könnt Ihr Euch in einer Schlacht verteidigen?«


  Janus stand auf, zog grinsend seine Messer und schleuderte sie gegen einen Baum. Beide blieben unmittelbar nebeneinander im Stamm stecken. Notgar schob anerkennend seine Unterlippe vor und stand ebenfalls auf. »Nicht schlecht, mein Freund, aber mit zwei Messern werdet Ihr nicht lange in einer Schlacht überleben. Er deutete auf Janus´ Schwert und zog seine eigene Waffe aus der Scheide. »Führt einen Schlag gegen mich!«


  Es war schon sehr lange her, dass Janus in dieser Art zu kämpfen unterrichtet worden war, zuletzt von seinem Vater. Dennoch versuchte er es, zog seine Klinge und holte aus. Mit einer Leichtigkeit, die seinesgleichen suchte und die fast schon beleidigend war, parierte Notgar seinen Schlag. Dann fasste er mit einer schnellen Drehung Janus´ Arm und warf ihn zu Boden. »Wenn Ihr überleben wollt, sollten wir trainieren, mein Freund.«


  In den darauffolgenden Tagen schulte Notgar ihn so gut es ging. Janus fasste Vertrauen zu diesem merkwürdigen Söldner, dessen Augen ihm verrieten, dass er eigentlich des Kämpfens müde war, es aber tun musste, um zu überleben.


  Schließlich erreichten sie Arnesberge. Erinnerungen von einst kamen in Janus hoch, als er sich umsah. Notgar befahl den Männern, an der Rumia zu lagern. Zusammen mit dem Söldnerführer und zwei weiteren Kämpfern ritt Janus den Pfad hinauf, der zur Rüdenburg führte. Hier war er zuletzt als Kind mit seinem Vater gewesen, als sie einen Markt in Arnesberge besuchten. Dann tauchte die Burg vor Janus auf, deren Mauern trutzig über den Baumkronen thronten. Damals standen hier noch viele Baugerüste, doch die Baumaßnahmen schienen abgeschlossen. Sie näherten sich dem großen Tor und Janus bat um Einlass. Diese neue Burg war fast gänzlich aus Stein errichtet, selbst der Turm bestand daraus. Sie schien uneinnehmbar. Im Hof saßen sie von den Pferden ab und übergaben sie zwei Knappen. Janus blickte sich um. Die Bauweise der Burg unterschied sich erheblich von den Höfen anderer Adeliger. Die Vor- und Hauptburg, ebenso wie die Motte, erschienen als eine Einheit. Selbst Notgar konnte seine Bewunderung für dieses Bauwerk nicht verbergen. »Welch ein prächtiger Palas!«


  Janus nickte und ließ seinen Blick über die ebenfalls ganz aus Stein gemauerte Brustwehr schweifen.


  Ein Diener kam und führte sie zu der großen Halle. »Graf von Esken, ein Bote des ehrwürdigen Bischofs Adalbert von Bremen, ersucht Graf Konrad um Gehör!«, kündigte er an.


  »Er mag eintreten!« Janus befahl Notgar und den Männern, vor der Tür zu warten, und trat ein. Sein Blick fiel zuerst auf den Arnesberger Grafen. Konrad war von kleinem Wuchs und nicht gerade als gutaussehend zu bezeichnen. Das konnte man von seiner Frau Mathilde hingegen nicht behaupten, die neben ihrem Gemahl stand. Sie mochte ungefähr in Janus´ Alter sein und sie besaß einen sehr weiblichen Körper mit einladenden Hüften. Darüber hinaus lugten wenige schwarzen Locken unter ihrem Schleier hervor. Janus´ Blick fiel auf die herrlichsten Brüste, die er jemals gesehen hatte, auch wenn er diese durch Mathildes tiefblaues Gewand nur erahnen konnte. Er konnte seinen Blick kaum von ihren Rundungen lassen und Gräfin Mathilde schien dies auch zu bemerken, denn sie lächelte ihn an.


  Janus verbeugte sich.


  »Janus von Esken?«, fragte Konrad. »Es gibt eine Motte diesen Namens unweit von Arnesberge. Sie gehört zu meinem Besitz und wurde einst vom meinem Vater, dem Grafen Bernhard, übernommen. Der Name von Esken ist nicht gerade häufig.«


  Janus schaute Graf Konrad fest in die Augen. »Ich bin Janus von Esken. Siegmar von Esken war mein Vater.«


  Konrad bemühte sich sichtlich, seine Überraschung zu verbergen. »Nun was mag es sein, das Euch herführt? Ich hoffe nicht, dass ihr Anspruch auf einen Besitz erhebt, der nicht mehr der Eure ist.«


  »Seid unbesorgt, Graf Konrad! Ich bin hier im Auftrag von Bischof Adalbert von Bremen und soll Euch eine Nachricht übergeben.«


  Konrad musterte ihn misstrauisch. »Adalbert von Bremen? Der Mann, der mich um einige meiner Besitztümer gebracht hat? Was will er von mir?«


  Janus überreichte Konrad das Schreiben des Bischofs. »Es ist immer die Frage, warum man etwas verliert, ob zu Recht oder zu Unrecht. Am Ende entscheidet Gott allein über die Taten der Menschen. Aber das ist nicht meine Angelegenheit, sondern die zwischen Euch und Bischof Adalbert. Ich bin nur der Überbringer der Botschaft und habe hiermit meine Aufgabe erledigt, darum möchte ich mich verabschieden.« Janus verbeugte sich vor ihm und seiner Gemahlin.


  Mathilde lächelte Janus zu. Er erwiderte ihr Lächeln und schickte sich an, die Halle zu verlassen.


  »Graf von Esken!«, rief sie.


  Janus drehte sich um und sah, dass Graf Konrad das Siegel zerbrach und sich in die Botschaft des Bischofs vertiefte. Mathilde dagegen erhob sich von ihrem Sitz und trat auf ihn zu. Dann blickte sie zu ihrem Gemahl. »Konrad, dieser Mann hat eine weite Reise hinter sich. Du kannst ihn nicht einfach ziehen lassen. Was ist aus der berühmten Werler Gastfreundschaft geworden?« Sie wandte sich wieder Janus zu. »Ich bitte Euch, Graf von Esken, bleibt einige Tage und seid Gast auf unserer Burg. Ihr habt auch die Erlaubnis, zur Burg Esken ins Oberdorf zu reiten und Euch dort umzusehen. Schließlich war es einmal Eure Heimat. Ihr werdet feststellen, dass sich vieles verändert hat.«


  Einerseits fühlte Janus sich nicht besonders wohl dabei, bei dem Sohn des Mannes zu nächtigen, der seinen Vater hatte hinrichten lassen, andererseits gebot es die Höflichkeit, die Einladung seiner attraktiven Gastgeberin anzunehmen. Seinem Auftraggeber lag sehr daran, die Beziehung zu Graf Konrad und, über dessen Frau Mathilde, auch die Beziehung zu dem mächtigen Otto von Northeim zu verbessern. Es konnte also nicht schaden, die Einladung anzunehmen. Außerdem wollte er ohnehin ins Waldgebiet Chlusingen, um dort nach Asbirg und seiner Schwester zu suchen. Da kam ihm das Angebot ganz gelegen. Er verbeugte sich abermals vor Mathilde. »Habt Dank, Gräfin von Arnesberge.«


  Mathilde rief ein paar Mägde und diese zeigten ihm seine Unterkunft.


  Später traf er im Burghof auf seine drei Begleiter und wies sie an, auf der Burg zu bleiben und auf seine Rückkehr zu warten. Dann holte er sein Pferd aus den Stallungen.


  »Willst du noch einmal fort, Janus?«, fragte Notgar.


  »Ja, ich habe noch etwas zu erledigen.«


  »Soll ich dich begleiten?«


  »Das wird nicht nötig sein, Notgar. Ich bin bis zum Abend zurück.« Janus bestieg sein Pferd und ließ es antraben. Er vertraute dem salischen Söldner zwar, allerdings auch nicht so weit, als dass er ihm seine gesamte Lebensgeschichte erzählt hätte. Daher wusste der Mann auch nichts von seiner Schwester oder von Asbirg.


  Es war Mittag und die Sonne stand hoch am Himmel. Janus ritt eine Weile an der Rumia entlang, dann tauchte sie plötzlich auf: Die Burg seiner Familie. Sein Besitz. Sie sah genauso aus wie an dem Tag als er sie verlassen hatte. Für einen Moment glaubte er, jemand habe die Zeit zurückgedreht und konnte es nicht fassen. In wie vielen Nächten hatte er von diesem Bild geträumt? Doch das hier war kein Traum. Sehr schnell kamen die Bilder seiner Kindheit zurück. Eine Weile blickte er sehnsüchtig zur Eskeburg hinauf, dann ritt er weiter, merkte, wie die Mittagshitze ihm den Schweiß aus den Poren trieb, und wischte sich über die Stirn. Er verspürte keine besonders große Lust darauf, auf seinem eigenen Besitz Gast zu sein, und erst recht nicht, sich anzusehen, wer denn nun in den Gemächern wohnte, die früher einmal die seinen gewesen waren. Langsam durchritt er das Oberdorf Richtung Chlusingen. Hinter der nächsten Biegung musste Asbirgs Hütte sein, wenn sie überhaupt noch stand. Janus stieg vom Pferd, nahm es an den Zügeln und schlenderte um die Biegung. In der Tat stand die Behausung noch genauso da, wie er sie vor Jahren mit Ulrich verlassen hatte. Plötzlich öffnete sich die Tür. Hinaus trat eine junge Frau. Ihre blauen Augen musterten ihn scheu und ihre langen schwarzen Haare umrahmten ein wunderschönes Gesicht mit vollen Lippen. Sie schwang gekonnt ein Kopftuch um ihr Haupt, dann wandte sie sich ab. Janus glaubte, seine Mutter vor sich zu sehen. Konnte das sein? War das Konstanze? Seine Schwester? Dem Alter nach hätte sie es sein können, dem Aussehen nach auch, obwohl er sie zuletzt gesehen hatte, als sie noch ein Säugling war. Die junge Frau ging zum Stapelholz, nahm ein paar Scheite und wollte sie herein tragen. Janus ging auf sie zu und betrachtete sie. Sie blieb abrupt stehen und erwiderte seinen Blick. Er verspürte ein seltsames Gefühl, eine Mischung aus Verwunderung und Furcht. »Habt Ihr Euch verlaufen, edler Herr? Sucht Ihr jemanden?«


  Sie lächelte und das erinnerte ihn an seine Mutter. »Seid Ihr Konstanze von Esken?« Die junge Frau erschrak, ließ das Holz fallen und rannte in die Hütte. Janus hörte, wie sie die Tür von innen verschloss. Er band sein Pferd an einen Baum. Dann ging er zur Hütte und klopfte. »Bitte, macht auf, sagt mir, ob Ihr Konstanze von Esken seid, oder ob Ihr sie kennt!«


  »Geht! Ich weiß nicht, wovon Ihr redet!«


  Was war er für ein Tor. Wie konnte er davon ausgehen, dass sie ihn erkannte? Und sicher hatte Asbirg ihr eingebläut, ihren Namen nicht preiszugeben.


  »Wer seid Ihr?«, fragte eine Stimme hinter der Tür.


  »Janus von Esken!«


  Unvermittelt wurde die Tür geöffnet und eine alte Frau trat hinaus. Janus erkannte Asbirg sofort wieder. Sie ging leicht gekrümmt an einem Stock und hinter ihr trat die junge Frau ins Freie. Asbirg kam auf ihn zu, musterte Janus mit ihren stechend, schwarzen Augen und strich mit einer Hand sanft über sein Gesicht. »Bei allen Göttern! Das ist ein Wunder! Ihr seid es tatsächlich, junger Graf!« Dann drehte sie sich zu den Mädchen um. »Konstanze, das hier ist dein Bruder Janus.«


  Ungläubig schaute ihn Konstanze an und eine Träne rann über ihr Gesicht. Janus wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Etwas sagen? Ihr die Hand reichen? Konstanze wischte sich die Träne mit ihrem Gewand aus dem Gesicht. Dann kniff sie ihre Augen leicht zusammen und musterte ihn.


  Was hatte er erwartet? Nach siebzehn Jahren einfach so hier aufzutauchen. Seine Schwester kannte ihn ebenso wenig wie er sie. Asbirg nahm plötzlich Konstanzes Hand und legte sie in die seine. Dann wanderten ihre Augen zwischen den beiden hin und her und sie sprach: »Ihr habt die innere Kraft, euch allem zu stellen, was euren Weg kreuzt. Fürchtet nichts und lasst euch von niemandem abhalten, nach eurem Schicksal zu suchen!«


  Janus fasste unter sein Gewand und holte sein Amulett hervor. Konstanze beobachtete ihn und tat es ihm schließlich gleich. Auch sie besaß die Rune mit dem Namen Dorn. Dann konnte er nicht anders als seine Schwester zu umarmen. Janus fühlte sich zum ersten Mal in seinem Leben wieder zu Hause. Lange standen sie so da und hielten sich fest, unfähig etwas zu sagen.


  Asbirg ließ sie gewähren und nach einer ganzen Weile nahm sie beide an der Hand und sagte: »Kommt hinein.«


  Janus blieb bis in den frühen Nachmittag, denn es gab viel zu erzählen. Asbirg berichtete ihm von der Begegnung mit dem Dorfpriester. Janus runzelte die Stirn, denn er konnte sich noch sehr gut an den Mann erinnern, der damals beim Tode seiner Mutter von seinem Vater hinausgeworfen wurde. Als Asbirg den Namen Wilfried von Breyde nannte und von dem Geständnis des Dorfpriesters erzählte, ballte er seine Hände zu Fäusten und zischte:


  »Von Breyde!«


  Er berichtete den beiden seine Geschichte und wo er die letzten Jahre gewesen war. Mit großem Staunen hörten sie ihm zu.


  Der Tag war schon weit fortgeschritten, als Janus aufbrechen musste. »Die Gräfin Mathilde erwartet mich zum Abendmahl. Ich muss nun gehen.«


  Sie verließen die Hütte und Janus holte seinen Zelter. Er führte das Pferd an den Zügeln und Asbirg und Konstanze begleiteten ihn ein Stück über den Waldweg. Dann blieben sie stehen. »Zeit, erneut Lebewohl zu sagen!«, sagte er.


  Konstanze senkte den Blick. »Für einen Moment dachte ich, wieder eine Familie zu besitzen, doch wenn die Götter mir


  diesen Moment schenkten, so will ich ihn in meiner Erinnerung halten.«


  Janus fasste seine Schwester bei den Schultern und sah ihr in die Augen »Ich verspreche, dass ich zurückkomme, Konstanze, aber zuerst muss ich noch etwas erledigen!«


  »Was?«


  »Ich muss einen alten Freund aus einer misslichen Lage befreien!«


  Konstanze nickte und Asbirg blickte ihn misstrauisch an. »Wer ist dieser Freund?«


  Janus erzählte Asbirg von der Einkerkerung Hermanns und sie verzog das Gesicht. Er saß auf, als Asbirg plötzlich sagte: »Gib mir deine Hand, Janus!« Verwundert reichte er ihr seine Rechte. Sie drehte sie, strich über die Handinnenfläche, schwieg einen Moment. »Hüte dich vor einem schönen Weib!«, flüsterte sie schließlich. »Dein Schicksal ist ein Gutes, ich habe es gesehen. Mehrfach habe ich die Runen befragt und eigentlich fühlte ich immer, dass du noch lebst. Doch hüte dich vor einem schönen Weib!«


  »Was meinst du?«


  »Das kann ich nicht genau sagen«, gab sie ihm zur Antwort.


  Janus zuckte mit den Schultern. »Ich werde deinen Rat beherzigen«, rief er, wendete sein Pferd und ließ es antraben. »Lebt wohl! Ich komme bald zurück!« Janus hob noch einmal den Arm zum Abschied und ritt mit einem Gefühl zurück, dass sich ein Platz in seinem Herzen wieder gefüllt hatte. Er war nicht mehr der einzige der Familie von Esken auf dieser Welt.


  Das Abendmahl war üppig. Janus saß neben Konrad und seiner Frau Mathilde. Er sprach mit dem Grafen über die Lage in Sachsen und auch über Otto von Northeim. Graf Konrad schien königstreu zu sein. Daran ließ er keinen Zweifel aufkommen, auch wenn es Konrad betrübte, sich dadurch den Zorn seines Schwiegervaters zuzuziehen. Seine Gemahlin Mathilde schwieg. Janus konnte kaum einschätzen, wie sie selbst zu ihrem Vater stand. Doch immer, wenn das Gespräch auf König Heinrich kam, glaubte Janus Hass in ihren Augen zu sehen. Schließlich wechselte er das Thema. »Habt Ihr Euch mit Bischof Adalbert einigen können?«


  Der Graf lächelte. »Ja. Es sind gute Nachrichten, die der Bischof mir durch Euch hat überbringen lassen. Nach wie vor fühle ich mich im Recht und bin der Meinung, dass die Ländereien, um die es geht, mir gehören, dennoch stehen der Bischof und ich auf der gleichen Seite. Die Zeiten sind schwierig. Sagen wir einmal, durch die Zahlung einer hübschen Summe ist mein Groll auf den Bischof ein wenig schwächer geworden.« Dann erhob er sein Glas. »Ich trinke auf Bischof Adalbert von Bremen! Den Heiligsten unter den Scheinheiligen!« Die anwesenden Gäste lachten und hoben ebenfalls ihre Becher. Spielleute kamen herein und spielten zum Tanz auf. Es erinnerte Janus an früher. Nur dass er diesmal nicht bei den Musikanten stand, sondern bei den Adeligen.


  Janus trank im Laufe des Abends zu viel Wein und er bemerkte die ständigen Blicke von Mathilde auf sich.


  Zu vorgerückter Stunde lag Graf Konrad sturzbetrunken mit dem Kopf auf dem Tisch. Der Werler Graf war Janus nicht besonders sympathisch und schien es für seine Frau ebenso wenig zu sein, denn sie kümmerte sich kaum um ihren Gemahl. Die Gäste entfernten sich einer nach dem anderen. Auch Mathilde stand auf und wandte sich Janus zu. »Ich werde mich jetzt zurückziehen, Graf von Esken. Doch zuvor möchte ich noch ein wenig die frische Nachtluft genießen. Bitte begleitet mich doch.«


  Janus reichte der Gräfin seinen Arm und gemeinsam gingen sie in den Burghof und sogen die kühle sommerliche Nachtluft ein. Das Mondlicht beleuchtete den Burghof vom sternenklaren Himmel. Mathilde blieb plötzlich stehen. »Es ist eine wunderschöne Nacht, Graf Janus von Esken. Schade, dass ich sie nicht mit meinem Gemahl genießen kann. Aber Ihr seht ja, er ist leider eingeschlafen.«


  »Das tut mir leid für Euch, Gräfin.«


  Mathilde lächelte. »Vielleicht könnt Ihr meinen Schmerz etwas lindern.«


  »Ich wüsste nicht, was ich für Euch tun könnte, Gräfin. Ich bin nur ein einfacher Bote.«


  Die Gräfin drehte sich zu ihm um und strich mit der Hand unumwunden über seine Wange, dann schaute sie ihn mit ihren großen dunklen Augen an. »Ihr seid von Adel und ein junger, starker Mann. Und ihr tragt Leidenschaft im Blick.«


  Janus trat unwillkürlich einen Schritt zurück, auch wenn sich alles in ihm danach sehnte, sie zu berühren. Mathilde wollte offenbar mehr als nur frische Luft und einen abendlichen Spaziergang unter dem Sternenzelt. Die Gräfin packte seine Hand und zog ihn hinter sich her in die Stallungen. Er ließ es geschehen. Mathilde schmiegte sich an ihn, er konnte ihre großen festen Brüste spüren, dann küsste sie ihn leidenschaftlich. Der Stallgeruch verschwand vollends aus seinen Sinnen und machte einem Duft aus Lavendel und


  frischen Leinen Platz. Ihre Zunge bahnte sich den Weg in seinem Mund.


  »Ich bin einsam, Janus von Esken«, flüsterte Mathilde. »Ich bin eine sehr einsame Frau.« Sie öffnete die Ärmelbündchen an ihren Handgelenken und sah ihn an. »Helft Ihr mir?«, hauchte sie und versuchte sich das Obergewand über den Kopf zu ziehen. Wortlos folgte er ihrer Bitte. Alles in ihm sehnte sich danach, sie nackt zu sehen. Gierig streifte er ihr Untergewand ab. Einen kurzen Moment dachte Janus an seinen Auftrag. Mathilde war verheiratet, der Graf von Werl einer der mächtigsten Männer im Reich, doch er konnte seinen Blick nicht von dieser wunderschönen Frau lassen. Sie ließ sich ins Heu gleiten. Im Schein einer der Fackeln, die den Burghof erleuchteten, konnte er sehen, wie sie ihre Schenkel langsam öffnete und die Hand zwischen ihre Beine schob, dabei rieb sie sich, stöhnte auf. »Kommt zu mir!«


  Janus vergaß alles andere um sich herum und legte sich neben sie. Ihre geöffneten Schenkel, ihre glänzenden Augen kamen einem Versprechen gleich. Er konnte sich dem nicht entziehen. Hastig streifte er seine Kleider ab, griff nach ihrer Taille und dreht Mathilde zu sich. Seine Hände wanderten zu ihren Brüsten und begannen sie zu liebkosen. Er spielte mit den Fingern an ihren Brustwarzen. Dann ließ er seine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten. Mathilde stöhnte


  auf.


  Janus ließ sich auf Mathilde sinken, spürte, wie nass ihr Schoß war, und drang in sie ein. Er knetete ihre Brüste und unter ihrem lautem Stöhnen stieß er sie immer kraftvoller. Es schien ihr überhaupt nichts auszumachen, dass in der Halle ihr Gemahl am Tisch schnarchte, denn sie wurde immer lauter und krallte ihre Finger in seinen Rücken. Er vergaß alles um sich herum, fühlte sich wie in einem wilden Rausch, stieß zu und Mathilde schrie. Er spürte die Zuckungen ihres Unterleibs. Er wollte diese Welle der Lust so lange wie möglich genießen, doch sie übermannte ihn. Laut stöhnte er auf und kam zum Höhepunkt.


  Eine Weile lagen sie schweigend nebeneinander. Lediglich das Schnauben der Pferde unterbrach ab und zu die Stille. Janus konnte durch die Dachluke die Sterne sehen und in diesem Moment dachte er an nichts. Ein befriedigendes friedvolles Gefühl überkam ihn. Doch Mathilde riss ihn aus seinen Träumen.


  Sie küsste ihn noch einmal, dann stand sie auf und zog ihr Gewand wieder an. »Du warst gut, Janus!«


  Plötzlich musste er an Graf Konrad denken. Es war nicht recht, was er getan hatte. Mathilde hingegen wurde offensichtlich von keinerlei Gewissensbissen gequält. »Du solltest dir nicht allzu viele Gedanken machen. Du bist nicht der Erste. Ich begehre meinen Gemahl nicht. Ich habe noch nie etwas für ihn empfunden. Und was noch schlimmer ist, ich respektiere ihn nicht einmal. Ich bin eine mächtige Frau und gewohnt, dass ich das bekomme, was ich haben will. Dich wollte ich. Und vielleicht will ich dich noch häufiger.«


  »Das ist alles?«, fragte Janus.


  »Das ist alles. Ich nehme an, dass du die Besitztümer deiner Familie wiederhaben willst. Und vielleicht führt der Weg zu deiner kleinen Eskeburg ja über mich.«


  Janus schockierte die schamlose Offenheit, mit der Mathilde sprach. »Was soll das heißen?«


  »Mein Vater, Otto von Northeim, ist einer der wichtigsten Fürsten in Sachsen. Ich habe nie verstanden, warum er mich einem solchen Tölpel wie Konrad zur Frau gegeben hat. Ich wollte nicht, aber er ließ mir keine Wahl. Jetzt bin ich hier, am Rande von Sachsen auf dieser gottverlassenen Burg.«


  Janus blickte sie überrascht an. »Aber dein Gemahl ist einer der mächtigsten Grafen im Reich!«


  Mathilde lachte verächtlich. »Mein Gemahl! Er schafft es nicht einmal, seine Besitztümer zusammenzuhalten, wie man an dem Verlust seiner Ländereinen an Bischof Adalbert sehen kann, geschweige denn mich als Frau glücklich zu machen.«


  »Auf die Eskeburg scheint er jedoch großen Wert zu legen.«


  Sie zog ihr Gewand über und nestelte an der Fibel an ihrem Halsausschnitt. »Die armselige Motte deines Vaters interessiert mich nicht. Ich habe keine Ahnung, warum Konrad sie dir nicht einfach zurückgibt. Aber du, Janus, hast mich schon interessiert und genau das gehalten, was ich mir von dir versprochen habe. Wer weiß, vielleicht bekommst du deine Burg eines Tages zurück. Mit dir als Nachbarn wäre es nicht gar so einsam hier.« Sie grinste verschwörerisch. »Ich muss jetzt gehen. Mein ehrwürdiger Gemahl soll doch nichts bemerken.« Dann verließ sie die Stallungen.


  Janus zog sich an, legte sich noch eine Weile ins Heu, schaute in die Sterne und dachte über Mathilde nach. Als Verbündete kam sie für Bischof Adalbert nicht infrage, da verband den Bischof mit ihrem Gemahl Konrad weitaus mehr. Denn immerhin stand Konrad treu zum König, während Mathilde ihren Gemahl wohl verachtete. Sie schien ein Luder zu sein, das selbst den keuschen Bischof Adalbert um den Verstand gebracht hätte, dachte er lächelnd und schloss seine Augen.


  



  


  XXV


  Durch die schmale Öffnung der Kerkertür in der Burg Gleiberg fiel etwas Licht. Gerade so viel, dass Hermann feststellen konnte, ob draußen Tag oder Nacht war. In dem kalten und feuchten Verlies lag nur in einer Ecke etwas Stroh. Hermann war der erste Gefangene seit Jahren hier. Der Gleiberger Graf musste bei dem


  Gedanken daran sogar etwas schmunzeln. Er hatte es immer gehasst, Menschen einzusperren. Welch Ironie des Schicksals, dass er hier nun sein Dasein fristen musste. Mit seinem Leben hatte Hermann abgeschlossen und seinen Frieden mit Gott gemacht, auch wenn er Gott in seiner Einsamkeit häufig fragte, warum er ihn schon holen wolle. Er dachte an seine Frau und seine beiden Töchter. Nachdem der König ihn unter Anklage gestellt hatte, gelang es Johannes gerade noch rechtzeitig, seine Familie im Klosterstift zu Quedlinburg in Sicherheit zu bringen. Sie befanden sich außerhalb des Machtbereiches seiner Feinde. Das spendete ihm etwas


  Trost. Die Äbtissin würde sie beschützen, daran bestand kein Zweifel.


  Wilfried von Breyde besuchte ihn regelmäßig in seinem Kerker und bei dem Gedanken an diesen Mann verschwand das Lächeln und die Furcht legte sich wie eine kalte Hand über seine Seele. Doch er versuchte, sie nicht zuzulassen, denn er wollte Wilfried die Genugtuung nicht geben. Mit Furcht und damit, wie man sie verbreitete, kannte sich Rudolfs Vasall aus. Wenn er kam, begrüßte er Hermann meistens mit Schlägen. Er war unberechenbar und verstand es meisterlich mit der Angst seiner Opfer zu spielen.


  Wie tief war Rudolf gesunken? Einst waren sie Waffenbrüder, gar Freunde gewesen, doch das zählte nicht mehr. Verrat am König hatten sie Hermann vorgeworfen. Ausgerechnet ihm.


  Plötzlich wurde die Tür zum Kerker aufgestoßen und Wilfried trat ein. Er rümpfte die Nase, denn modriger Geruch erfüllte das Kerkerloch. Hermann zuckte zusammen, er wusste, was ihn erwartete. Rheinfeldens Vasall ließ seine Wut an ihm aus. Töten konnte er ihn nicht, der König hatte es verboten.


  Geschwächt von der schlechten Nahrung, die man ihm zuteilwerden ließ, kauerte Hermann auf dem Boden. Wilfried trat vor ihn. »Seht mich an, Gleiberg!»


  Hermann hob langsam den Kopf in der Erwartung eines Schlages oder Trittes. Von Breyde ging einen Schritt auf ihn zu. Reflexartig hob Hermann die Hand vor sein Gesicht.


  Wilfried lachte. »Graf von Gleiberg, warum so furchtsam?«


  »Was wollt Ihr Ungeheuer schon wieder von mir? Warum tötet Ihr mich nicht endlich?«, sagte Hermann und schaute seinen Peiniger an.


  Wilfried packte Hermann am Schopf und drehte seinen Kopf zu ihm hoch. »Ihr glaubt gar nicht, wie viel Freude mir das bereiten würde, Gleiberg!«


  »Lieber wäre ich tot, als Euch weiterhin ausgeliefert!«


  Wilfried lachte abermals. »Das glaub ich gern. Sagt mir, Graf von Gleiberg, wo habt Ihr Eure Töchter hinbringen lassen. Man erzählt sich, Eure Jüngste, Adela, sei sehr hübsch. Vielleicht nehme ich sie mir mal vor oder halte beim König um ihre Hand an, wenn er es erlaubt. Ihr könnt Euch schließlich nicht mehr um sie kümmern.«


  Der Schreck fuhr Hermann in die Glieder. Er sprang auf und stürmte auf Wilfried zu, doch die Kette hielt ihn zurück und Wilfried wich ohne Schwierigkeiten aus. »Wenn Ihr sie anrührt, Ihr Teufel, …!«


  »Werdet Ihr was tun? Die gleiche Frage habe ich Eurem alten Freund Siegmar von Esken auch einmal gestellt, kurz bevor er durch mein Wirken über glühende Kohlen laufen musste. Er hat geschrien wie ein abgestochenes Schwein. Vielleicht sollte ich ein ähnliches Schicksal für Euch vorbereiten.«


  »Warum wollt Ihr es Euch so schwer machen? Tötet mich einfach und richtet Eurem Dienstherren Rudolf von Rheinfelden diesen Gruß von mir aus: Er kann tun, was er will, niemals wird er die Größe eines Siegmar von Esken erreichen.«


  Wilfried zuckte gelangweilt mit den Schultern.


  »Wisst Ihr den eigentlichen Grund für den Hass Eures Dienstherren? Verschmähte Liebe und verletzte Eitelkeit!«, rief Hermann.


  Wilfried von Breyde trat ihm in die Seite. Hermann schrie auf und ging zu Boden.


  »Schweigt, von Gleiberg, Eure alten Geschichten interessieren mich nicht, sie langweilen mich sogar. Mir ist egal, welche Bande Ihr einst mit Rudolf von Rheinfelden hattet. Der Herzog von Schwaben ist der zweitmächtigste Mann im Reich und ich stehe hoch in seiner Gunst. Es wird der Tag kommen, da Rudolf von Rheinfelden zum König gekrönt wird, und es wird ein Freudentag für mich sein!«


  Hermann schaute Wilfried in die Augen. »Gebt acht, dass niemand Eure Worte hört, denn sie sind Verrat am König und am Reich!«


  Wilfried lachte laut auf. »Wen kümmert das? Es ist ja niemand hier, außer uns beiden, nicht wahr? Und ich werde zusehen, wie Ihr langsam verreckt.«


  Hermanns Blick wanderte zur Tür. Er vernahm Schritte und dann öffnete sich die Kerkertür. Eine Wache trat ein.


  »Graf von Breyde, eine Abordnung des Königs steht im Burghof. Wir haben sie eingelassen.«


  »Wer ist es?«, fragte Wilfried barsch.


  »Es sind über zwanzig Männer. Ihr Anführer ist ein Edelmann, sehr jung. Er sagt, er hätte wichtige Nachrichten vom König für Euch. Sie tragen des Königs Banner.«


  »Sein Name?«


  »Er nennt sich Janus von Esken.«


  »Ihr verdammten Tölpel! Zu den Waffen, das ist ein Hinterhalt!«


  Wilfried stürzte mit gezogenem Schwert aus der Tür und die Wache folgte ihm, nicht ohne seinen Kerker zu verriegeln. Hermanns Herz klopfte und seine Gedanken überschlugen sich. War doch noch nicht alles zu Ende? Kam Janus, um ihn zu befreien? Nein, das konnte nicht sein. Der Bischof hatte ihm erzählt, Janus halte sich in Dänemark auf. Doch irgendetwas ging draußen vor. Hoffnung keimte in Hermann auf. Er versuchte, sich auf Geräusche zu konzentrieren, lauschte, traute sich kaum zu atmen. Er hörte etwas. Es klang wie ein Rufen. Wurde draußen gekämpft?


  



  


  XXVI


  Der Hof der Burg Gleiberg glich einem aufgescheuchten Ameisenhaufen. Janus lächelte, sein Plan ging auf. Jetzt würde sich


  zeigen, welche Fähigkeiten Notgar und seine Männer besaßen. Der


  Kampf begann. Sein Blick fiel auf das Haupttor. Die mächtige hölzerne Pforte würde ihnen nichts mehr nützen. Sie hatten sie selbst hineingelassen und damit ihr Schicksal besiegelt. Janus sah die schmale Treppe, die neben den Gesindehäusern nach unten führte. Hier musste sich Hermann befinden. Als Kind war er einmal mit seinem Vater auf Burg Gleiberg gewesen und Hermann hatte ihm das Verlies gezeigt. Oben standen drei Bogenschützen vor der Brustwehr, die - völlig ahnungslos - ihre Waffen nicht in den Händen hielten. Es handelte sich offenkundig um Wilfried von Breydes Waffenknechte. Die Ritter und Knappen Hermanns waren vermutlich tot, gefangen oder in die Wälder geflüchtet. Janus drehte sich zu Notgar um und gab ihm das Signal loszuschlagen, der zog sein Schwert und ritt auf einen Ritter nah an der südlichen Burgmauer zu. Janus zog seine Messer und schleuderte sie gegen die Männer auf der Brustwehr. Zwei traf er, der dritte griff nach seinem Bogen. Doch er wurde von Notgars Männern entwaffnet und sie besetzten den Wehrgang. Einige Angreifer stürmten aus den Unterkünften der Knappen auf sie zu. Sie wurden von seinen Söldnern niedergestreckt. Die Überraschung war geglückt. Es schien, als gewännen Notgars kampferprobte Männer die Überhand.


  Als Janus zur Treppe blickte, die zum Verlies führte, sah er ihn. Wilfried von Breyde stürmte ins Freie, das Schwert in der Hand. Für den Bruchteil einer Sekunde starrte Janus ihm in die Habichtsaugen und rief hasserfüllt: »Wilfried von Breyde!«


  Wilfried stürzte sogleich auf ihn zu und versetzte ihm einen Schwerthieb, den Janus jedoch parieren konnte. Er versuchte sich zu konzentrieren und daran zu denken, was Notgar ihm immer wieder erklärt hatte. Mache das Schwert zu deinem verlängerten Arm! Du darfst beim Kampf auf keinen Fall denken, höre einfach auf dein Gefühl! Immer wieder hatte der Söldnerführer auf seine Narbe am Hinterkopf gezeigt. Ein einziges Mal habe ich versucht im Kampf zu denken, mein Freund, und das war der Preis. Ich war knapp davor, meinem Schöpfer gegenüberzutreten! Immer wieder hatte er Janus angeschrien - Sieh mir in die Augen, höre auf zu denken! - bevor er ihn mit Schwerthieben an irgendeinen Baum trieb. Doch die Zeit des Trainings war zu kurz. Die Bewegungsabläufe waren Janus nicht in Fleisch und Blut übergegangen. Er versuchte, sich an Notgars Anweisungen zu erinnern. Es gelang ihm jedoch nicht, mit dem Denken aufzuhören. Er dachte an das dänische Dorf, an seinen Vater. Und das wurde ihm zum Verhängnis.


  Wie von Sinnen schlug er auf Wilfried ein, doch der parierte jeden seiner Schläge mit Leichtigkeit. Hart prallte Wilfrieds Klinge auf Janus´ Schild und er wich zurück. Bei jedem Schlag glaubte Janus, sein Schildarm würde zerspringen. Nicht die Kraft, sondern Erfahrung und Geschick führen ein Schwert!, hatte Notgar ihm eingebläut. Plötzlich spürte Janus die Burgmauer im Rücken. Lasse dich niemals bedrängen, achte darauf, dass du immer genug Bewegungsfreiheit hast! Dein Gegner drängt dich an Hindernisse, er selbst ist frei und kann dich kontrollieren!, hörte Janus in seinem Kopf Notgar rufen, doch wo war sein Lehrmeister? Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, wie der Söldner vor dem Burgtor gegen zwei Angreifer bestand. Konzentriere dich auf deinen Gegner, vergiss den Kampf um dich herum!, klang dessen Stimme in seinem Kopf, doch von oben prasselten Wilfrieds Schläge auf ihn ein. »Jetzt werdet Ihr Eurem Vater endlich in die Hölle folgen, Janus von Esken!«


  Janus stolperte und ging zu Boden. Er keuchte, fühlte sich am Ende seiner Kraft und war kaum noch in der Lage, sein Schwert zu heben. Den Schild hatte er verloren. Er versuchte, an ihn heranzukriechen. Doch seine Kräfte versagten. Wilfried setzte mit seinem Schwert zum Stich an. Mit letzter Kraft versuchte Janus sich wegzurollen, doch Wilfrieds Schwert traf seine Schulter. Ein gleißender Schmerz durchbohrte seinen Arm. Janus starrte auf das Blut, das aus der Wunde auf den Boden lief. Ihm wurde schwindlig. Wilfried lachte. »Ihr seid ein jämmerlicher Gegner, von Esken!«


  Dann spürte er einen Tritt gegen sein Gesicht und Schwärze umhüllte ihn.


  



  


  XXVII


  »Das ist ungeheuerlich!«, schrie der König. Rudolf von Rheinfelden kniete vor ihm, erhob sich, nachdem er seinen Bericht beendet hatte, und sagte: »Aber es ist die Wahrheit, mein König! Graf von Breyde ist einer meiner treuesten Ritter und ein Mann, dem ich über alle Maßen vertraue.«


  Heinrich schritt durch den Saal. »Wie konnte das geschehen?«


  »Ein junger Adeliger namens Janus von Esken hat den Grafen von Gleiberg befreit und damit Verrat geübt, am Reich und an Euch, mein König, indem er sich unter Eurem Banner Einlass in die Burg verschaffte. Es sieht ganz so aus, als sei der ehrwürdige Bischof Adalbert in den Verrat verstrickt und habe die Befreiung der Burg Gleiberg befohlen …«


  König Heinrich hatte seine Arme auf dem Rücken gekreuzt und blickte Rudolf entsetzt an. »Seid Ihr von Sinnen, Herzog von Schwaben? Wisst Ihr, was Ihr da behauptet?« Der Schrecken im Gesicht des Herrschers amüsierte Rudolf, der sich gegenüber dem König jedoch nichts anmerken ließ.


  »Ich bin mir meiner Worte und deren Folgen bewusst, mein König. Stellt den Bischof zur Rede. Die Lage in Sachsen wird immer schwieriger. Wir können uns Verräter nicht leisten!«


  Der König hob verzweifelt die Arme. »Ihr bezichtigt Bischof Adalbert tatsächlich des Verrats?« Das Gesicht des Königs bekam einen Ausdruck, als hätte er den Leibhaftigen persönlich gesehen, doch Rudolf ließ sich nicht beirren. Er erkannte seine Gelegenheit, den Bischof, einen seiner Erzfeinde, endlich zu vernichten.


  »Ja, mein König. Es waren seine Männer, die Hermann von Gleiberg unter falschem Banner aus der Gefangenschaft befreit haben, dessen bin ich mir sicher!«


  Der König trat ein paar Schritte auf Rheinfelden zu. »Woher wollt Ihr das wissen?«


  »Janus von Esken steht im Dienste des Bischofs. Noch vor Kurzem weilte er mit den Männern Adalberts beim Grafen von Werl. Er kann dies bezeugen, mein König«, sagte Rudolf. Dann blickte er nach unten und grinste, sodass der König sein Gesicht nicht sehen konnte.


  Heinrich schwieg einen Moment, dann rief er nach einem seiner Diener. »Schafft mir Bischof Adalbert her, sofort!«


  Rudolf lächelte zufrieden. Wieder einmal machte es sich bezahlt, seine Spitzel überall zu haben.


  Nach einer Weile betrat der große Bremer Bischof den Saal und verbeugte sich vor Heinrich. Der sah ihn ernst an. »Bischof Adalbert, was soll ich mit Euch tun? Ihr habt schon meinem Vater gedient, und ich habe immer gedacht, ich könne Euch vertrauen.«


  Für einen Moment dachte Rudolf, der junge Herrscher würde seine Fassung verlieren, seine Augen wurden glasig. Er schien seine Gefühle jedoch sofort wieder unter Kontrolle zu haben und ging kopfschüttelnd die Stufen zum Thronpodest hoch. Nachdem er schwungvoll seinen purpurroten Umhang nach hinten geworfen hatte, ließ er sich tief einatmend auf dem bronzenen Königssitz nieder. Rudolf beobachtete den Bischof aus den Augenwinkeln. Wahrscheinlich hatte der alte Fuchs längst begriffen, worum es ging, doch aus dieser Sache würde er sich nicht so einfach herauswinden können.


  Gestern war Rudolf aus Schwaben bei Hofe eingetroffen. Vor einiger Zeit hatte er Nachricht aus Sachsen bekommen, dass die Gleiburg sich wieder in Hermanns Besitz befand, und sofort die notwendigen Erkundigungen eingezogen. Er wusste, dass dahinter nur Bischof Adalbert stecken konnte, jemand anderes hätte weder die Macht noch den Mut dazu gehabt. Rudolf tobte noch immer innerlich bei dem Gedanken daran. Von Breyde hatte versagt. Das kam nicht oft vor. Wilfried hatte den Kampf überlebt und gerade noch aus der Gleiberger Burg fliehen können. Rudolf hatte seinem Vasallen große Vorwürfe gemacht, ihm jedoch schlussendlich verziehen. Er brauchte ihn noch. Hermann war nun zwar nicht mehr unter seiner Kontrolle, doch vielleicht ergab sich auf diese Weise die Möglichkeit, einen viel mächtigeren Feind, Bischof Adalbert, aus dem Weg zu räumen. Wie schnell sich manchmal eine Niederlage in einen Sieg umwandeln ließ. Diese Sache würde den Bremer Bischof zu Fall bringen.


  Scheinbar gelassen nahm Adalbert auf einem freien Stuhl Platz und senkte sein Haupt. »Was wirft man mir diesmal vor, mein König?«


  Rudolf entging der Seitenblick des Bischofs nicht, und er musste unwillkürlich lächeln. Der König sprang auf. »Hermann von Gleiberg ist befreit worden. Jemand hat das Banner des Königs missbraucht und die Männer Wilfried von Breydes erschlagen. Man sagt, es sei in Eurem Auftrag geschehen.«


  Adalbert atmete tief durch, dann hob er den Kopf und schaute Heinrich in die Augen. »Es stimmt mein König. Ich habe den Auftrag dazu erteilt.«


  Rheinfelden traute seinen Ohren nicht. »Ihr gebt es zu?« Einen Moment zweifelte Rudolf an dem Geisteszustand seines Gegners. Doch sofort kam ihm der Gedanke, dies könne ein Trick sein.


  »Ja, ich gebe es zu.«


  »Das ist Verrat!«, schrie Rudolf und blickte den König an.


  »Was, in Gottes Namen, hat Euch dazu bewogen, gegen meinen Willen zu handeln, Bischof?«, rief Heinrich.


  »Es geschah zu Eurem Schutz und zum Wohle des Reiches!« Adalbert senkte abermals sein Haupt vor dem jungen Herrscher.


  Heinrich stand auf und lief hektisch durch die Halle. »Zu meinem Schutz? Was redet Ihr da, Bischof?«


  Rudolf verschränkte seine Arme vor der Brust. Er fragte sich, wie es der Bischof anstellen würde, sich aus diesem Verrat herauszureden.


  »Mein König, die Lage in Sachsen ist sehr schwierig. Wir verlieren immer mehr Adelige an Otto von Northeim. Die Bevölkerung macht sich über Euch lustig, selbst die Bauern schütteln die Köpfe über die Einkerkerung des Gleiberger Grafen. Man erzählt sich, Ihr könntet Freund und Feind nicht voneinander unterscheiden. Ich glaube, dass der Graf von Gleiberg mit dem Verrat an Euch nichts zu tun hat. Nicht er war es, der die Delegation seinerzeit verraten hat. Jeder weiß um Hermanns Königstreue. Die Sachsen meinen, wenn der König so mit seinen Freunden verfährt, was mag er erst mit seinen Feinden tun? Sie verspotten Euch auf den Straßen. Jeder in Sachsen weiß, dass Hermann von Gleiberg seinen König nie verraten hätte, nur sein König selbst weiß es nicht. Ich sorgte mich um Euch und Euren Ruf, mein König, und hielt es für politisch klug, in Eurem Namen und unter Eurem Banner dem Grafen von Gleiberg die Freiheit zu schenken. In Sachsen spricht man seitdem von einer Verschwörung gegen Hermann, die Ihr, mein König, aufgedeckt habt. So ist wenigstens das Volk wieder auf unserer Seite, wenn wir schon den Adel nicht gänzlich überzeugen können.«


  Rudolf beobachtete den König, dessen Gesichtszüge sich merklich entspannten. Das gefiel ihm gar nicht. Heinrich war zu jung und der alte Fuchs von einem Bischof sehr redegewandt.


  »Warum habt Ihr mich nicht eingeweiht?«, fragte der König.


  »Nun, ich bin nicht mehr Euer einziger Berater. Ihr umgebt Euch mit vielen mächtigen Männern aus Adel und Kirche und nicht jeder ist mir wohlgesonnen. Der Plan hätte vereitelt werden können«, erwiderte der Bischof und sein Blick streifte kurz Rheinfelden.


  Rudolf wusste, er musste handeln, und zwar sofort, wenn er nicht riskieren wollte, dass sich der gewiefte Bremer Erzbischof ein weiteres Mal herausredete. Adalbert kam ihm vor wie eine Schlange, die sich immer im richtigen Augenblick herauswand. Er hasste den Bischof dafür. »Und deswegen lasst Ihr unsere eigenen Leute von Söldnern grundlos abschlachten? Ihr hättet mit uns, und vor allen Dingen mit dem König reden müssen«, sagte Rudolf ruhig.


  Adalbert blickte zu Boden. »Verzeiht, mein König. Mir erschien es sinnvoll, allein zu handeln. Zu Eurem Wohle und zum Wohle des Reiches. Gott möge mir verzeihen! Wenn Ihr mir nicht verzeihen könnt, so werde ich jede von Euch ausgesprochene Strafe hinnehmen, aber seid Euch meiner Liebe zum Reich und Euch gewiss.« Der Bischof ließ sich vor Heinrich auf ein Knie sinken.


  Rudolf spürte, wie ihn der Zorn übermannte, doch er versuchte, sich zu beherrschen. »Was Ihr sprecht, Bischof, ist nichts weniger als ein Verrat am König und am Reich. Ich schätze Euren Weitblick und Eure Sorge um das Wohl des Königs. Doch sagt mir, Bischof Adalbert, der Ihr so überzeugt von der Unschuld des Gleiberger Grafen seid, habt Ihr für Eure Behauptungen auch einen Beweis? Denn solange dessen Unschuld nicht bewiesen ist, bleibt Hermann von Gleiberg ein Verräter, den Ihr gegen den Willen des Königs aus seiner Gefangenschaft befreit habt!«


  Heinrich verfolgte schweigend die rhetorische Schlacht, die sich seine beiden Berater hier gerade lieferten. »Ihr sprecht gar zu schnell von Verrat, Herzog«, erwiderte der Bischof bissig.


  Rudolf setzte ein gezwungenes Lächeln auf. »Das Gleiche könnte ich von Euch behaupten!«


  »Genug!«, fiel ihnen der König schließlich ins Wort. »Bischof Adalbert, ich habe Euch viel zu verdanken und dem Grafen von Gleiberg ebenso. Doch ich bin kein kleiner Junge mehr, dem man seine Mutter geraubt hat, und der verängstigt in seiner Kammer sitzt. Ich bin der König des Reiches und daher frage ich Euch, wo ist Euer Beweis für die Unschuld von Gleibergs?«


  Der Bischof griff unter sein Gewand, holte ein Pergament hervor und rollte es auseinander. Er hielt es kurz in die Höhe. Rudolf erkannte das Siegel Otto von Northeims. »Wir erklären hiermit den Grafen von Gleiberg zu einem Ausgestoßenen unter den sächsischen Fürsten. Fortan ist er als vogelfrei zu betrachten. Ein jeder darf ihn töten, ohne für sich selbst Schaden fürchten zu müssen. Hermann von Gleiberg steht zu dem, der sich König Heinrich, Herrscher über Sachsen nennt, und hintergeht das sächsische Volk. Heinrich errichtete seine Burgen in Sachsen, doch das Land gehört uns. Der König eignet es sich wider Gottes Willen an. Der Graf von Gleiberg ist ein Verräter am sächsischen Volk.«


  Der Bischof endete und reichte dem König das Pergament. »Ich denke, dass dies als Beweis der Unschuld Hermanns reicht, mein König.« Dann wandte er sich Rudolf zu. »Nicht einmal Ihr, Herzog von Schwaben, könnt einen Sinn darin erkennen, dass Hermann durch Otto von Northeim zunächst beauftragt wird, die Delegation des Königs in eine Falle zu locken, um gleich darauf von den eigenen Verbündeten geächtet zu werden«, sagte er bissig.


  Rudolf kniff die Augen zusammen und fluchte innerlich. Wie hatte es dieser verdammte Bischof geschafft, an solch ein Schreiben zu kommen? In diesem Moment verstand Rudolf, dass er als Schwabe eindeutig im Hintertreffen war. Der Bischof verfügte als gebürtiger Sachse offensichtlich immer noch über gute Kontakte in diesem aufsässigen Land.


  Der König las das Schreiben noch einmal, dann sagte er zu einem der Diener, die sich in der Halle befanden: »Ich möchte eine Nachricht an den Grafen von Gleiberg schicken. Lasst einen Schreiber kommen!« Er drehte sich zu Adalbert um. »Ihr habt trotzdem gegen meinen Befehl gehandelt, Bischof. Bald ist der Hoftag in Tribur. Wir werden dort noch einmal über Euren Fall beraten. Und jetzt geht und lasst mich allein!«


  Rudolf verbeugte sich vor dem König und Adalbert tat es ihm gleich. Dann verließ er hinter dem Bischof den Saal. Als er die Tür hinter sich schloss, stand ihm Adalbert gegenüber. Seine dunklen Augen verengten sich. Rudolf hielt dem Blick stand. Der Bischof hatte es wieder einmal geschafft, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. »Spätestens nach dem Hoftag seid Ihr die längste Zeit des Königs Berater gewesen. Ich weiß nicht, wie Ihr es angestellt habt, an ein solches Dokument zu kommen, doch seid gewiss, ich finde es heraus. Ihr seid ein nicht zu unterschätzender Gegner, ehrwürdiger Bischof!«


  »Ebenso wie Ihr, Herzog von Schwaben«, erwiderte Adalbert kühl.


  »Ich hoffe für Euch, die Gunst des Königs bleibt Euch erhalten.«


  »Ja, das hoffe ich auch, obwohl ich, im Gegensatz zu Euch, viel auf die Klugheit des jungen Herrschers gebe.«


  Dieser eingebildete Kirchenfürst! Warum glaubte er nur immer zu wissen, was für den König und damit auch für das Reich am besten sei? Rudolf merkte, wie der Zorn in ihm hochstieg, doch er ließ sich so wenig wie möglich anmerken. Er verbeugte sich vor Adalbert und zischte: »Dann bleibt mir nur noch, Euch zu wünschen, dass der junge König Heinrich in Eurem Leben der letzte Herrscher sein wird. Gott möge verhüten, dass Ihr noch einmal einem anderen König dienen müsst.«


  Der Bischof verbeugte sich ebenfalls und verließ schnellen Schrittes den Flur. Rudolf sah ihm nach. Er hat sieben Leben, dieser alte Bischof. Wie eine Katze.


  



  


  XXVIII


  Wie durch einen Nebel nahm Janus unterschiedliche Stimmen wahr. Manchmal sah er verschwommene Gesichter vor sich, um dann sofort wieder in tiefe Bewusstlosigkeit zu versinken. Als er seine Sinne gänzlich wiedererlangte, sah er vor sich das Antlitz einer wunderschönen Frau. Er lag auf einem weichen Schlaflager und versuchte sich aufzurichten, doch seine Schulter schmerzte und er wurde von einer feingliedrigen Frauenhand zurückgeschoben. Janus blickte sich um und stellte fest, dass er sich in einem edlen Gemach befand. Sein Blick fiel auf die Frau - zweifellos das schönste Wesen, das er jemals gesehen hatte. Er versuchte zu sprechen, doch sie legte einen Finger auf ihre vollen Lippen. Unter ihrem Schleier umrahmten lange, schwarze Haare ein schmales Gesicht und ihre braungrünen Augen schauten ihn sanft an. Befand er sich im Himmel? War er tot und dies das Paradies?


  »Wo bin ich?«, fragte er.


  Die Schöne stand auf, ging zu einem Tisch und füllte einen Becher mit Wasser. Sein Blick folgte ihr. Draußen schien die Sonne und das warme Licht ließ die Frau wie einen Engel aussehen. Sie kam zurück und reichte ihm den Krug. »Trinkt das! Ihr habt lange geschlafen.«


  »Wo bin ich?«, fragte Janus ein weiteres Mal und konnte seinen Blick selbst beim Trinken nicht von ihr lassen. »Bin ich tot? Seid ihr ein Engel?«


  Die Schönheit lachte. »Nein, ihr befindet Euch auf Gleiberg, der Burg meines Vaters.«


  Janus´ Erinnerung kehrte zurück. Die Befreiung Hermanns, der Kampf mit Wilfried von Breyde. Er setzte sich auf und stellte fest, dass er nackt war. Hastig zog er seine Decke etwas höher. »Wo sind meine Kleider?«


  »Ich lasse Euch neue bringen«, antwortete die Schönheit, stand auf und wollte das Gemach verlassen.


  Janus hielt sie am Arm fest. »Nein, bitte geht noch nicht! Wie heißt Ihr?« Sie lächelte ihn an und befreite sich sanft aus seinem Griff. »Mein Name ist Adela. Ihr seid Janus von Esken. Könnt Ihr Euch denn nicht mehr an mich erinnern?«


  Adela war mittelgroß und die beiden wundervollen Rundungen, die sich unter ihrem Gewand abzeichneten, fesselten seinen Blick. Warum sollte er sich an sie erinnern können? Andererseits, wie konnte man so eine Göttin vergessen? Waren sie sich schon einmal begegnet? Dann fiel es ihm wieder ein: Er hatte sie zuletzt gesehen als sie einst mit ihrem Vater die Eskeburg besuchte. Sie hatten als Kinder zusammen gespielt. Wie lange war das her? Janus konnte es kaum glauben. Aus dem kleinen Mädchen mit der Stupsnase und den langen Locken war eine wahrhaft schöne Frau geworden.


  »Ihr seid Adela?«, fragte Janus beinahe ungläubig. »Beim Allmächtigen, Ihr seid groß geworden.« Sie lachte auf. »Nun, Ihr seid auch kein kleiner Junge mehr, wie ich in den letzten Tagen feststellen konnte. Dabei ließ sie den Blick über seinen Körper wandern und Janus spürte, wie er rot wurde.


  »Nun lasst meinen Arm los, Janus, denn sonst kann ich Euch nichts zum Anziehen holen«, neckte sie ihn, stand auf, um wenig später mit Kleidern für ihn zurückzukommen.


  Während er sich anzog, versuchte er seine Gedanken zu ordnen. Wer hatte ihn vor Wilfrieds Schwerthieben gerettet?


  Adela stand am Fenster und beobachte Janus. Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen und Hermann und Notgar stürmten in das Gemach. Hermann umarmte ihn. »Dem Herrn sei Dank! Ich glaube, das Schlimmste hat er hinter sich!«


  »Ja, es sieht so aus«, grinste Notgar.


  Schwindel überkam Janus, als er versuchte aufzustehen. Hermann fasste seinen Arm und schob ihn zurück auf das Schlaflager. »Nicht so schnell, mein Freund!«


  Die beiden setzen sich vor ihn. »Ich werde etwas zu essen holen», erklärte Adela. »Der Graf muss wieder zu Kräften kommen.« Sie ging zur Tür, drehte sich noch einmal um und lächelte ihm zu, dann verließ sie das Gemach.


  »Nun, ich glaube die Welt hat dich wieder«, sagte Hermann.


  Janus bemerkte die tiefen Sorgenfalten in seinem Blick und fragte sich in diesem Moment, wer von ihnen beiden wohl schlimmer aussah. Die Gefangenschaft in der Gewalt Wilfrieds hatte Spuren hinterlassen. Der ohnehin immer schlank gewesene Hermann wirkte noch schmaler.


  Janus setzte sich wieder auf. »Was ist geschehen?«


  Notgar grinste und kratzte sich an seiner Glatze. »Du bist wahrlich der schlechteste Schwertkämpfer, den ich jemals gesehen habe. Und ich sage dir eins, sollte ich noch einmal mit dir in einen Kampf ziehen, tue ich das nur, wenn du deine Lektionen vorher vernünftig gelernt hast.«


  »Warum bin ich nicht tot?«, fragte Janus.


  »Ich habe mich zu dir durchgekämpft«, wandte der Hüne sich an ihn, »und als ich sah, dass du am Boden lagst und Wilfried zum Stich ausholte, griff ich von hinten an. Doch dieser Kerl ist schnell, ein guter Kämpfer. Schließlich sah von Breyde wohl ein, dass der Kampf für ihn verloren war. Er floh Richtung Tal. Unsere Männer besetzten die Burg.«


  Die Tür ging auf und Adela kam zurück. In der Hand trug sie etwas Wein und Brot. Hinter ihr betrat ein Mann das Gemach, den Janus sofort wiedererkannte. »Johannes!«, rief er erfreut.


  Er war ein wenig älter geworden, die Schläfen leicht ergraut. Johannes lachte: »Janus, wie froh ich bin, dass du noch lebst!« Er umarmte ihn herzlich. »Gott allein weiß, was ich seinerzeit alles angestellt habe, dich zu finden. Als mir Hermann von dir erzählte, konnte ich es zunächst kaum glauben!« Johannes schüttelte immer wieder den Kopf. »Mein Gott, Junge, du bist ein Mann geworden! Wie lange ist das nun alles schon her?«


  Ohne dass Janus etwas erwidern konnte, öffnete sich die Tür abermals. »Ich habe dir jemanden mitgebracht«, sagte Johannes grinsend. Konstanze betrat die Kammer, lief zu ihm und umarmte ihn herzlich.


  »Konstanze, wie kommst du hierher? Und wo ist Asbirg?«


  Konstanze Gesicht bekam einen traurigen Ausdruck. »Sie ist, kurz nach dem du damals bei uns warst, gestorben, Janus. Sie war alt und krank.«


  »Das tut mir sehr leid.«.


  Seine Schwester lächelte. »Ich habe viele Geheimnisse von Asbirg gelernt und schulde ihr großen Dank. In den letzten Jahren habe ich mich um sie gekümmert.«


  Johannes mischte sich ein. »Ich wollte Konstanze und Asbirg mehrfach mit nach Gleiberg nehmen und hatte ihnen ein kleines Haus am Fuße der Burg besorgt, dort hätten sie als Kräuterfrauen für die umliegenden Bauern ebenso für ihren Unterhalt aufkommen können, doch Asbirg wollte ihren Wald nicht verlassen und Konstanze fühlte sich ihr verpflichtet.«


  »Nun ist Asbirg nicht mehr da und ich habe das Angebot von Johannes angenommen«, ergänzte Konstanze.


  Janus nickte und betrachtete seine Schwester. Sie wurde seiner Mutter immer ähnlicher, besaß die gleichen warmen Augen und strahlte eine ähnliche Selbstsicherheit aus.


  Noch einmal umarmte Konstanze ihn stürmisch und er spürte ihre Tränen an seinem Hals. »Mein Bruder, ich dachte du würdest sterben und ich sei wieder ganz allein auf der Welt.«


  Janus hielt sie eine Weile fest und es schien ihm, als habe Gott einen Kreis geschlossen. Die Familie von Esken war nicht ausgelöscht worden. Er hatte überlebt, all die Jahre, und Konstanze ebenso. Die Anderen ließen sie eine Weile gewähren. Dann ließ er sie los und strich eine Träne aus ihrem Gesicht. »Wir leben, Konstanze!«


  Hermann erzählte Janus von den jüngsten Ereignissen. Bischof Adalbert von Bremen hatte es geschafft, dem König die Unschuld Hermanns zu beweisen. Vonseiten Heinrichs ging nun keinerlei Gefahr mehr für die Burg Gleiberg aus. Dafür gab es zunehmend Aufstände im Sachsenland. Viele der sächsischen Fürsten hatten sich gegen Hermann gewandt.


  »Was wirst du tun?«, fragte Janus ihn.


  »Die Mauern der Burg Gleiberg sind stark. Die sächsischen Fürsten versuchen, ihre Kräfte zu konzentrieren, um sich irgendwann gegen den König zu erheben, und werden nicht den Fehler begehen, mich hier in Franken auf meiner Burg anzugreifen. Außerdem sind ebenso viele Fürsten aus Sachsen gegen wie für mich. Nein, Otto von Northeim hat anderes zu tun, als mich auf meiner Burg zu belagern. Ich bin zu unwichtig für ihn, und solange ich mich aus der Fehde mit dem König heraushalte, sind wir alle hier sicher.« Hermann stand auf. »Ich denke, es reicht für heute, Janus. Du musst dich ausruhen. Du hattest viele Tage hohes Fieber. Adela und Konstanze haben abwechselnd für dich gesorgt und über dich gewacht. Wir übergeben dich wieder der Pflege meiner liebreizenden Tochter.« Damit erhob er sich und ging hinaus. Johannes, Notgar und Konstanze folgten ihm. Adela schickte sich ebenso an, zu gehen, doch Janus wollte nicht allein bleiben. »Adela«, rief er, »bitte bleibt noch einen Moment!«


  Sie lächelte ihn an, kam zurück und setzte sich wieder. Er betrachtete sie und ein seltsames Gefühl der Sicherheit überkam ihn. Er wünschte, sie würde ewig neben ihm sitzen bleiben. Janus hatte in seinem Leben als Spielmann schon einige schöne Frauen kennengelernt, doch niemals zuvor löste ein weibliches Wesen so etwas in ihm aus. »Würde es Euch etwas ausmachen, meine Hand zu halten?«, fragte er sie und war selbst über seine Forschheit erstaunt. Zu seiner Überraschung reichte Adela ihm ihre Hand. Sie fühlte sich zart an und ein Gefühl der Geborgenheit erfasste ihn. Nach wenigen Augenblicken war er eingeschlafen.


  Adela kam jeden Tag, saß neben seinem Schlaflager und brachte ihm zu essen. Janus hatte sich jahrelang gehetzt und getrieben gefühlt und so sah es auch in seinem Inneren aus. Immer auf der Flucht, immer rastlos und voller Unruhe.


  Mit Adela in seiner Nähe verspürte er eine nie da gewesene Ruhe und Gelassenheit. Fast so wie in seinen Kindheitstagen, wenn seine Mutter ihn umarmte oder er neben seinem Vater an der Rumia saß. Die Welt schien in ihrer Nähe stillzustehen. Wenn sie bei ihm war, vergaß er alles um sich herum. Adela versorgte jeden Tag seine Schulter und Janus genoss ihre Berührungen in gewisser Art und Weise und gewöhnte sich daran. An einem Morgen schließlich ging die Tür auf und Janus setzte sich auf, in Erwartung Adelas, wenigstens aber Konstanzes. Herein kann jedoch eine alte, schrumpelige Magd mit einer großen Warze auf der Wange. Sie schaute ihn unfreundlich an und stellte ihm sein Essen direkt neben das Bett.


  »Wo ist Adela?«


  »Die junge Gräfin ist nicht da«, antwortete die Alte missmutig. »Sie bat mich, Euch Euer Essen zu bringen.«


  »Wo ist sie?«


  »Ich weiß es nicht. Aber wenn Ihr einen guten Rat von einer alten Frau annehmen wollt, so lasst Euch Folgendes sagen: Die junge Gräfin ist mir vertraut, seit sie geboren wurde. Und ich habe sie noch nie so abwesend und verträumt gesehen. Meine alten Augen sind zwar nicht mehr die besten, doch ich kenne Gräfin Adela. Ihr seid ein junger kräftiger Mann, der hier herumliegt und Gott, unserem Herrn, den Tag stiehlt.« Janus setzte sich auf und griff nach dem Teller. Er fühlte sich ertappt. Wer war dieses unverschämte Weib? »Wie ist Euer Name?«, fragte er kleinlaut, während er aß.


  Sie ging zu dem Schemel, wo seine Tunika lag, nahm sie und schleuderte sie in seine Richtung. »Valda. Merkt Euch diesen Namen gut, denn auch ich verfüge über großes Wissen in der Heilkunde. Eure Schwester hat keine Zeit. Ihr wart nicht der einzige Verwundete nach diesem schrecklichen Kampf auf der Burg, Konstanze ist ein großer Segen für Gleiberg in diesen Tagen. Gott hat sie uns geschickt! Daher werde ich ab heute Eure Pflege übernehmen und von nun an, statt der Herrin, kommen«, raunzte die Magd und kniff ihre Augen leicht zusammen.


  Valda war von kleinem Wuchs, sehr üppig gebaut und in ihrer Jugend sicherlich ein anziehendes Weib gewesen. Sie stemmte ihre Hände in die Hüften, wobei sie ihn forschend ansah.


  »Ich glaube, es geht mir schon etwas besser«, murmelte Janus und zog sein Gewand über den Kopf.


  Valda grinste und verließ kopfschüttelnd das Gemach. »Das dachte ich mir!«


  Janus zog sich an, verließ die Kammer und stieg vorsichtig ein paar Stufen hinab ins Freie. Draußen angekommen, blinzelte er in das Sonnenlicht und sah die Gleiburg zum ersten Mal in ihrer ganzen Pracht. Die Vögel sangen und er genoss die Sonnenstrahlen auf seiner Haut. Die Luft war warm und er atmete tief ein. Etwas weiter unten bei den Pferden konnte er Johannes ausmachen. Als er vor ihm stand, lachte der Ältere ihn an und legte die Hand auf seine Schulter. »Da hat Adela ja doch recht gehabt!«


  »Wie meinst du das?«


  »Nun, die junge Gräfin war der Ansicht, dass ihre Pflege dich womöglich davon abhält, aufzustehen, um in die Welt zu treten. Daher hat sie Valda zu dir geschickt. Und wie ich sehe, hat die alte Magd wahre Wunderdinge bewirkt. Janus von Esken ist geheilt!«, lachte Johannes.


  »Es war wohl vielmehr die nackte Furcht vor der Fürsorge der liebreizenden Magd, die mich veranlasste, mein Schlaflager zu verlassen.«


  »Ja, Valda kann mit ihrer Freundlichkeit Berge versetzen. Aber sie ist eine gute Seele, wie du noch feststellen wirst, und Adelas Glück liegt ihr besonders am Herzen.« Johannes musterte ihn eingehend. »Beim Allmächtigen, Janus, du hast dich verändert.«


  »Du siehst immer noch so aus wie früher, Johannes. Das Alter kann dir anscheinend nichts anhaben.«


  »Du schmeichelst mir«, antwortete der Stallmeister, der die vierzig Jahre mittlerweile überschritten haben musste.


  Janus schaute sich um. »Valda hat gesagt, Adela sei nicht da?«


  »Nun, da hat sie gelogen, sie befindet sich im Garten der Burg.«


  »Aha, und wo ist der Burggarten?« fragte Janus gereizt. Offenkundig schien jeder auf der Burg seine Gefühle für Adela zu durchschauen.


  Johannes grinste, dann deutete er mit dem Finger nach oben. »Hinter der Motte führt der Weg in den Garten, kannst ihn gar nicht verfehlen.«


  Janus nickte und erklomm die Stufen, die auf ihrem höchsten Punkt gleich wieder nach unten führten. Durch einen steinernen Torbogen am Ende der Treppe strahlte Sonnenlicht. Janus trat in das Licht. Es erstaunte ihn, wie weit man von hier aus über die untere Brustwehr in den Horizont sehen konnte. Er genoss diesen Ausblick, dann erblickte er eine weitere Treppe, die nach unten in den Garten der Burg führte. Er stieg sie hinab.


  Adela saß neben ihrem Vater auf einer Bank. Hermann bemerkte ihn als erster. »Du bist wieder unter den Lebenden?«


  Janus nickte. »Es geht mir besser.«


  »Das ist sehr gut, denn wir haben viel zu besprechen. Heute Abend werde ich dir alles erzählen. Doch jetzt verzeiht bitte. Die Arbeit ruft. Adela kann dir die Burg zeigen.« Hermann verließ den Burggarten und ließ Janus mit Adela allein. Sie lächelte ihn an. »Graf von Esken, es freut mich zu sehen, wie gut es Euch heute geht.« Dabei strich sie eine Haarlocke aus ihrem Gesicht.


  »Dank der guten Pflege.«


  »Ja, Valda vermag Dinge zu bewirken, zu denen ich wohl nicht in der Lage war!«


  »Es tut mir leid! Ich wollte Eure Gastfreundschaft nicht ausnutzen«, brummte Janus.


  Adela lachte. »Das habt Ihr nicht, und jetzt zieht nicht so ein Gesicht.« Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn hinter sich her. Janus stieg mit ihr eine Leiter hoch zur Brustwehr. Oben angelangt, blickten sie beide in die Ferne.


  Der Wind spielte mit ihrem Schleier und ihrem Haar, und als Janus sie von der Seite ansah und ihren verträumten Blick beobachtete, der Richtung Horizont schweifte, wurde ihm klar, dass er sie liebte. Er wusste nicht, warum. Es hatte nichts mit Vernunft zu tun. Dieses Gefühl überwältigte ihn, er kannte es nicht.


  Es hatte immer wieder Frauen gegeben, die ihn stark angezogen hatten, doch dieses Mal war es anders, etwas Unbekanntes, Geheimnisvolles und etwas sehr Schönes. Janus versuchte, sich seine Gefühle und Gedanken zu verbieten. Adela von Gleiberg war sicherlich längst einem jungen, fränkischen Adeligen mit viel Geld


  versprochen. Aufgrund ihrer Schönheit würde es, falls Hermann nicht längst die Ehe mit einem mächtigen Adelsgeschlecht besiegelt hatte, an reichen Verehrern nicht mangeln.


  Die Wochen vergingen schnell auf Burg Gleiberg. Zu Janus´ Freude nahm Hermann Notgar in seine Dienste, da der Kommandant der Gleiberger Burgwache beim Kampf mit den Männern Wilfried von Breydes ums Leben gekommen war.


  Janus versuchte, soviel Zeit mit Adela zu verbringen, wie es ging. In den Nächten lag er oft wach und dachte an sie, dennoch traute er sich nicht, ihr seine Liebe zu offenbaren. Seine Gefühle für Adela waren mittlerweile allerdings ein offenes Geheimnis. Janus bemerkte, dass auch er ihr Gefallen fand, denn die Art, wie sie ihn ansah, ließ daran keinen Zweifel aufkommen.


  Nach einem Abendmahl bat sie ihn schließlich, mit ihr in den Burggarten zu kommen. Sie standen eine Weile und blickten in die Ferne. Janus genoss die klare Nacht. Die Weite unterhalb der Burg Gleiberg und der Himmel erinnerten ihn an Dänemark. Wie oft hatte er des Nachts zu den Sternen geblickt und sich doch einsam gefühlt. Nun schaute er hinauf und das Gefühl der Einsamkeit war verflogen. Dann sah er sie an. Adela erwiderte den Blick und Janus hatte das Gefühl, in ihren Augen zu ertrinken. Als könne er bis tief in ihre Seele blicken. Ihre Lippen näherten sich einander und als sie sich küssten war es für Janus, als habe Gott etwas zusammengefügt, als habe sich ein Kreis geschlossen. Sie schmiegte sich an ihn und Janus hielt sie fest. Dann wurde ihm bewusst, was gerade geschah. Er wandte sich ab und senkte den Blick.


  »Was ist mit dir, Janus?«


  »Ich darf dich nicht lieben, Adela«, erklärte er und setze sich auf eine Steinbank.


  Adela nahm seine Hand. »Warum?«


  »Ich habe nichts und ich bin nichts.«


  »Warum sagst du das?«


  »Weil es die Wahrheit ist!«


  Adela schüttelte heftig den Kopf. »Das ist Unfug!«


  »Adela, du weißt nichts von mir.«


  Sie stellte sich direkt vor ihn und stemmte ihre Arme in die Hüften. »Ich weiß mehr von dir, als du denkst. Was glaubst du, weiß ich nicht? Dass du als Spielmann durch die Welt gezogen bist? Dass dich der Herzog von Schwaben um dein Erbe gebracht hat? Oder dass du versucht hast, in Dänemark die Heiden zu bekehren? Warum glaubt ihr Männer immer, alles besser zu wissen? Nur weil ich eine Frau bin, heißt das nicht, dass ich dumm bin! Du bemitleidest dich selbst. Es gibt niemanden, der höher in der Gunst meines Vaters steht, als du. Du hast ihm das Leben gerettet. Zweimal bereits. Unsere Väter waren die besten Freunde. Und du glaubst, du seiest nicht der Richtige für mich? Entweder bist du dumm oder du findest mich abscheulich!«


  Verwundert blickte Janus sie an, ergriff dann ihre Hand, zog sie fest an sich und küsste sie leidenschaftlich.


  Dann blickte er sich um. Niemand war zu sehen. Er zog Adela bei der Hand zum Rande des Burggartens. Unter einer Eiche ließen sie sich in das Moos gleiten. Sie schob ihre Röcke hoch und er öffnete Bruche und Beinlinge. Dann liebten sie sich und es kam Janus vor, als würden sie zu einem Menschen verschmelzen. Nicht nur pure Lust übermannte sie, es war, als würden ihre Seelen sich vereinen. Getrieben von der Furcht, der Moment könne vorbeigehen, liebten sie sich in einen Rausch, als würde die Welt morgen untergehen und sie wären dazu verdammt, jede Sekunde auszukosten.


  In den darauf folgenden Tagen und Wochen versuchten sie sich fortzustehlen, wann immer sich Gelegenheit bot. Janus spürte, dass es nicht auf ewig so weitergehen konnte und so fasste er sich schließlich eines Tages ein Herz und ging zu Hermann. Der Gleiberger Graf saß in der Burghalle und strahlte ihn an. Janus hatte sich mehrfach überlegt, was er sagen sollte, doch als er nun vor Hermann stand, brachte er lediglich ein »Ich liebe Adela« heraus.


  Hermann lächelte und legte die Hand auf Janus´ Schulter. »Du hast dir sehr viel Zeit genommen. Ich dachte schon, du würdest mich nie fragen.«


  Erstaunt blickt Janus ihn an. »Soll das heißen, du gibst mir deine Tochter zur Gemahlin?«


  »Ich wüsste niemanden, dem ich sie lieber gäbe, Janus.« Hermann umarmte ihn.


  Als Janus die Halle verließ, war er so glücklich wie niemals zuvor. Adela hatte mehr Vertrauen in ihn gehabt, als er selbst. Eine weitere Stärke seiner zukünftigen Frau, wie er feststellte.


  Am Hochzeitstag erstrahlte die gesamte Burg Gleiberg in festlichem Glanz. Adela trug einen Schleier und einen Kranz aus Maiblumen. Sie sah zauberhaft aus, als sie an Hermanns Seite in den Burghof trat. Johannes und Notgar standen neben Janus und lächelten ihm zu, als Hermann ihm die Hand seiner zukünftigen Gemahlin überreichte. Wie die Tradition es verlangte, spaltete Janus eine Münze, gab eine Hälfte Adela und die andere ließ er in seine Tasche gleiten. Dann nahm er sie beim Arm und sie gingen in die Kapelle der Burg.


  Nach der Vermählung wurden sie draußen von den Bewohnern der Burg Gleiberg unter lauten Rufen begrüßt. »Hoch lebe das Brautpaar!« Sie bewarfen Janus und Adela lachend mit Getreidekörnen und anschließend begaben sich alle in die große Halle zu einem fürstlichen Mahl.


  Dem schönsten Tage in seinem bisherigen Leben folgten die glücklichsten Monate. Janus konnte nun die Tage und Nächte mit Adela verbringen. Sie war seine Gemahlin.


  Hermann und Notgar versuchten während dieser Zeit, einen annehmbaren Schwertkämpfer aus ihm zu machen. Notgar behauptete immer wieder, Janus sei der fürchterlichste Ritter, den er je gesehen hätte und nahm ihn hart ran. Manchmal wollte Janus aufgeben, hatte keine Lust mehr, doch Notgar meinte, eines Tages würde ihm Wilfried von Breyde erneut gegenüberstehen und dann müsse er gewappnet sein. Zum ersten Mal in seinem Leben schien das Glück auf seiner Seite zu stehen. Janus besaß eine wunderschöne und kluge Frau und viele Freunde. Doch er ahnte, das würde nicht ewig so weitergehen.


  Eines Abends stand er mit Hermann unweit der Knappenunterkünfte. »Die Ruhe, die wir derzeit erfahren, ist vielleicht die Ruhe vor dem Sturm, Janus. Die Fehde zwischen Otto von Northeim und dem König wird zu keinem guten Ende führen. Falls der König unterliegen sollte, weiß ich nicht, was in Sachsen noch geschieht.«


  Janus wusste, dass Hermann mit seinen Gedanken beim König und der großen Politik war, doch er wechselte das Thema. »Hermann, ich kann nicht ewig in Gleiberg bleiben und von deinem Geld leben.«


  »Wie meinst du das, Janus?«


  »Ich bin dein Schwiegersohn und dir zu großem Dank verpflichtet, dass du mir deine Tochter zur Gemahlin gegeben hast, doch ich habe meine Ziele nicht vergessen. Ich muss die Ehre meines Vaters wiederherstellen und mir zurückholen, was mein Recht ist. Mein Erbe.«


  Hermann sah ihn erschrocken an. »Schlag dir das aus dem Kopf, Janus. Die Zeiten sind schwierig. König Heinrich braucht jeden Verbündeten. Er wird Konrad von Werl niemals vor den Kopf stoßen, und freiwillig wird dir der Werler Graf die Eskeburg bestimmt nicht überlassen. Nein, ich glaube, du solltest hier auf Burg Gleiberg in meine Dienste treten. Du bist in vielerlei Dingen sehr geschickt und ich könnte einen Verwalter wie dich gut gebrauchen, da ich selbst oft am Hofe des Königs bin.«


  Janus musste plötzlich lachen. »Ich, ein Verwalter? Nein! Da überschätzt du mich. Das Einzige, womit ich dir von Nutzen sein könnte, wäre deine Gäste beim Abendmahl mit meiner Sackpfeife zu unterhalten!«


  Hermann runzelte missbilligend die Stirn. »Ich dachte immer, du seiest wie dein Vater, Janus, doch immerzu stellst du dein Licht unter den Scheffel. Das hat dein Vater nie getan.«


  Janus dachte nach. Es stimmte, sein Vater hatte immer genau gewusst, was er wollte, eine Fähigkeit, die ihm selbst nicht zu eigen war. Er schwieg einen Moment, dann dachte er an Adela. Er trug nun Verantwortung. Vielleicht hatte Hermann ja recht und er sollte es versuchen.


  »Also gut, Hermann, ich werde dein Angebot annehmen.«


  Der Gleiberger Graf legte die Hand auf Janus´ Schulter und


  nickte.


  In den nächsten Monaten stellte Janus fest, dass er sich als Verwalter der Burg Gleiberg gar nicht so ungeschickt anstellte. Dank der Hilfe von Johannes, der in wirtschaftlichen Dingen große Fähigkeiten besaß, gelang es ihm, das Vermögen der Burg zu mehren. Hinzu kam eine gute Ernte.


  Hermann hielt sich immer häufiger am Hof des Königs auf und manchmal kam es Janus so vor, als sei er selbst der Herr der Burg Gleiberg. Wenn die Menschen in Hermanns Lehen vor ihm auf die Knie sanken und ihm Respekt zollten, musste er häufig an Uhlmann zurückdenken. Du gehörst nicht zu uns, du bist ein Adeliger! hatte er immer gesagt. Und nunmehr verwaltete Janus eine der größten Burgen im Reich.


  Das Jahr 1070 neigte sich dem Ende. Die Jahreswende wurde gefeiert und überall auf der Burg Gleiberg brannten Fackeln.


  Janus befand sich mit Hermann in der großen Burghalle und sein Schwiegervater erzählte vom König. »Heinrich macht sich gut und Bischof Adalberts Einfluss am Hofe ist wieder gestiegen. Es sieht so aus, als habe der König dem Bischof endgültig verziehen.«


  »Ist er zurückgekehrt?«, fragte Janus, denn er wusste, dass der Bischof seit der Befreiungsaktion von Hermann einiges an Macht eingebüßt hatte. Die Fürsten hatten auf dem Hoftag in Tribur erwirkt, dass Adalbert verbannt wurde. Der König musste dem Drängen der Fürsten nachgeben und ihn entlassen. Doch er hatte es nicht gerne getan, wie jedermann wusste.


  Hermann lächelte. »Ja, Bischof Adalbert ist zurück. Der König wollte es so und mittlerweile weiß er sich gegenüber den Fürsten wieder durchzusetzen.«


  »Das sind gute Nachrichten«, bemerkte Janus und dachte an den mächtigen Bremer Kirchenfürsten. Seine Ehrfurcht vor Bischof Adalbert stieg aufs Neue. Er hatte viel für Hermann riskiert und trotzdem schaffte er es, immer wieder zurück in die Nähe des Königs zu kommen.


  Hermanns Blick verfinsterte sich plötzlich. »Leider gibt es auch weniger gute Nachrichten.«


  »Was meinst du?«


  »Du weißt, dass mich die sächsischen Fürsten geächtet haben. Nur der besonderen Lage der Gleiburg ist zu verdanken, dass wir alle noch leben. Gleiberg liegt in Franken, doch Sachsen ist nicht weit. Ich habe Nachricht vom König erhalten. Er bittet mich, nach Goslar zu kommen. Er braucht meinen Rat im Konflikt mit den Sachsen. Auch Rudolf von Rheinfelden und die anderen Fürsten werden sich dem König anschließen. Das Schicksal geht manchmal merkwürdige Wege, Janus. Rudolf ist mein größter Feind, dennoch werden wir in diesem Fall wohl auf derselben Seite kämpfen. Ein jeder muss sich entscheiden und das gilt auch für dich.«


  »Du sprichst in Rätseln, ich verstehe nicht!«


  »Komm mit mir zum Hofe des Königs. Ich mache dich mit ihm bekannt. Biete ihm dein Schwert an. Ich kenne ihn, er wird es nicht ablehnen.«


  Janus glaubte, für einen Augenblick am Ziel seiner Träume zu sein. Des Königs Ritter zu werden, wie lange hatte er als Novize im Kloster diesen Tag herbeigesehnt. Doch sofort hatte er seine Gedanken wieder unter Kontrolle. Wilfried von Breyde fiel ihm ein und er schüttelte den Kopf. »Um dann mit meinen größten Feinden gemeinsam in den Krieg zu ziehen? Niemals!«


  Hermann blickte ihn ernst an. »Janus, du hast jetzt Verantwortung deiner Gemahlin gegenüber. Wir müssen sie, ihre Schwester und ihre Mutter erneut im Kloster in Sicherheit bringen. Es wird zum Krieg zwischen dem König und den Sachsen kommen. Niemand weiß, wie sich die sächsischen Fürsten verhalten werden. Ich werde langsam alt und der Dienst für den König ist nicht immer leicht. Du bist von Adel und darüber hinaus mit meiner Tochter verheiratet. Je größer dein Einfluss am Hofe ist, umso sicherer seid ihr alle.«


  Janus überlegte. Der Gedanke, sich von Adela zu trennen, ließ sein Herz zerspringen, doch er wusste auch, dass es nicht anders ging. Es konnte nicht auf ewig so weitergehen. Otto von Northeim würde früher oder später die Burg Gleiberg angreifen. Sie lag an den großen Handelswegen, die für den mächtigen Sachsenfürsten äußerst wichtig waren. Gleiberg wäre ein echtes Bollwerk gegen den König und die südlichen Herzogtümer. Er musste einsehen, dass Hermann recht hatte.


  Eine Woche später brachten sie die Frauen im Kloster Corvey in Sicherheit. Johannes, Notgar und ein paar Männer, Knechte und Mägde ließ Hermann auf der Burg zurück und machte sich anschließend mit Janus auf den Weg nach Goslar. Boten berichteten ihnen unterwegs über die Lage in Sachsen, die sich zu verschlimmern schien. Die sächsischen Fürsten verlangten vom König, die Burgen innerhalb der Krondomäne zu schleifen und seine schwäbischen Ministerialen zurückzuziehen. Doch König Heinrich würde sich weigern, erklärte Hermann. Es sah so aus, als wäre ein Krieg zwischen dem König und den Sachsen unumgänglich.


  Im Herbst des Jahres 1071 traf Janus mit Hermann von Gleiberg in Goslar ein. Er war gespannt auf den König. In den letzten Tagen hatten sie viele Geschichten gehört und Janus fragte sich, was davon wohl der Wahrheit entsprach und was nicht. Otto von Northeim war kurz zuvor beschuldigt worden, ein Attentat auf den König geplant zu haben. Er sollte seine Unschuld durch einen Zweikampf in Goslar beweisen. Doch der mächtige Sachsenherzog erschien nicht und es kam zu einigen erbitterten Kämpfen. Es schien, als spitze sich die Lage mehr und mehr zu.


  Beeindruckt von dem großartigen Bau des königlichen Palas durchschritt Janus mit Hermann das große Tor und sie wurden sogleich von Bischof Adalbert von Bremen empfangen, der sich


  ebenfalls in Goslar aufhielt. Mit einem Lachen schloss ihn der große Kirchenmann in die Arme. »Graf von Esken, ich habe mit Freuden gehört, dass Ihr Adela von Gleiberg geehelicht habt. Eine gute Wahl.« Der Bischof zwinkerte ihm zu.


  »Ja, Eure Eminenz«, erwiderte Janus, etwas verwundert über den herzlichen Empfang. Er sank auf ein Knie und küsste seinen Ring.


  Der Bischof zog ihn sogleich an seinen Schultern wieder hoch. »Erhebt Euch. Ich habe gerne auf Eure Dienste verzichtet, da ich Euch bei Hermann in guten Händen weiß.«


  Hermann begrüßte den Bischof ebenfalls und fragte: »Wann kommt der König?«


  »Wir erwarten ihn in den nächsten Tagen.«


  In der Tat konnte Janus drei Tage später in der Ebene den unendlich langen Zug erblicken. Der König samt Gefolge traf in Goslar ein. Janus wurde zugetragen, dass die sächsischen Bauern und Grafen um Goslar durch diesen König leidgeprüft waren, da er sich für ihren Geschmack ein wenig zu oft dort aufhielt. Dadurch wurde das Land immer wieder in große Geldnöte gestürzt. Das ganze Königsgefolge, samt der Fürsten, die zu Hoftagen anreisten, mussten verköstigt und untergebracht werden. Eine kostspielige Angelegenheit, die meist zulasten der einfachen Bauern ging.


  Am nächsten Tag betrat Janus mit Hermann die große Halle. Ihm wurde noch klarer, warum die einfachen Menschen gerne auf den Königsbesuch verzichtet hätten. So viele Diener, edle Gewänder und ein fürstliches Mahl, welches aufgetragen wurde. Sein Blick fiel auf den König, der seine Fürsten empfing. Ein groß gewachsener, sehr junger Mann, mit langem schwarzem Haar. Gar nicht so, wie Janus ihn sich vorgestellt hatte. Mit einem Kaiser oder König verband er immer noch das Bild aus seinen Kindheitstagen. Doch dies war nicht der alte Kaiser. Dies war sein Sohn, König Heinrich IV.


  Zum ersten Mal in seinem Leben trat Janus dem einstigen Freund seines Vaters gegenüber. Dem Mann, der solchen Einfluss auf sein Schicksal genommen hatte: Rudolf von Rheinfelden. Janus hatte immer geglaubt, dass er Rheinfelden sofort töten würde, wenn er ihm jemals gegenüber stände, doch tatsächlich waren seine Gefühle in diesem Moment mehr von Verwunderung als von Hass geprägt. Janus fiel Rudolfs kostbare Kleidung auf. Die bestickte Tunika war tiefblau und sein weinroter Umhang verlieh ihm etwas Geheimnisvolles und Edles zugleich. Sein Gesicht wirkte offen und freundlich.


  »Das ist Rheinfelden? So gefährlich sieht er gar nicht aus«, flüsterte er Hermann zu.


  »Das täuscht, Janus, glaube mir!«


  Neben Rheinfelden erblickte Janus plötzlich Wilfried von Breyde. Reflexartig legte er die Hand an das Heft seines Schwertes, doch Hermann hielt ihn zurück. »Schlucke deinen Hass herunter, Janus. Es ist nicht der richtige Augenblick für Rachegefühle!«


  Nach und nach wurden die Fürsten vom König empfangen. Zu seiner Rechten saß Bischof Adalbert von Bremen. Schließlich kam die Reihe an Janus. Hermann und er traten vor und knieten vor Heinrich. Der blickte freundlich auf sie herab. »Graf von Gleiberg, ich freue mich, Euch zu sehen!«


  Hermann erhob sich mit einer Verbeugung. »Auf immer werde ich ein treuer Diener meines Königs sein!«


  Der König lächelte. »So sagt mir nun, wer ist Euer Begleiter?«


  »Das ist Janus von Esken, mein Schwiegersohn. Sein Vater Siegmar von Esken war ein Freund Eures verstorbenen Vaters. Er ist gekommen, um Euch sein Schwert anzubieten, mein König.« Eine Weile musterte Heinrich Janus, der immer noch kniete. »Erhebt Euch, Janus von Esken! So seid auch Ihr mir willkommen!«


  Janus stand auf und sah in die Augen des Königs, die fast ebenso schwarz wie seine Haare wirkten. Dennoch strahlten sie gleichermaßen Wärme, aber auch Gefährlichkeit aus.


  »Ich kannte Euren Vater nicht, Graf von Esken! Was ist mit ihm geschehen?«


  Janus war auf die Frage nicht vorbereitet. »Ihm ist Unrecht widerfahren, mein König«, erwiderte er und zog sich ein Kopfschütteln von Hermann zu. Doch es war schon zu spät, denn Heinrich runzelte die Stirn. »Was ist das für ein Unrecht, Graf von Esken?«


  »Mein Vater verlor unsere Besitztümer und unsere Burg, die Eskeburg in der Nähe von Arnesberge.«


  »Arnesberge«, murmelte der König. »Gehören die Ländereien im Sauren Land nicht Konrad von Werl?«, fragte er, den Blick auf Bischof Adalbert gerichtet.


  Janus achtete nicht auf Hermann. Er sah keinen Grund, Heinrich nicht die Wahrheit zu erzählen, also kam er dem Bischof zuvor. »Das stimmt, mein König, der Vater des Grafen von Werl warf seinerzeit dem meinen vor, er sei ein Häretiker. Er musste sich einem Gottesurteil stellen und kam dabei zu Tode. Ich verlor so all meine Besitztümer.«


  Der König kratzte sich am Kinn und kniff die Augen zusammen. Janus wurde klar, dass er eine Dummheit begangen hatte, nicht auf Hermann zu hören, und blickte Hilfe suchend Richtung Adalbert von Bremen, der mit unbewegter Miene zuschaute.


  Der König erhob sich. »Tretet vor, Graf Konrad!«


  Graf Konrad löste sich aus der Menge und verbeugte sich vor dem König.


  »Stimmt es, was dieser junge Ritter, der mir gerade sein Schwert angeboten hat, berichtet? Seid Ihr im Besitz der Burg, die einst seinem Vater gehört hat?«


  Konrad blickte kurz zu Janus und gleich wieder zu Heinrich. »Ja, mein König. Aber es ist weniger eine Burg, sondern mehr ein bäuerliches Anwesen mit einer kleinen Motte darauf. Burg ist dafür kein treffliches Wort.« Großes Gelächter entstand unter den versammelten Fürsten.


  Zorn begann in Janus hochzukriechen. Heinrich hob den Arm und das Gelächter verstummte. »Wer kann mir etwas darüber berichten? Sagt mir, Bischof Adalbert, wisst Ihr etwas über den Fall Siegmar von Esken?«


  »Nur das, was alle wissen, mein König. Siegmar von Esken war ein Häretiker und kam durch Gottes Hand zu Tode«, antwortete der Bischof.


  Rudolf von Rheinfelden trat plötzlich vor. »Mein König, vielleicht kann ich Euch die Wahrheit über Siegmar von Esken erzählen.«


  »Ich höre, Herzog von Schwaben.«


  »Graf Konrad war damals noch zu jung. Sein Vater und Graf von Breyde führten die Untersuchungen. Die Beweise waren erdrückend und so musste sich Siegmar von Esken einem Gottesurteil stellen. Daraufhin ging der Besitz der Eskeburg über an den Grafen Bernhard von Werl, den Vater Konrads. Durch Gottes Weisheit und Gnade ist Graf von Esken verbrannt, wie es ein Häretiker


  verdient!«


  Janus spürte noch, wie Hermann ihn am Arm hielt und auch das leichte Kopfschütteln von Bischof Adalbert blieb ihm nicht verborgen, dennoch stürzte er vor. »Das ist eine Lüge! Mein Vater war kein Häretiker, Ihr habt ihn ermorden lassen!« Dabei machte er einen Satz auf Rudolf zu, der sich umdrehte und ihm in die Augen sah.


  »Das nehmt Ihr sofort zurück, Bürschchen!«, zischte er und ein Raunen ging durch die Ansammlung der Fürsten im Königssaal.


  Janus wich dem Blick des mächtigen Schwabenherzogs nicht aus. »Die Wahrheit zurückzunehmen käme einer Lüge gleich!«


  »Vielleicht seid Ihr ebenso ein Teufelsanbeter wie Euer Vater und versucht Euch durch Verleumdung bei Hofe einzuschleichen, doch das wird Euch nicht gelingen! Wenn es sein muss, werde ich den König mit meinem Schwert gegen Euch beschützen!«


  »Euer Schwert ist mir jederzeit willkommen, Rudolf von Rheinfelden!«, rief Janus.


  Der König hob seinen rechten Arm. »Schweigt! Ich weiß noch nicht, was ich von Euren Reden halten soll, Graf von Esken. Ihr besitzt in Hermann von Gleiberg einen guten Leumund, doch das gibt Euch nicht das Recht, einen der tapfersten Ritter des Königs des Mordes zu bezichtigen. Graf von Breyde tretet vor! Ihr wart seinerzeit mit dem Fall des Siegmar von Esken betraut. Erzählt Ihr uns, was damals geschehen ist.«


  Wilfried verbeugte sich und seine Habichtsaugen streiften Janus. »Es gab mehrere Zeugen, darunter ein Medicus und ein Geistlicher. Sie berichteten von heidnischen Zeichen, die Graf von Esken öffentlich zur Schau stellte, und von einer Hagazussa, die seine Geliebte war. Durch ihre Schuld und mit der Unterstützung des Grafen von Esken kam seine Frau Gertrud ums Leben. Der Herzog von Sachsen verfügte damals, dass Siegmar von Esken sich dem Gottesurteil stellen solle. Das tat er und kam dabei zu Tode. Gott hat ihn gerichtet! Das ist alles, was ich weiß.«


  Janus trat einen Schritt auf Wilfried zu. »Ihr lügt!«


  Von Breyde griff an Janus´ Hals und zischte: »Seid vorsichtig was Ihr sagt, Bürschchen, wenn der Herzog von Schwaben Euch nicht tötet, so werde ich es tun! Seid dessen gewiss!«


  »Hier wird niemand getötet!«, fuhr der König aufgebracht dazwischen. »Muss ich Euch an die Regeln des Königsfriedens erinnern, Wilfried von Breyde? Dieser Mann hat mir soeben sein


  Schwert angeboten. Ihr stimmt mir sicherlich zu, dass wir beim Kampf gegen die Sachsen jedes Schwert werden gebrauchen


  können. Ich will nicht, dass Zwietracht unter meinen Fürsten herrscht. Wir werden dem jungen Janus von Esken seine unbedachten Worte verzeihen. Es sei ihm allerdings untersagt, weiterhin Behauptungen aufzustellen, die er nicht beweisen kann!«


  Adalbert von Bremen trat vor und verbeugte sich. »Wie immer eine weise Entscheidung, mein König.«


  Hermann zog Janus an seiner Tunika und sie stellten sich zurück zwischen die anderen Fürsten, die im Halbkreis um den Thron, Bischof Adalbert und den König standen. »Janus, wenn du so weitermachst, wirst du nicht lange am Hofe überleben!«, flüsterte Hermann ihm ärgerlich zu. »Hast du eine Ahnung, wen du herausgefordert hast? Sowohl Wilfried als auch Rudolf sind meisterhafte Schwertkämpfer. Du hast zwar in den letzten Wochen und Monaten viel trainiert, jedoch glaube ich nicht, dass du in einem Kampf mit ihm auch nur für zwei oder drei Wimpernschläge überleben würdest. Also halte dich zurück und übe dich in Geduld!«


  Janus biss die Zähne zusammen und schluckte seine Wut hinunter. Der Zorn hatte seinen Verstand geblendet, doch all das war so neu für ihn. All die Männer, die sich teilweise abgrundtief hassten, Ränke schmiedeten und um die Gunst des Königs buhlten. Er konnte das nicht verstehen. Bei den Spielleuten, Huren und Bettlern ging es weitaus ehrlicher zu als hier. Janus hatte sein Leben lang nie vorsichtig sein müssen, welche Worte über seine Lippen kamen. Doch hier am Königshof galten offenbar andere Gesetze, die er zugegebenermaßen noch nicht verstand. Selbst Hermann verhielt sich hier anders.


  Am Pfingstfest brachte ein Bote die Nachricht von der Einkerkerung Otto von Northeims. Der Sachsenherzog hatte sich dem König unterworfen und Janus beruhigte es, dass der Friede zunächst wiederhergestellt schien.


  Sie blieben am Königshof und langsam gewöhnte er sich an das Leben dort, wählte seine Worte mit Bedacht und versuchte zu lernen, doch er sehnte sich zunehmend nach Adela, vermisste ihre Nähe und Liebkosungen.


  An Weihnachten erkrankte Bischof Adalbert von Bremen. Er musste das Bett hüten, denn er war nicht mehr der Jüngste. Janus hielt ihn sogar für steinalt mit seinen siebzig Jahren. Alle waren in großer Sorge um ihn und bald wurde klar, dass er die Krankheit nicht überleben würde. Zwei Tage vor dem vierten Fastensonntag des Jahres 1072 starb der Bremer Bischof in Goslar und Janus sah zum ersten Mal in seinem Leben einen König weinen.


  Janus mochte und verehrte Adalbert ebenso. Er konnte den König verstehen, der tagelang nicht ansprechbar war, und sich in seine Kammer einschloss. Niemand wurde zu ihm vorgelassen. Die Trauer um den Verlust war allerorts spürbar. Schließlich wurde Adalbert von Bremen in allen Ehren bestattet und der König brach auf nach Schwaben. Mit ihm zogen Rudolf von Rheinfelden und auch Wilfried von Breyde. Janus blieb mit Hermann in Goslar zurück. Der König befahl ihnen, auf Nachricht von ihm zu warten.


  Als sie des Wartens längst überdrüssig waren, kam schließlich ein Bote des Königs. Janus und Hermann wollten gerade ausreiten, als er auf sie zugaloppierte. »Graf von Gleiberg?«


  Der nickte.


  »Ich habe eine wichtige Nachricht vom König für Euch!« Dann überreichte er ihm ein versiegeltes Pergament. Hermann zerbrach das Siegel und begann zu lesen. »Wir sollen uns im nächsten Jahr erneut in Goslar einfinden. Dann wird der König wieder zu Gast sein. Bis dahin kannst du zurück zur Burg Gleiberg. Ich hingegen soll in das Harzvorland reisen, um die Baumaßnahmen der Burgen der Krone zu überwachen.«


  »Soll ich nicht lieber mit dir reiten?«


  »Nein, mir ist wohler, dich auf Burg Gleiberg zu wissen, denn ich werde längere Zeit nicht da sein.«


  »Befürchtest du denn einen Angriff? Otto von Northeim hat sich dem König doch unterworfen, die Opposition in Sachsen ist sehr geschwächt«, sagte Janus.


  Hermann schüttelte den Kopf. »Unterschätze Otto von Northeim nicht. Der alte Fuchs ist erst dann nicht mehr gefährlich, wenn er tot ist!«


  Am nächsten Tag machte Janus sich auf den Weg zum Kloster, um Adela, ihre Schwester und deren Mutter abzuholen. Nach den Monaten der Trennung waren sie überglücklich sich endlich wieder zu haben.


  Die Zeit auf Burg Gleiberg verging viel zu schnell. Von Hermann hörten sie lange nichts. Schließlich kam der Abend, der Janus´ Leben ein weiteres Mal verändern sollte.


  Adela und er hatten sich geliebt und nun lagen sie nebeneinander auf ihrer Schlafstätte. Sie lächelte und schaute verträumt durch ihn hindurch.


  »Was ist mit dir Adela?«, fragte er.


  Sie setzte sich aufrecht hin. »Es ist etwas geschehen, Janus. Ich habe mit Konstanze gesprochen.«


  »Mit Konstanze? Was ist los? Ist ihr nicht wohl?«


  »Konstanze geht es gut und mir auch. Konstanze hat gesagt, unserem Kind geht es ebenfalls gut.«


  Janus blickte sie aus großen Augen an. »Willst du damit sagen …?«


  »Ja, du wirst Vater!«


  Eine Welle des Glücks erfasste Janus. Er nahm seine Gemahlin in die Arme. »Adela, meine Adela!«


  Im Mai des Jahres 1072 bekam Janus Nachricht von Hermann. Der König hatte Otto von Northeim wieder freigelassen. Notgar kannte den Grafen von Northeim, da er als Söldner einst in dessen Diensten stand. Janus beriet sich oft mit ihm und Notgar war der Ansicht, Otto würde sich niemals damit zufriedengeben, das Herzogtum Bayern verloren zu haben, denn das hatte König Heinrich Welf dem IV. übertragen. Janus wusste, dass die Unzufriedenheit in Sachsen nach wie vor groß war. Manchmal ritt er über die sächsische Grenze und versuchte sich selbst ein Bild der Lage zu machen. Der Graf von Northeim verstand es geschickt, seine persönlichen Interessen mit der großen sächsischen Sache, an die die Fürsten glaubten, zu verknüpfen, das wurde Janus immer klarer. Auf einem seiner Ritte durch das südliche Sachsen brachte Janus schließlich in Erfahrung, der Northeimer habe sich bei einem


  Treffen der sächsischen Fürsten in Hötensleben erneut an deren Spitze gesetzt. In Sachsen brodelte es und wieder einmal standen die Zeichen auf Krieg.


  Der Sommer verlief noch ruhig und dann machte Adela ihm schließlich das schönste Geschenk, welches eine Frau ihrem Gemahl machen kann: Sie schenkte ihm einen Sohn und sie gaben ihm den Namen Ruger.


  



  


  XXIX


  Notgar wartete auf seinem Pferd unterhalb der Brücke der Harzburg, die den westlichen mit dem östlichen Teil der Festung verband. Er wartete auf einen Mann. Niemand im Reich durfte etwas von seinem Auftrag erfahren, das hatte Hermann von Gleiberg ihm immer wieder ans Herz gelegt.


  Er saß von seinem Zelter ab, führte ihn den kleinen Abhang hinab zum Burggraben und setzte sich ans Ufer. Notgar starrte auf die Wasseroberfläche, in der sich das Mondlicht spiegelte. Plötzlich vernahm er das Geräusch von Pferdehufen. Reflexartig sprang er auf und legte die Hand an das Heft seines Schwertes.


  Aus der Dunkelheit kam ein Reiter auf ihn zu. Notgar erkannte ihn sofort und merkte, wie sich seine Muskeln entspannten. Der Mann stieg vom Pferd und ging langsam auf ihn zu.


  »Es ist lange her, Notgar«, sagte er und nickte ihm zu.


  Es fühlte sich für den Söldner seltsam an, den Mann nach so langer Zeit wieder zu sehen, wie eine Mischung aus Bewunderung, Freude und Respekt. Er verbeugte sich vor dem Ritter. »Ja, über zehn Jahre, Otto von Northeim.«


  Der sächsische Fürst lachte plötzlich und schloss ihn in die Arme, dann ließ er ihn los und zwinkerte ihm zu. »Wie ich sehe, hast du dein Haar gänzlich verloren.«


  »Mein Haar vielleicht, meinen Verstand jedoch nicht«, erwiderte er mit einem Blick auf die lange graue Haarpracht seines ehemaligen Dienstherren.


  Otto verzog sein Gesicht und Notgar wusste, dass ihm seine offenen Worte missfielen, doch gleichzeitig schätzte der mächtige Sachse genau das an ihm. Er kannte ihn lange genug und wusste, dass Notgar immer gleich zur Sache kam.


  »Ich hörte außerdem, du hattest ein bewegtes Leben in den letzten Jahren und kämpftest sogar in der Schlacht von Hastings.«


  Notgar schwieg. Er bildete sich nicht besonders viel auf das jahrelange Töten ein.


  »Ein guter Kämpfer warst du ja immer schon«, grinste der Sachse.


  »Es reicht, um zu überleben«, antwortete er.


  Otto setzte sich an den Burggraben und Notgar tat es ihm gleich.


  Der Northeimer blickte ihn an. »Wir beide haben manche Schlacht gemeinsam geschlagen. Als mich allerdings die Kunde erreichte, dass du beim Grafen von Gleiberg in Diensten stehst, konnte ich es zunächst gar nicht glauben. Auch du bist Sachse! Hermann von Gleiberg ist ein Verräter! Er dient dem König, so treu wie mein erbärmlicher Schwiegersohn, Konrad von Werl!«


  Notgar schwieg und dachte an die gemeinsamen Jahre mit Otto zurück. Otto hatte vor einigen Jahren den Oberbefehl gegen die Ungarn erhalten und Notgar treu an seiner Seite gekämpft. Zusammen verjagten sie König Salomon und schützten das Reich. Als Otto in der darauf folgenden Zeit oft in diplomatischer Mission unterwegs war, trennten sich ihre Wege und Notgar schloss sich salischen Söldnern an, die in der Schlacht bei Hastings kämpften.


  Otto nahm ein Steinchen und warf es in den Burggraben. »Als Kämpfer bist du einer der Besten, aber Diplomatie ist nicht gerade deine Stärke. Damals habe ich dich schmerzlich ziehen lassen. Als mir der Bote die Nachricht Gleibergs brachte, dich hier zu treffen, habe ich gedacht es sei ein Scherz. Gleiberg schickt einen meiner tapfersten Waffenknechte, um zu verhandeln! Ha! Ist der


  Graf es leid, die Schuhe des Königs zu lecken, oder warum bist du hier?«


  Notgar verschränkte die Arme vor der Brust. »Du tust Hermann von Gleiberg Unrecht, Otto, sein Herz schlägt ebenso für Sachsen wie das deine.«


  Von Northeim lachte laut auf. »Ja, deswegen steht er so treu zum König, der unser Volk ausbluten lässt, wann immer es ihm beliebt!«


  »Auch du standest einst an des Königs Seite, vergiss das nicht!«, brummte Notgar.


  Der Sachse schüttelte den Kopf. »Notgar, du bist ein ehrenwerter Mann und mein Freund, auch wenn du damals ohne ein Wort gingst. Und Gott weiß, ich schätze dich. Doch von der Politik im Reich weißt du nichts. Hermann von Gleiberg ist eine Schlange! Es stimmt, auch ich war dem König einst treu ergeben, bis verschiedene Fürsten am Hofe, unter ihnen auch der von dir so verehrte Hermann, Ränke gegen mich schmiedeten. Ich musste mich gegen sie wenden und der König war auf ihrer Seite. Als Dank für meine treuen Dienste ließ er mich ein Jahr lang einkerkern. Ich verlor mein Herzogtum in Bayern. Und Hermann von Gleiberg steht immer noch hoch in der Gunst des Königs.« Otto von Northeim strich sich eine seiner grauen Strähnen aus dem Gesicht.


  »Hermann hat mir erzählt, du hättest dich gegen den König gewandt und eine Fehde gegen ihn begonnen. Du hättest Verbündete um dich gescharrt und sogar versucht, Heinrich zu ermorden«, rief Notgar aufgebracht.


  Otto lächelte ihn an und erwiderte ruhig: »Du weißt, dass das nicht stimmt. Hältst du mich für einen Feigling? Gerade du solltest wissen, dass ich keiner bin. Ich habe es nicht nötig Mordbuben zu schicken, die in meinem Namen töten.«


  »Hermann erzählte mir, dass der Fürst, der die schweren Anschuldigungen gegen dich vorgetragen hat, sich zum Zweikampf stellen wollte, um so zu beweisen, dass er die Wahrheit sprach. Der Zweikampf sollte vor den Augen des Königs in Goslar stattfinden. Doch du bist nicht erschienen, warum?«


  Sein Gegenüber lachte. »Glaube diesen Schlangen kein Wort. Sie hätten nichts lieber gesehen, als dass ich nach Goslar komme und dem Zweikampf zustimme. Denn selbst wenn ich diesen Wicht von Gottes Erdboden getilgt hätte, hätten sie mich anschließend ermordet. Sie schmiedeten ein Komplott gegen mich und an der Spitze der Verschwörer stand Hermann von Gleiberg. Weil ich das ausspreche, was viele denken, aber nicht sagen! Wir verschwenden hier unsere Zeit! Du hast deinen Weg gewählt, mein Freund. Also, warum sind wir beide hier?«


  Notgar atmete tief durch. Er wusste genau, wie stur sein ehemaliger Dienstherr sein konnte. »Hermann bat mich, zu dir zu reiten, da er genau weiß, dass du niemals mit ihm reden würdest. Ich habe ihm von unserer gemeinsamen Vergangenheit erzählt.«


  »Nun, wenigstens ist der Graf von Gleiberg klug. Für ihn habe ich lediglich das Schwert, nicht das Wort übrig«, antwortete Otto


  kühl.


  »Hermann hat mir gegenüber einen Eid abgelegt, von der Intrige damals am Hofe des Königs nichts gewusst zu haben. Er bittet dich ein letztes Mal, deine Schritte zu überdenken, und dich nicht gänzlich vom König abzuwenden. Er bietet dir seine Hilfe an. Wenn du einlenkst, wird er am Hofe des Königs Fürsprache für dich halten.«


  »Und warum sollte er das tun?«, lachte der Sachse und schüttelte den Kopf.


  »Weil er nicht will, dass es in Sachsen Krieg gibt. Sein Einfluss auf den König ist groß. Du tust ihm Unrecht«, beharrte Notgar eindringlich.


  Otto von Northeim stand auf und verzog das Gesicht. »Der König hat mich um mein Herzogtum Bayern betrogen. Und selbst wenn der Gleiberger Graf es schaffen sollte, bei ihm für mich zu sprechen, so würde Heinrich mir niemals mein rechtmäßiges Lehen zurückgeben.«


  »Ja, da hast du sicherlich recht, dafür ist selbst der Einfluss von Hermann nicht groß genug.«


  Ottos Augen verengten sich zu Schlitzen, er schwieg einen Augenblick und schien nachzudenken, dann musterte er seinen ehemaligen Freund eindringlich und sagte schließlich: »Ich werde über deine Worte nachdenken, mein alter Freund. Berichte dem Grafen von Gleiberg, dadurch, dass er unter Eid vor dir bezeugt hat, nicht an der Intrige gegen mich beteiligt gewesen zu sein, hege ich weiter keinen Groll gegen ihn. Doch es ändert nichts an den Tatsachen. Dieser König ist nicht mehr mein König.«


  »Das heißt, du wirst deinen Weg weitergehen, Otto? Du wirst einen Krieg in Sachsen riskieren, um das Herzogtum Bayern zurückzubekommen?«, fragte Notgar.


  Otto runzelte die Stirn und legte Notgar dann die Hand auf die Schulter. »Du hast dich verändert. Du stehst auf der falschen Seite. Sage Hermann von Gleiberg, er soll gut auf den kleinen König aufpassen. Denn sobald ich die Möglichkeit dazu habe, töte ich ihn. Sage ihm, der Herzog von Bayern ist kein Geringerer als Otto von Northeim. Die Sachsen stehen geschlossen hinter mir, und wenn ihm etwas an Sachsen liegt, so möge Hermann sich mir anschließen. Ich würde sein Schwert nicht ablehnen. Wenn er sich jedoch für die Schwaben und den König entscheiden sollte, werde ich nicht zögern, ihn zu töten, und mein Schwert auch gegen dich erheben, Notgar, es sei denn, du kommst zur Vernunft!«


  Notgar wusste, dass der es ernst meinte. Er fühlte sich zerrissen. Als geborener Sachse liebte er sein Land und hielt von König Heinrich ebenso wenig wie Otto von Northeim, auf der anderen Seite fühlte er sich Hermann von Gleiberg verpflichtet, mit dem ihn mittlerweile eine tiefe Freundschaft verband. Er hatte einige Dienstherren gehabt, doch zwei Männer beeindruckten ihn ganz besonders. Der eine befand sich vor ihm. Der andere war Hermann. Und die beiden standen auf unterschiedlichen Seiten. Das machte den Söldner traurig. Doch so sehr er sich auch bemühte, er konnte daran nichts ändern. »Es geht bei allem, was du tust, immer nur um Besitz und Macht, Otto. Dafür verheiratest du sogar dein eigen Fleisch und Blut mit dem Feind.« Notgar kannte Mathilde und hatte sich immer berufen gesehen, sie zu beschützen. Daher billigte er den Entschluss Ottos seinerzeit nicht, die noch viel zu junge Mathilde dem Werler Grafen Konrad zur Frau zu geben.


  »Fang nicht wieder damit an. Ich hätte dir niemals eines meiner Kinder zur Frau gegeben, Notgar. Ich schätze dich, doch du bist nicht von Adel. Ja, es stimmt. Bei der Eheschließung Mathildes mit Konrad waren auch andere Interessen im Spiel. Ich spiele nicht wie ein Kind, Notgar, ich bin kein Vagant, der Lieder der Liebe singt. Ich bin Otto von Northeim. Allerdings hat die Eheschließung nicht gerade zu dem geführt, was sie bewirken sollte. Die Werler stehen treuer zum salischen Königshaus denn je.«


  »Du willst die Krone!«, schloss Notgar erstaunt.


  Otto lachte. »Nein! Das ist wahrlich nicht mein Ziel, aber ich will mitentscheiden, wer sie auf dem Kopf trägt. Das ist mein Recht als einer der mächtigsten Männer im Reich.«


  Notgar schob seine Unterlippe vor. »Nun, so sei es Otto.« Er sah ein, dass er nicht weiterkam.


  Die Hände der beiden Männer umschlossen sich und Notgar blickte Otto fest in die Augen. »Ich hoffe, dass wir uns in der Schlacht niemals gegenüberstehen.«


  »Das hoffe ich auch, alter Freund.«


  



  


  XXX


  Notgar kehrte im Frühjahr vom Hofe des Königs zurück. Janus begrüßte ihn im Burghof. Der Söldner lenkte sein Pferd in Richtung der Stallungen, wo ein Bediensteter den Zelter entgegennahm.


  »Janus!«, rief Notgar und winkte. Als er vor ihm stand, umarmte er ihn herzlich.


  Janus lachte. »Willkommen zu Hause! Sag, was bringst du für Nachrichten vom Königshof? Ist Hermann wohlauf?«


  »Hermann geht es gut und dem König ebenso. Man könnte sogar sagen, es geht ihnen blendend. Die Dinge laufen gut für Heinrich!«


  Janus ging ein Stück mit Notgar. »Was ist geschehen?«


  »Nun, die Sachsen sind immer noch aufsässig, was ich durchaus verstehen kann, aber aus Rom gibt es Neuigkeiten.«


  Janus stutzte. »Aus Rom?«


  »Ja. Papst Alexander ist tot und, wie alle Welt weiß, war sein Verhältnis zu König Heinrich nicht gerade das allerbeste.«


  Janus nickte, er wusste davon. Vor einigen Jahren wollte sich der König von seiner Frau Bertha von Turin scheiden lassen, aber der Papst erteilte ihm eine strikte Absage. »Gibt es schon einen neuen Papst?«


  Notgar zuckte mit den Schultern. »So wie ich gehört habe, handelt es sich um einen ehemaligen Mönch mit Namen Hildebrand. Am Hof des Königs erzählt man sich, das Volk in Rom habe bei der Beisetzung Alexanders Hildebrands Namen gerufen. Hildebrand nennt sich nunmehr Papst Gregor VII. Allerdings hat er damit wohl gegen das Papstwahldekret verstoßen, denn demnach hat der deutsche König bei der Wahl ein Mitspracherecht. Heinrich war davon nicht besonders begeistert, aber er hat derzeit wohl andere Probleme. Er will all seine Getreuen in Goslar sehen, um sich dort mit den mächtigsten Fürsten aus Sachsen zu treffen und die Streitigkeiten um die Krondomäne im Harzvorland endlich beizulegen. Ich soll dir von Hermann ausrichten, deine Anwesenheit sei


  jedoch nicht erforderlich. Es ist ihm lieber, du bleibst weiterhin in Gleiberg.«


  Janus atmete auf. Nichts lieber als das, dachte er.


  Am Abend saß Janus in der Halle der Burg Gleiberg vorm Kamin und starrte in die Flammen. Er dachte über die Neuigkeiten vom königlichen Hof nach. »Papst Gregor«, murmelte er und schüttelte gedankenverloren den Kopf. Würde das für sie irgendwelche Konsequenzen haben? Er verwarf den Gedanken gleich wieder. Rom war weit weg und er hatte andere Probleme. Das Schreiben fiel ihm wieder ein. Vor einer Woche hatte es ein Bote aus Bremen gebracht. Janus ging zu der Truhe, in der er die wichtigsten Dokumente aufbewahrte, und holte es hervor. Seit er den Brief bekommen hatte, las er ihn immer wieder. Er stammte von seinem Freund Adam und erinnerte ihn an eine schon fast vergessene Aufgabe, die Suche nach der Heiligen Lanze. In den letzten Jahren war er hier so glücklich gewesen, dass er kaum noch daran dachte. Adams Nachricht wühlte ihn auf. Er hatte manches Mal in Gleiberg auf der Brustwehr gestanden, die Sonne langsam über dem Frankenland untergehen sehen und sich an die Eskeburg erinnert. Janus dachte an Adela, den einzigen Menschen, der in die Tiefe seines Herzens sehen und spüren konnte, wie er trotz seines Glücks unendlich traurig war.


  Als hätten seine Gedanken sie herbeigerufen, stand sie plötzlich hinter Janus und er fühlte, wie sich ihre Hände um ihn legten. »Eines Tages wirst du mich heimführen und sie mir zeigen, Janus von Esken. Eines Tages sehe ich deine Eskeburg.«


  Er drehte sich zu ihr und lächelte sie an. Konnte sie in seinen Kopf sehen? Fast erschien es ihm so. »Ja, Adela. Eines Tages werde ich dich und Ruger auf meine Burg bringen und die Ehre meines Vaters wiederherstellen.« Sein Blick fiel auf Adams Brief. Noch einmal überflog er die Zeilen.


  



  Mein lieber Freund Janus!


  Die Dinge in Bremen haben sich geändert, seitdem Bischof Adalbert tot ist. Mein neuer Dienstherr, Bischof Liemar, versucht, die Politik Adalberts weiterzuführen. Er weiß nichts von der Heiligen Lanze und unserer einstigen Suche danach. In den letzten Jahren habe ich häufig über unsere Reise nachgedacht. Die Heilige Lanze lässt mich nicht los. Ich weiß, du wirst dich noch an die alte Heidin damals in Dänemark erinnern. Sie sprach von einem Mönch namens Nicolaus. Ich habe etwas über ihn herausgefunden. Es gab zwei Mönche in dieser Zeit mit solchem Namen. Einer verstarb in Northumbria, im wieder aufgebauten Kloster Lindisfarne. Zunächst dachte ich, das könne er sein, vielleicht hat er die Lanze zurückgebracht an den Ort, wo sie einst von den Wikingern gestohlen wurde, doch dies erwies sich als falsch. Der zweite Mönch mit diesem Namen hielt sich tatsächlich in Haithabu auf und war kein Geringerer als der Beichtvater von Königin Mathilde, der Mutter des Großen Kaisers Otto, der mithilfe der Heiligen Lanze die Ungarn aus dem Reich vertrieb. Was seine Mutter wohl gedacht haben mag, als sie ihren Sohn mit einer Fälschung in die Schlacht ziehen ließ? Aber ich will nicht abschweifen. Königin Mathilde gründete zu der Zeit das ehrwürdige Klosterstift Quedlinburg und hatte zu ihrem Beichtvater Nicolaus ein intensives Verhältnis. Manche sagen sogar ein etwas zu intensives. Doch ich will ihr keine Sünde nachsagen. Falls es sich bei ihm um den gesuchten Mönch handelte, stellt sich die Frage, was hat er mit der Lanze gemacht? Ich glaube, er übergab sie seiner Königin. Mathilde setzte sich für die Armen ein und half, wo sie konnte. Die Heilige Lanze als Kriegssymbol hätte den Glauben verhöhnt, dem sich Mathilde so sehr verpflichtet fühlte. Ich denke, ihr Beichtvater wusste um die


  Gottesfürchtigkeit der Königin und er vertraute ihr. Somit verstieß er nicht gegen seinen Schwur, die Lanze niemals einem König auszuhändigen. Die Frage ist, was hat die Königin mit der Lanze gemacht? Sie musste sie an einen sicheren Ort schaffen, das von ihr gegründete Klosterstift Quedlinburg. Vor Kurzem besuchte ich Quedlinburg. Dort hatte ich Gelegenheit, mit der Äbtissin, die die erlauchte Schwester unseres Königs ist, zu reden. Wie du weißt, kenne und studiere ich die Menschen. Die Schwester des Königs ist wahrlich keine gute Lügnerin. Sie behauptete zwar, sie wisse nichts von der Heiligen Lanze, jedoch glaube ich ihr das nicht.


  Wir haben uns jetzt Jahre nicht gesehen, mein Freund, und ich weiß nicht, ob du deine Suche immer noch fortsetzt. Bischof Liemar berichtete mir, dass du dem König dein Schwert angeboten hast. Und ich hörte auch, dass du in der Zwischenzeit die Tochter des Grafen von Gleiberg geehelicht und auch einen Sohn hast. Ich hoffe, dass diese Nachricht dir hilft, eines Tages deinen Besitz zurück zu erlangen.


  Gott möge dich und die Deinen immer beschützen.


  Adam von Bremen.


  



  Janus zuckte leicht zusammen, als er Adelas Berührung spürte. Sie legte ihre Hand an seine Wange und schaute ihn an, mit diesem Blick, der ihm so vertraut war. Er lächelte, setzte sich und zog sie auf seinen Schoß. Sie küsste ihn, dann nahm sie Janus das Pergament aus der Hand. »Es ändert nichts, wenn du diese Nachricht immerzu liest!«


  »Was meinst du, Adela?«


  Sie strich ihm sanft über die Wange. »Ich spüre, dass du fort willst, und so sehr ich mich auch nach dir verzehren werde, wenn du gehst, so sicher weiß ich, dass du unglücklich bleiben wirst, wenn du es nicht tust. Du kannst deine Heimat nicht vergessen und du kannst auch die Heilige Lanze nicht vergessen. Adams Botschaft hat dir etwas in Erinnerung gerufen, was du um meinetwillen aus deinen Gedanken verbannen wolltest, aber es ist dir nicht gelungen. Also geh, beende es, dann kehre zu mir zurück und führe mich und deinen Sohn in deine Eskeburg!«


  »Du würdest Gleiberg verlassen, um meinetwillen?«, fragte Janus erstaunt, nahm ihre Hand und küsste sie.


  »Ich würde mit dir überall hingehen, bis ans Ende der Welt und wieder zurück. Wenn Gott es so bestimmt hat, so nehme ich seinen Willen an. Ich möchte so gerne die Traurigkeit aus deinen Augen vertreiben. Wenn ich dich dafür gehen lassen muss, so werde ich es tun und jeden Tag hoffen und bangen, dass du zu mir zurückkommst.«


  Janus zog ihren Kopf zu sich heran und küsste sie, dann blickte er sie ernst an. »Du hast recht. Ich werde in den nächsten Tagen nach Quedlinburg aufbrechen.«


  Adela sah ihn an. »Was ist, wenn sich die Lanze tatsächlich dort befindet!«


  »Das würde die Unschuld meines Vaters beweisen und Rudolf von Rheinfelden samt seiner Ränkeschmiede vernichten.«


  



  


  XXXI


  Mathilde von Arnesberge stand am Fenster der Halle und beobachtete, wie das Burgtor sich öffnete. Die Gräfin schaute in freudiger Erwartung in den Hof hinab und sah, wie ein Mann von seinem Pferd stieg. Das Gewand, das sie trug, war fast durchsichtig und sie bekam eine Gänsehaut. Mathilde wusste nicht, ob die kühle Abendluft daran Schuld war oder ihre innerliche Erregung. Der Mann führte seinen Zelter in den Burghof. Seine Kopfbedeckung tief ins Gesicht gezogen, stellte er sich vor. Mathilde hörte Dietrich, den Hauptmann der Burgwache, sagen: »Die Herrin erwartet Euch schon.«


  Sie schmunzelte bei dem Gedanken an den gutaussehenden


  Dietrich. Er war der Vater ihres Sohnes und wusste es nicht einmal. Mathilde hatte nicht lange gebraucht, um ihn in auf ihre Schlafstätte zu locken. Doch wenn sie die beiden Männer dort unten im Burghof miteinander verglich, so konnte Dietrich dem anderen nicht das Wasser reichen. An Manneskraft und Betörungskünsten war der Ältere ihm weit überlegen, auch wenn er fast ihr Vater hätte sein können. Es erfüllte Mathilde mit Stolz, wie sie auf Männer wirkte, sowohl auf die Jungen als auch die Alten. Wenn es überhaupt neben ihrem Vater Otto jemanden gab, den sie respektierte, dann den Mann, den sie nun freudig erwartete. Er unterschätzte sie nicht und schien dennoch stärker als sie zu sein. Und er nahm sie, wenn er sie wollte.


  Das Gefühl der Erregung stieg und Mathilde zupfte noch einmal an ihrem Gewand und strich sich eine Haarlocke aus dem Gesicht. Sie dachte kurz an Konrad. Ihr Gemahl befand sich am Hofe des Königs. Wie immer blieb sie alleine in Arnesberge zurück. Sie vermied es, den König zu sehen. Das führte zwar zu häufigem


  Streit zwischen ihr und Konrad, aber sie wusste, dass er ihr ohnehin meistens unterlag. Spätestens, wenn sie ihn verführte, wurde er Wachs in ihren Händen. Der König war für sie ein Verräter am sächsischen Volk. Er gab den Schwaben und den Bayern den Vorzug und ließ das Land ausbluten. Wenn ihr Vater Heinrich doch endlich in die Hölle schicken würde!


  Die Gräfin schob das Pergament wieder vor die Fensteröffnung. Sie hatte ihre Dienerin angewiesen, den Neuankömmling in eines ihrer Gemächer zu führen. Mathilde prüfte noch einmal ihr Äußeres und legte einen betörenden Duft auf, dann betrat sie ihr Gemach. Ihr Gast stand regungslos am Fenster und blickte versonnen hinaus auf die Rumia, die sich in Schlangenlinien unterhalb der Burg durch das Tal zog. Sie betrachtete seine breiten Schultern und spürte Verlangen. Er roch wie alle Männer, nach Leder, Stahl und Schweiß, doch sein Schweiß stieß sie nicht ab, er betörte sie, schon solange sie denken konnte. Sie ging auf ihn zu, umarmte ihn und hauchte ihm einen Kuss auf den Nacken. Als er sich umdrehte, schlang sie die Arme um seinen Hals und küsste ihn leidenschaftlich. Er schob sie sanft zurück. »Später, wir haben wichtige Dinge zu besprechen.«


  Mathilde lächelte selbstgefällig. »Was könnte wichtiger sein als das hier?« Sie hob ihr Gewand an und beobachtete seinen erregten Blick.


  »Vielleicht hast du recht«, grinste er. Dann küsste er sie, drehte sie grob herum und drückte ihren Oberkörper nach vorn. Mathilde stützte sich mit den Ellbogen auf die Fensteröffnung und stöhnte vor Erregung auf. Er schob ihr Gewand hoch und sie spürte, wie seine Finger zwischen ihre Beine glitten. Dann öffnete er seine Bruche und drang von hinten in sie ein.


  Mit harten, schnellen Stößen nahm er sie. Mathilde keuchte, biss sich auf die Unterlippe und presste ihren Unterkörper gegen seine Lenden. Er griff in ihr Haar, zog daran. Ihr Unterkörper zuckte und ein wohliges Gefühl durchrieselte sie. Kurz danach kam auch er zum Höhepunkt.


  Mathilde drehte sich zu ihm um und zog ihn hinter sich her auf ihr Schlaflager. Sie entkleideten sich und es dauerte nicht lange, bis Mathilde zufrieden lächelnd bemerkte, dass seine Erregung zurückkam. Abermals liebten sie sich. Und diesmal genoss die Gräfin seine Zärtlichkeiten. Die meisten Männer waren nach dem ersten Mal nicht mehr zu gebrauchen und schliefen gleich ein. Er nicht. Schließlich lag sie befriedigt neben ihm.


  »Irgendwann einmal wird Konrad von deinem Treiben etwas erfahren«, sagte er müde.


  Mathilde grinste und legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Du weißt, dass ich nur dich liebe. Mein Gemahl ist ein Tölpel. Ich bin es, die die Macht in der Hand hat. So seid ihr Männer eben. Es reicht, euch das Gefühl zu geben, ihr hättet das Sagen. Und, wenn euch die Lust überkommt, die Beine für euch breitzumachen. Frauen, die diese Kunst beherrschen, werden mit euch immer machen können, was sie wollen.«


  »Was bist du für ein schlimmes Luder!«, schüttelte ihr Liebhaber den Kopf.


  Sie stützte ihr Kinn auf ihre Hände und lächelte ihn an. »Ja, ich bin ganz die Tochter meines Vaters.«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Der sich immer noch nicht dafür entscheiden kann, dem König endgültig die Stirn zu bieten. Trotz allem was der ihm angetan hat. Der König presst das Volk in Sachsen aus. Ich liebe mein Land, Mathilde, das weißt du. Und trotz deiner Durchtriebenheit bin ich mir gewiss, dass auch du das tust. Sonst wäre ich nicht hier. Dein Vater mag zwar Sachsens mächtigster


  Ritter sein, dennoch ist seine Macht nicht annähernd so groß wie die des Königs.«


  »Der dir ebenso ein Dorn im Auge ist wie mir«, bemerkte Mathilde kühl.


  »So ist es. Ich habe lange an den König geglaubt, jedoch hat er nichts von seinem Vater. Der alte Kaiser handelte ehrenwert. Sein Sohn ist ein verzogener Bengel, der nichts weiter im Sinn hat, als die Sachsen zu versklaven!«


  Mathilde spielte mit den ergrauten Haaren auf seiner Brust. »Ja, es wird höchste Zeit, dass jemand im Reich etwas gegen ihn unternimmt!«, stimmte sie ihrem Liebhaber zu.


  »Wer sollte das sein? Des Königs Macht ist ungebrochen!«


  »Mit Heinrich wird das Land der Sachsen immer weiter ausbluten. Mein Vater zögert viel zu lange. Und mein Gemahl steht treu zum König. Daher verstehe ich bis heute nicht, warum mein Vater mich Konrad zur Frau gegeben hat. Wäre ich ein Mann, so würde ich die Geschicke Sachsens leiten.«


  »Aber du bist, Gott sei Dank, kein Mann«, sagte ihr Bettgefährte und lächelte.


  »Das stimmt, mein Liebster. Und das werde ich dir gleich noch einmal beweisen!« Dann setzte sich Mathilde rittlings auf ihren Liebhaber, um mit ihm zusammen erneut in den Liebesrausch zu taumeln.


  Keuchend und schwitzend lagen sie wenig später nebeneinander. »Sage mir, Liebster, was bringst du für Neuigkeiten aus Sachsen?«


  Er zögerte kurz, doch dann erzählte er. Staunend hörte Mathilde ihm zu. Sie klebte fast an seinen Lippen. Diese Geschichte war unglaublich. Als er endete, sagte er: »Ich weiß nicht, ob bei dir durchtriebenem Luder diese Dinge richtig aufgehoben sind. Du kannst dir aussuchen, was du mit der Kunde machen wirst. Aber eines musst du wissen: Wenn es Janus von Esken gelingt, die Heilige Lanze zu finden und Heinrich sie bekommt, wird selbst der neue Papst Wachs in des Königs Händen sein, und auch die Sachsen werden ihm nach solch einem Zeichen Gottes folgen. Das wäre das Ende für deinen Vater.«


  Mathilde pfiff leise durch die Zähne. »Die Heilige Lanze des Reiches ist eine Fälschung?«


  Er nickte. »Es sieht ganz danach aus. Ich weiß genau, was ich gehört habe.«


  »Und Janus von Esken sucht die echte. Das sind wahrlich interessante Neuigkeiten«, murmelte Mathilde nachdenklich.


  Sie schaute ihm zu, wie er aufstand und sich anzog.


  »Man sagt der Heiligen Lanze unglaubliche Dinge nach. Sie macht ihren Besitzer angeblich unverwundbar und, was noch wichtiger ist, unbesiegbar. Wenn König Heinrich sie bekommt, wird sich ihm jeder unterwerfen.«


  Kopfschüttelnd betrachtete sie ihn. »Welch sonderbaren Symbolen Männer doch ihre Aufmerksamkeit schenken. Und du sagst, der ehrwürdige Bischof Adalbert habe seinerzeit nach der Lanze suchen lassen?«


  »So ist es. Und höre auf, Gott zu lästern, Mathilde, die Lanze ist heilig, vergiss das nicht!«


  Mathilde grinste ihn erneut an. »Ich lästere Gott nicht. Wenn er nicht gewollt hätte, dass ich hiervon erfahre, hätte er dich nicht zu mir geschickt. Aber ich glaube, mein Vater würde diese Neuigkeiten nicht zu würdigen wissen. Er wird alt und zögert viel zu lange. Er wird aus eigener Kraft niemals König des Reiches werden. Dafür ist er zu ehrenvoll, ich kenne ihn. Aber mir fällt jemand ein, für den diese Nachrichten sicherlich von großem Wert wären.«


  »Nicht Gott hat mich zu dir geschickt, Mathilde, sondern meine Liebe zu Sachsen ist es, die mich zum Handeln zwingt!«


  Mathilde dachte einen Moment nach, dann sagte sie: »Es wird Zeit, mir Verbündete zu suchen, und wenn ich die Lage im Reich richtig einschätze, weiß ich auch, wo ich mit meiner Suche beginnen werde.«


  Er blickte sie finster an. »Wen meinst du?«


  Mathilde strich sich über ihre langen schwarzen Locken und lächelte »Nun, ich glaube es ist gut, sich an den Mann zu wenden, der als Einziger im Reich in der Lage wäre, dem König die Stirn zu bieten, der Herzog von Schwaben, Rudolf von Rheinfelden.«


  Ihr Liebhaber schüttelte den Kopf. »Du lässt dich mit dem Teufel ein, Mathilde!«


  »Der Teufel ist nicht so schlimm, wie die Menschen landauf landab denken. Er sitzt in jedem von uns, glaube mir, auch in dir, der du doch immer so ehrenwert tust.«


  Mathilde stand auf, ging zum Fenster und überlegte. Könnte sie mit diesem Wissen ihrem Vater den Weg zum Thron ebnen? Wäre gar Rudolf von Rheinfelden ein besserer Herrscher als ihr Vater? Rheinfelden wäre ihr auf immer dankbar und könnte vielleicht dafür Sorge tragen, dass Konrad ein kleines Unglück widerfährt. Sie wäre ihn endlich los.


  Ihr Liebhaber schien ihre Gedanken zu erraten, denn er trat auf sie zu und fasste sie bei den Armen. »Sei nicht so töricht, Rudolf von Rheinfelden zu unterschätzen!«


  Sie versuchte sich wieder auf ihn zu konzentrieren, doch in Gedanken schmiedete sie ihre Pläne weiter. »Ich unterschätze niemals meine Gegner, allerdings auch nicht meine Verbündeten. Ich bin die Tochter Otto von Northeims. Ich sollte an der Seite eines Königs sitzen, nicht an der eines kleinen Landgrafen.«


  Er blickte sie ungläubig an. »Leider ist der jetzige König aber nicht mit dir verheiratet! Deine Gier nach Macht wird eines Tages dein Verhängnis sein.«


  Mathilde lachte. »Das stimmt, der König ist mit Berta von Turin verheiratet, auch wenn er nicht mehr in ihr Bett steigt, wie man sich erzählt. Der zukünftige König des Reiches sollte eine Gemahlin an seiner Seite haben, die klug handelt, sowohl in der Liebe als auch in der Politik!«


  Er zog seine Stirn in Falten. »Warum tust du das alles, Mathilde?«


  »Warum ich es tue? Ich begehre Macht! Aber sage mir, warum tust du es? Ich dachte immer, du seiest ein ehrenwerter Mann, der die Regeln achtet und seinen König liebt. Das habe ich immer geglaubt, schon als ich dir als Kind zum ersten Mal begegnete.«


  Er schwieg und Mathilde beobachtete ihn. Regungslos stand er am Fenster und starrte hinaus. Sie trat hinter ihn und umschlang ihn mit ihren Armen.


  »Du hast recht, Mathilde, ich bin ein ehrbarer Mann, auch wenn ich mich gerade wie Judas fühle, der soeben die dreißig Silberlinge erhalten hat. Manchmal müssen auch ehrbare Männer Endscheidungen treffen, die Opfer fordern. Der König vernichtet Sachsen. Ich kann nicht länger mitansehen, wie er seine Burgen ausbaut und das Land ausblutet, das ich liebe. Wenn er mit seinem Gefolge in Goslar einzieht, leiden die Menschen. Sie geben ihr Letztes. Und für wen? Für einen König, der sie nicht liebt.« Er drehte sich zu ihr um und blickte sie verbittert an. »Ich hasse den König! Sein Vater hätte sein Verhalten niemals geduldet!«


  Mathilde zog sich an, wandte sich ihm zu und strich mit einer Hand sanft über seine Wange. »Ich verstehe deinen Hass gegenüber dem König, denn ich teile ihn. Du musst nun gehen. Ich erwarte meinen Gemahl bald zurück. Sei gewiss, dass deine Kunde bei mir in guten Händen ist.«


  Er verbeugte sich vor Mathilde und verließ ihr Gemach. Sie beobachtete vom Fenster, wie er den Burghof betrat und sein Pferd entgegennahm. Sie wusste, dass er ihr verfallen war, wie so viele vor ihm, doch mit ihm war es anders. War es Liebe? Doch dann verbot sie sich diese Gedanken. Sie beschloss, nicht lange zu zögern, und entsandte einen Boten nach Schwaben.


  Zwei Wochen später kehrte der Bote zurück, begleitet von einem Ritter des Schwabenherzogs. Die Heimreise ihres Gemahls verzögerte sich wieder einmal. Er konnte den Hof des Königs nicht verlassen. Umso besser, dachte Mathilde. Konrad hätte nur ihre Pläne behindert, wäre er auf der Rüdenburg anwesend. Sie empfing den Fremden in der Burghalle. Ein ansehnlicher Ritter, wie sie fand. Sie schaute an ihm herab. Seine wachen Augen strahlten eine Verschlagenheit aus, die ihr Furcht einflößte, sie aber auch zugleich


  auf eine merkwürdige Art und Weise erregte. Er kniete vor ihr nieder.


  »Seid mir gegrüßt, Gräfin Mathilde von Arnesberge. Mein Name ist Wilfried von Breyde. Mein Dienstherr Rudolf von Rheinfelden schickt mich zu Euch. Er sagte mir, Ihr habt wichtige Aufgaben für mich.«


  Mathilde lächelte ihn an. »Erhebt Euch, Graf von Breyde. Ich habe eigentlich angenommen, der Herzog von Schwaben käme selbst.«


  »Er ist am Königshof, doch seid gewiss, dass Eure Neuigkeiten bei mir in guten Händen sind.« Dann reichte er ihr ein Pergament mit Rudolfs Siegel.


  Mathilde öffnete es und las. »Wie es aussieht, kann ich Euch vertrauen. Ihr scheint hoch in der Gunst Eures Herrn zu stehen, so schreibt er es jedenfalls.«


  Von Breyde verbeugte sich. »Zu Euren Diensten, Gräfin von Arnesberge.«


  »Wir haben viel zu besprechen. Und wenn ich Euch so ansehe, weiß ich gar nicht, ob ich enttäuscht oder erfreut darüber sein soll, dass Rudolf sich nicht selbst herbemüht hat. Sicherlich habt Ihr viel zu berichten aus der großen, weiten Welt und seid in der Lage, einer einsamen Frau wie mir den Abend ein wenig zu versüßen. Und morgen, verehrter Wilfried, werdet Ihr dann Eurer Wege gehen. Vielleicht könnt Ihr Eurem Dienstherren bald von einem Erfolg berichten, der dem ganzen Reich neue Wege ebnen wird!«


  Wilfried blickte sie erstaunt an. »Ihr erweckt meine Neugier, Gräfin. Ich werde Euch nicht enttäuschen.«


  Mathilde lächelte. »Da bin ich sicher. Sagt, Wilfried, kennt Ihr meine Burg?«, fragte sie und hielt ihm ihren Arm hin.


  Er nahm ihn an und erwiderte: »Ich war vor Jahren schon einmal hier. Ja, ich kenne die Rüdenburg.«


  »Aber sicher nicht alle Gemächer!«


  



  


  XXXII


  Am morgigen Tag wollte Janus sich auf den Weg nach Quedlinburg machen, doch vorher würde er noch einmal nach Konstanze sehen. Obgleich sie unweit der Burg wohnte, kam sie nicht oft zu ihm, was ihn etwas betrübte. Er konnte nicht verstehen, warum sie allein am Fuße der Festungsmauern in einem kleinen Haus lebte. Janus hatte ihr schon oft Geld angeboten, doch sie lehnte es immer ab. Sie meinte, sie könne alleine für sich sorgen. Konstanze wurde als Heilerin und Hebamme in ganz Gleiberg geachtet und hatte ihr Auskommen.


  Es dämmerte schon, als er durch das Haupttor schritt und die steilen Treppenstufen zu der Ansammlung von kleinen Häusern und Hütten unterhalb der Burg hinabging. Einige Handwerker und ein paar Bauern lebten hier. Das Haus von Konstanze lag gleich neben dem des Zimmermannes. Er klopfte an die Tür.


  Konstanze öffnete ihm und lächelte. »Janus, welch eine Freude, komm herein!«


  Er betrat das kleine Haus und schaute sich um. In der Mitte flackerte ein Feuer und Konstanze bat ihn, Platz zu nehmen. Janus ließ sich auf den Tierfellen nieder. Sie brachte ihm einen Becher Wein und setzte sich neben ihn. Eine Weile lang starrten sie beide in die Flammen. Schließlich fragte er: »Konstanze, warum willst du weiter hier in diesem ärmlichen Haus leben? Du könntest auf der Burg wohnen. Hermann und Adela hätten nichts dagegen. Du


  bist meine Schwester und musst dein Leben nicht in Armut verbringen.«


  Konstanze lächelte. »Wir haben schon oft darüber gesprochen, Janus, und dein Angebot ehrt mich, doch hier bin ich näher bei den Menschen, die mich brauchen. Außerdem kanntest du doch Asbirgs Zuhause, dagegen ist dieses Haus wahrlich ein Palas.«


  Da hatte sie recht, trotzdem verstand Janus ihre Entscheidung nicht, auch wenn er sie akzeptierte. Seine Schwester erschien ihm zuweilen seltsam.


  Er erzählte ihr von seinem Vorhaben. »Ich reite nach Quedlinburg und werde länger nicht in Gleiberg sein. Ich möchte, dass du auf Adela und Ruger achtgibst, jetzt wo auch Hermann und Notgar nicht da sind.«


  Konstanze runzelte die Stirn. »Nach Quedlinburg? Was führt dich dorthin?«


  Janus berichtete Konstanze von Adams Nachricht und dass die Spur der Lanze nach Quedlinburg wies. Sie schwieg eine Weile, dann stand sie auf, um einen neuen Scheit auf das Feuer zu legen. »Vielleicht solltest du nicht reisen, Janus.«


  »Warum sagst du das?«


  Seine Schwester atmete tief durch. »Es geht nicht viel Gutes von der Heiligen Lanze aus.«


  Janus ärgerten ihre gotteslästerlichen Äußerungen. Zwar wusste er, dass sie, ebenso wie Asbirg, dem Christentum nicht zugetan war, doch erfreut darüber war er nicht gerade. Es war nicht das erste Mal, dass Konstanze abfällig über seinen Glauben sprach. »Wie kannst du das sagen? Sie ist die heiligste Kostbarkeit der Christen!«


  »Asbirg hat mich gelehrt, dass kein von Menschen gemachtes Ding heilig ist. Die Götter leben in den Wolken, in den Bäumen und in den Wäldern, jedoch nicht in einem Speer«, sagte sie ruhig und starrte weiter in die Flammen.


  Janus stand auf und ging langsamen Schrittes durch das kleine Haus. »Du weißt, dass ich es gern sähe, dass du dich taufen lässt, denn du bist die Tante des zukünftigen Erben von Gleiberg. Ich glaube, das bist du mir und auch Hermann schuldig«, sagte er streng und drehte sich zu ihr um.


  Konstanze sprang auf und ihre Augen funkelten. »Ich bin niemandem etwas schuldig, Janus. Asbirg war der einzige Mensch, in dessen Schuld ich jemals stand, und sie ist tot!«


  Janus hob beschwichtigend den Arm. »Ja, schon gut. Ich wollte dich nicht beleidigen, Konstanze. Bitte, setzen wir uns wieder.«


  Vielleicht hatte Konstanze Recht, und es stand ihm nicht zu, etwas von ihr zu fordern, aber ebenso wenig durfte sie seinen Glauben verhöhnen. Was wusste sie schon von der Heiligen Lanze? »Ich respektiere deine Ansichten, Konstanze, aber ich erwarte, dass du auch die meinen respektierst. Für mich ist die Lanze heilig


  und ich glaube, es ist mein Schicksal nach ihr zu suchen. Gott will es so.«


  Konstanze fasste sich nachdenklich an die Stirn. »Es scheint, als ob wir beide das Erbe von Ulrich und Asbirg weiterführen. Der ewige Kampf der alten Götter mit dem Christentum.«


  »Ja, es sieht fast so aus«, murmelte Janus.


  »Asbirg erzählte mir immer, dieser Kampf habe auch in unserem Vater getobt.«


  Janus nickte abermals.


  »Wie war er?«, fragte sie.


  »Wer?«


  »Unser Vater.«


  Janus dachte einen Moment nach. »Er war anders als ich, auch wenn viele sagen, ich sehe ihm ähnlich. Aber ich glaube, ich komme eher nach unserer Mutter. Du jedoch hast viel von ihm, Konstanze.«


  Sie lächelte. »Erzähl mir von ihm!«


  Janus berichtete Konstanze von ihrer Geburt und auch von seinen damaligen Gefühlen, und er erzählte ihr von dem Tag, als sie ihren Vater abholten. Als er endete, weinte Konstanze. Ihm wurde klar, dass sie um ihren Vater weinte, zum ersten Mal in ihrem Leben. Janus umarmte sie und versuchte ihr Trost zu spenden. Er hielt sie ganz fest und flüsterte: »Er wäre stolz auf dich gewesen.« Konstanze konnte nicht aufhören zu weinen. Sie weinte alle Tränen der vergangenen Jahre und Janus verstand sie, denn er hatte viele Tränen Vorsprung.


  Am nächsten Tag machte er sich auf den Weg, kam gut voran und erreichte schließlich die Ebene unterhalb des Klosterstiftes Quedlinburg. Gegenüber am Berg liegend tauchte die große Stiftskirche mit ihren beiden Türmen vor ihm auf. Je näher er dem Bauwerk kam, umso riesiger wirkte es auf ihn. Hinter einem kleinen Waldstück schlängelte sich der Weg den Berg hinauf zu dem erhabenen Gotteshaus. Schließlich sah er die Mauern des Klosterstifts vor sich. Janus saß ab und schlug mit der Faust gegen die große Holztür. Kurz darauf öffnete sich eine kleine Klappe. Eine junge Kanonissin schaute hindurch.


  Wenigstens kein Mönch, dachte Janus, denn wann immer er in seinem Leben an Klosterpforten geklopft hatte, musste er an die Nacht damals im Wald mit seinem Vater denken und die Ohrfeige, die der Mönch ihm gab.


  Die Kanonissin blickte ihn unfreundlich an. »Wer seid Ihr und was wollt Ihr?«


  »Mein Name ist Janus von Esken und ich möchte zu Äbtissin Adelheid.«


  »Die Äbtissin ist nicht zu sprechen«, bekam er zur Antwort.


  »Nennt mir den Grund, ehrwürdige Stiftsdame.«


  »Die Äbtissin ist krank und muss das Bett hüten. Sie empfängt niemanden.«


  »Nun, dann komme ich morgen noch einmal wieder«, sagte Janus.


  »Die Äbtissin hat schweres Fieber. Wir wissen nicht, wann sie wieder genesen wird. Das weiß nur Gott allein!«


  Mit einem Krachen schloss sich die Klappe.


  Janus war sich sicher, dass dies eine Lüge war. Warum ließ sich die Äbtissin verleugnen? Was sollte er jetzt tun? Er konnte sich kaum gewaltsam Eintritt verschaffen, also suchte er sich in einem Gasthaus unterhalb der Stiftskirche eine Unterkunft und versuchte es am nächsten Tag abermals. Doch wieder wies man ihn ab. Nach drei Tagen hatte er immer noch nichts erreicht. Am vierten Tag sagte man ihm, die Äbtissin Adelheid sei abgereist nach Gandersheim. Verzweifelt machte sich Janus unverrichteter Dinge auf den Rückweg nach Gleiberg.


  Adela freute sich über die schnelle Rückkehr ihres Gatten, auch deshalb, weil sie erneut guter Hoffnung war, was sie ihm gleich nach seiner Ankunft freudestrahlend berichtete.


  So vergingen die Monate und Janus fand keine Zeit, erneut nach Quedlinburg zu reisen. Er wollte seine Familie nicht schon wieder verlassen.


  Der Frühling kam und seine Tochter wurde geboren. Janus fühlte sich unendlich glücklich, als Konstanze mit dem Säugling auf dem Arm ins Freie trat und ihm das Mädchen mit einem Strahlen auf dem Gesicht übergab. Er und Adela tauften sie auf den Namen Gertrud, nach Janus´ Mutter. Janus genoss das Glück, das Gott ihm seine wundervolle Frau und zwei gesunde Kinder geschenkt hatte. Auch in allem anderen war er recht erfolgreich. Eine gute Ernte im letzten Jahr und die Pferdezucht, die dank Johannes Wohlfarth ebenfalls gut lief, taten ihren Teil dazu.


  Im Spätsommer des Jahres 1073 kündigte die Torwache das Eintreffen Hermanns an. Er kam mit seinem Gefolge direkt aus Goslar.


  Am Abend saßen alle in der großen Halle beim Mahl.


  »Nun, wie ist die Lage in Sachsen?«, fragte Janus neugierig.


  Hermann runzelte die Stirn. »Nicht gut. Der König musste fliehen. Ich war bei ihm. Wir hatten Glück, mit dem Leben davongekommen zu sein.«


  »Vater, was ist geschehen?«, fragte Adela entsetzt.


  Hermann erzählte, die sächsischen Fürsten seien im Juni nach Goslar gekommen, um sich mit dem König zu treffen und auf die Missstände im Land hinzuweisen, doch der König habe sie nicht empfangen.


  Janus blickte seinen Schwiegervater überrascht an. »Nicht empfangen? Wie konnte er das tun?«


  »Otto von Northeim ist nicht dabei gewesen und der König hat gesagt, wenn er verhandeln würde, dann nur mit dem großen sächsischen Fürsten. Man solle das Fußvolk wegschicken.«


  Janus schüttelte ungläubig den Kopf. »Diese Beleidigung haben die sächsischen Fürsten doch niemals auf sich sitzen lassen, oder?«


  Hermann nickte. »Natürlich nicht. Wir mussten vor einem großen anrückenden sächsischen Heer auf die Harzburg fliehen, wo uns Otto von Northeim tagelang belagerte. In der Nacht vor dem elften Sonntag nach Sonntag Trinitatis gelang dem König, mir und einigen weiteren Getreuen die Flucht.«


  Der Abend neigte sich dem Ende und Adela schickte sich an, schlafen zu gehen. Janus blieb noch eine Weile mit Hermann in der Burghalle. Im Kamin prasselte das Feuer und sie schwiegen. Janus dachte nach. Wer würde sich in Zukunft dem König anschließen? Wer sich auf die Seite des Grafen von Northeim schlagen? Er fragte Hermann nach seiner Einschätzung. Sein Freund erhob sich und wanderte nervös durch die große Burghalle. »Janus, wenn du die Wahrheit wissen willst, ich kann es dir nicht sagen. Der König hat sich verändert. Es gibt viele, die an seiner Gottesfürchtigkeit zweifeln. In ganz Sachsen erzählt man sich schauerliche Geschichten über ihn. Niemand weiß, was davon wahr ist und was erfunden. Otto von Northeim tut alles, um den König in Verruf zu bringen. Und Heinrich ist uneinsichtig. Ich habe alles versucht, Otto zum Einlenken zu bringen, ohne Erfolg.«


  Janus betrachtete Hermann. Seine blonden Haare waren mittlerweile ergraut. Tiefe Furchen zogen sich durch das Gesicht des immer noch hageren Mannes. Die Jahre hatten merkliche Spuren hinterlassen. Doch er schwächelte oder kränkelte nicht, ganz im Gegenteil. Er war immer noch eine imposante Erscheinung und nach wie vor schnell mit dem Schwert. Ein gefürchteter Gegner, dem seine Feinde Respekt zollten, und doch schien er so langsam des Kämpfens müde zu werden, auch wenn seine Königstreue nach wie vor unerschütterlich war.


  »Glaubst du, Otto von Northeim will selbst den Thron besteigen?«


  Hermann schüttelte den Kopf. »Nein, das denke ich nicht. Soweit würde er nicht gehen. Jedoch träumt er von einem Reich Sachsen und er will das Herzogtum Bayern zurück, welches der König ihm nahm.«


  »Was erzählt man sich über den König?«


  Hermann zog seine Stirn in Falten. Sein linkes Auge zuckte nervös. Die Frage war ihm sichtlich unangenehm, doch er hatte das Thema selbst angesprochen. »Der König ist mittlerweile ein Mann geworden. Und er kann zuweilen …«, Hermann kam ins Stocken, dann sprach er weiter. »Sagen wir es einmal so, er gibt sich vielerlei Ausschweifungen hin. Er feiert die Feste, wie sie kommen, und vernachlässigt sein Reich. In Sachsen wird erzählt, seine Schwester Adelheid habe ihm ins Gewissen geredet. Die Äbtissin von Quedlinburg verfügt über großen Einfluss. Der König soll seinen Männern daraufhin befohlen haben, ihr Gewalt anzutun.«


  Janus sprang auf. »Was sagst du da?«


  Hermann hob beschwichtigend den Arm und erwiderte: »Nun ja, es sind Gerüchte. Eigentlich schenke ich solcherlei Geschwätz keinen Glauben. Ich war fast immer mit dem König zusammen. Andererseits weiß ich wohl, dass der junge Herrscher sehr lasterhaft sein kann. Allerdings hat sich die Äbtissin vollends von ihm


  zurückgezogen. Niemand hat sie seitdem wieder gesehen, sie hält sich völlig von der Außenwelt fern, ist sozusagen hinter den Mauern des Klosterstifts Quedlinburg verschwunden.«


  »Ja ich weiß, ich habe versucht zu ihr vorzudringen?«


  »Du warst bei der Äbtissin?«, fragte Hermann erstaunt. »Warum?«


  »Wie gesagt, ich habe es versucht. Doch man hat mich nicht zu ihr vorgelassen.«


  »Was wolltest du von ihr?«


  Janus ging zu der Truhe, holte Adams Schreiben heraus und las es Hermann vor. Schweigend hörte dieser zu. Als Janus geendet hatte, schüttelte er verständnislos den Kopf. »Suchst du immer noch nach der Lanze?«


  Janus nickte. »Die Äbtissin von Quedlinburg hat ein Geheimnis. Etwas mit dieser angeblichen Vergewaltigung stimmt nicht. Wahrscheinlich bringt Rudolf von Rheinfelden derlei Gerüchte in Umlauf, um dem König zu schaden.«


  Hermann sah ihn an. »Rudolf steht treu zum König. Er mag zwar nach der Krone streben, doch er ist kein Sachse. Rheinfelden ist Schwabe und seine Königstreue ungebrochen. Ich traue ihm vieles zu, jedoch nicht die Vergewaltigung der Schwester des Königs, oder das Gerücht in die Welt zu setzen, der König selbst habe seine Schwester vergewaltigt. Nein, das passt nicht zu ihm!«


  »Nun, vielleicht nicht Rheinfelden selbst, es gibt jedoch einen Mann, der zu einer solchen Niedertracht fähig wäre.«


  »Wen meinst du?«


  »Wilfried von Breyde.«


  Hermanns Blick verfinsterte sich. Die Wochen und Monate der Auslieferung in den Händen dieser Bestie hatten sich in sein Gedächtnis gefressen. Er verzog das Gesicht und erwiderte: »Wenn es der König nicht verboten hätte, Janus, ich schwöre dir, Wilfried würde schon nicht mehr unter uns weilen! Ich hätte ihn längst getötet!«


  Janus wusste, solange von Breyde lebte, würde Hermann niemals Ruhe finden. Er hatte selbst schmerzvoll lernen müssen, dass die Geister der Vergangenheit immer wieder an die Türe klopften und um Einlass baten. Jedem Menschen ging es wohl so, selbst dem mächtigen Hermann von Gleiberg.


  »Wir wissen, dass Wilfried im Auftrag von Rheinfelden mordet. Selbst wenn Rudolf mit all dem nichts zu tun haben sollte, traue ich von Breyde eine solche Teufelei durchaus zu.« Janus wusste, dass es für Hermann schwierig war, über Wilfried zu reden.


  Der atmete tief durch und fragte schließlich: »Was ist sein Motiv? Warum sollte er es auf die Äbtissin von Quedlinburg abgesehen haben, um anschließend die Tat König Heinrich in die Schuhe zu schieben? Das klingt eher nach einem sächsischen Manöver.«


  »Er sucht immer noch die Lanze. Die Bruderschaft fürchtet selbst nach Jahren, ich könne sie finden. Und die Spur führt zur Äbtissin nach Quedlinburg.«


  »Das ist richtig, doch außer uns weiß niemand von Adams Botschaft«, sagte Hermann. »Woher sollte Wilfried davon wissen?«


  Janus zuckte mit den Schultern. »Irgendwie hat er es wieder einmal geschafft, uns einen Schritt voraus zu sein. Und während ich mich hier in Gleiberg um deine Bauern kümmerte, um deinen


  Kornspeicher und deine Pferdezucht und du im Dienste des Königs warst, suchte Wilfried von Breyde weiter. Dessen bin ich mir ganz sicher.«


  Hermann überlegte eine Weile. »Möglich wäre es. Was schlägst du also vor?«


  »Ich muss noch einmal nach Quedlinburg und mit der Äbtissin sprechen.«


  »Ich komme mit«, erwiderte Hermann.


  »Nein, du weißt, dass das nicht geht. Der König wird im Süden seine Heerführer um sich versammeln und er erwartet, dass du ihn begleitest. Ich glaube, nach der Belagerung der Harzburg wird ein Krieg unvermeidlich sein.«


  Herman kratzte sich am Kinn und überlegte. »Du hast vielleicht recht.«


  Janus war zufrieden. Die Ernsthaftigkeit und das Vertrauen, welches Hermann in das Gespräch legte, erfüllten ihn mit Stolz. Sein Wort galt etwas beim Gleiberger Grafen. Aus dem kleinen Jungen, der ihn seinerzeit mit einem Holzschwert besiegte, war ein Berater geworden, dem Hermann vertraute.


  Adela und er liebten sich in dieser Nacht. Er spürte die Sanftheit ihrer Haut und ein wohliger Schauer lief durch seinen Körper. Ihre Lippen trafen sich. Janus zog sie so nah wie es ging zu sich heran, dann rollten sie eng umschlungen über ihr Schlaflager. Während sie auf ihm saß, umfasste er ihre Brüste. Dann zog er sie an sich. Sie schauten sich tief in die Augen und Adela lächelte ihn an. Janus spürte ihr Becken langsam kreisen und schloss die Augen. Für den Augenblick existierte die Welt nicht mehr, keine Kriege, keine Könige, kein Rudolf von Rheinfelden und keine Heilige Lanze. Nur Adela und er. Die Zeit schien stillzustehen, einfach anzuhalten. Immer leidenschaftlicher wurde ihr Spiel. Adela stöhnte vor Lust. Schließlich lagen sie nebeneinander auf dem Schlaflager.


  Adela drehte sich zu ihm und stützte ihren Kopf auf die Hand. Sie lächelte ihn an. »Wie viele Kinder willst du mir noch machen?«


  Er küsste sie. »So viele du willst. Am liebsten Tausende und ich werde sie alle lieben.«


  Adela lachte. »Tausende? Die alle ich bekommen soll? Und so wie ihr Männer nun mal seid, muss ich mich um alle tausend kümmern, während du in die Welt ziehst und für den König große Heldentaten vollbringst. Ihr seid doch alle gleich«, neckte sie ihn.


  Janus lächelte sie an und strich sanft über ihre Wange, dann flüsterte er: »Ich liebe dich, Adela von Gleiberg!«


  »Und ich liebe dich, Janus von Esken!«


  »Ich reise noch einmal nach Quedlinburg, um mit der Äbtissin zu sprechen.«


  Adela setzte sich auf und streichelte ihm mit der Hand über die Brust. »Geh zur Äbtissin von Quedlinburg. Finde die Heilige Lanze und übergib sie dem König, und dann kämpfe für deinen Besitz. Ich werde auf immer deine Gemahlin sein und eines Tages wirst du mich zur Eskeburg führen und unsere Kinder werden sie erben. Ich gehe mit dir bis ans Ende der Welt und wieder zurück, und ich warte, wenn es nötig sein sollte, drei weitere Leben auf dich.« Dann umarmte sie Janus und küsste ihn.


  Am nächsten Tag brach Janus zum Klosterstift nach Quedlinburg auf. Er wollte gerade auf seinen Zelter steigen, als Hermann ihm mit einem Blick der Trauer, den er nicht zu deuten wusste, ein Schreiben für die Äbtissin übergab. Dann legte er Janus seine Hand auf die Schulter und sagte: »Nenne der Äbtissin meinen Namen und gib ihr dieses Schreiben. Man wird dich vorlassen, sei dir dessen gewiss!«
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  Wilfried wusste, dass der junge Eckbert von Meißen mit Otto von Northeim sympathisierte. Dennoch gehörte er seit Kurzem zur Bruderschaft. Das verpflichtete ihn in gewisser Weise zur Königstreue. Das Treffen der Bruderschaft fand auf seinem Palas, der Burg Gleichen, statt. Rheinfelden hatte darauf hingewirkt. Den Zwiespalt, im Herzen ein Sachse zu sein und zum anderen der Mauritiusbruderschaft die Treue geschworen zu haben, wollte Wilfrieds Lehnsherr ausnutzen, um Eckbert und andere Zweifler endgültig auf seine Seite zu ziehen. Der junge Markgraf schien, wie viele seiner sächsischen Landsleute, hin und her gerissen zwischen dem König und Otto von Northeim. Die Burg war wie geschaffen, den sächsischen Angehörigen der Bruderschaft zu beweisen, dass es höhere Ziele gab, als die der Abstammung.


  Wilfried nickte seinem Lehnsherrn zu. Rudolf erhob sich und richtete das Wort an die Gemeinschaft. »Meine Brüder, Wilfried von Breyde hat Beweise dafür gefunden, dass die echte Heilige Lanze noch existiert. Wenn sie jemand findet und Heinrich etwas über die Mauritiusbruderschaft erfährt, wird man uns Betrug und Gotteslästerung vorwerfen, und wir sind alle des Todes.«


  Wilfried schwieg und überließ Rheinfelden das Reden. Er beobachtete, wie ein großer verwachsener Mann sich erhob und um das Wort bat. Rudolf gewährte es ihm. Es handelte sich um Gottfried den Buckligen, Herzog von Niederlothringen.


  »Rudolf, wir können die Lanze Gottes nicht vernichten. Sein Zorn und ewige Verdammnis wären uns gewiss. Es ist schon schlimm genug, dass wir alle dazu verdammt sind, mit einer Lüge zu leben, und ein jeder hier hofft darauf, dass Gott ihm vergibt, denn er weiß, es geschieht zum Wohl des Reiches. Doch Ihr könnt nicht von uns verlangen, dass wir eine echte Reliquie zerstören.«


  Es ging ein Raunen durch die Halle und die Fürsten sprachen wild durcheinander. Ein jeder von ihnen wusste, dass Gottfried der Buckelige recht hatte.


  Rudolf hob seinen Arm und das Gemurmel verstummte. Alle blickten ihn an. »Ich stimme Euch natürlich zu, Gottfried, aber das werden wir auch nicht tun. Von Breyde wird die Heilige Lanze für uns finden. Die Mauritiusbruderschaft wird sie dann beschützen. Die Waffe im Besitz des Königs ist zu bekannt. Wenn sich die beiden Lanzen ähneln, tauschen wir sie einfach aus und das Geheimnis


  bleibt bewahrt. Ähneln sie sich nicht, wird die echte an einen sicheren Ort gebracht, der nur der Bruderschaft bekannt ist, und wir bewahren sie zum Schutz des Königs, zum Schutz des Reiches und zu Ehren Gottes«, antwortete Rudolf.


  Die Männer nickten einstimmig und Wilfried erhob sich. »Ich weiß das Vertrauen der Bruderschaft zu schätzen und werde es nicht enttäuschen.« Er spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach, als er die Worte aussprach, versuchte jedoch, sich nichts anmerken zu lassen und blickte Rudolf an, der sich wieder allen zuwandte. »Wie Ihr wisst, weitet sich die Fehde mit den Sachsen aus. Es sei denn, der König entschließt sich, Otto von Northeim und sein Gefolge in Goslar zu empfangen. Vielleicht kommt es dort zu einer Einigung. Wenn nicht, wird es einen Bruderkrieg geben. Und auch unter uns sind sächsische Fürsten.«


  »Kein ehrbarer Fürst in Sachsen wird sein Schwert gegen den König erheben!«, stellte Gottfried der Bucklige klar und die Männer nickten zustimmend.


  Rudolf blickte ernst in die Runde. »Das ist wahr, jedoch ist der König nicht gänzlich unschuldig an diesem Konflikt. Einen Bruderkrieg zu riskieren, ist eines gerechten Herrschers nicht würdig.«


  Wilfried wusste, einige Mitglieder der Mauritiusbruderschaft waren nicht einverstanden mit der Sachsenpolitik Heinrichs und er wartete gespannt auf ihre Reaktionen. Einen Augenblick herrschte Schweigen, dann stand Eckbert von Meißen auf. »Ihr seid ein weiser und gerechter Mann, Rudolf von Rheinfelden. Ihr wäret ein gerechterer König als Heinrich!«


  Rheinfelden erhob sich ebenfalls, trat auf den jungen Markgrafen zu und legte seine Hand auf dessen Schulter. »Ihr seid ein treuer Freund! Doch sprecht nicht solche Worte, wir sind alle dem Reich und dem König verpflichtet, auch wenn die Zeiten schwierig sein mögen.« Dann blickte er wieder zu den Männern. »Es ist gleichgültig, ob wir nun Schwaben, Bayern oder Sachsen sind, Gottes Zorn wird denjenigen treffen, der dem Reich Schaden zufügt.«


  Eckbert nahm sein Schwert vom Tisch und zog es aus der Scheide. »Hoch lebe Rudolf von Rheinfelden und die Bruderschaft des Heiligen Mauritius!«, proklamierte er mit erhobener Waffe.


  Die anderen taten es ihm gleich. Dann verließen sie einer nach dem anderen die Halle. Wilfried blieb mit Rheinfelden zurück. Der sah ihn ernst an. »Nun, Wilfried, die anderen sind weg. Warum wart Ihr so schweigsam? Was hat Euch die Gräfin von Arnesberge anvertraut? Sie schrieb mir, sie wisse wo sich die Heilige Lanze befindet. Ihr wart lange fort. Warum befindet sich die Reliquie noch nicht in meiner Hand?«


  Wilfried war nervös und wich dem Blick Rudolfs aus. Er kannte seinen Lehnsherrn und wusste, wenn er ihm die Wahrheit sagen würde, wäre sein Leben verwirkt. Rudolf würde ihn auf der Stelle töten. Er musste ihn hinhalten und Zeit gewinnen, also entschloss er sich zu einer Lüge. »Die Gräfin von Arnesberge glaubt, dass Janus von Esken die Lanze in seinem Besitz hat, Euer Gnaden.«


  Rudolf blickte ihn zweifelnd an. »Nun, worauf wartet Ihr dann noch? Tötet Janus von Esken und bringt mir die Lanze!«


  Wilfried verbeugte sich vor ihm. »Euer Wunsch ist mir Befehl. Nicht mehr lange und die Lanze wird in Eurem Besitz sein!« Dann verließ er die Halle und machte sich sogleich auf den Weg nach Sachsen.


  Nach einigen Tagesritten erreichte er die Rüdenburg in Arnesberge. Als er Mathilde zum ersten Mal traf, war ihm nicht bewusst gewesen, wie viel Macht sie besaß, doch nachdem sie ihn auf ihr Schlaflager gelockt hatte, erkannte er, dass es ein Fehler war, sie zu unterschätzen. Aber er brauchte sie, um ans Ziel zu kommen. Wenn es ihm nicht gelingen würde, die Lanze in seinen Besitz zu bekommen, war alles verloren. Er würde bei Rheinfelden in Ungnade fallen, erst recht, wenn dieser herausbekam, was er getan hatte. Eine Magd führte ihn zum Schlafgemach der Gräfin. Er trat ein. Mathilde stand auf und betrachtete ihn kühl, ging langsam um ihn herum und lächelte, wobei ihre schlanken Finger über seine Wange strichen. Wilfried stand still und ließ sie gewähren. »Nun, was bringst du für Nachrichten? Ist es dir gelungen, die Heilige Lanze zu finden?« Er schüttelte den Kopf.


  »Waren meine Hinweise nicht gut genug?«


  Wilfried legte sein Schwert ab, dann sagte er: »Das weiß ich nicht, Mathilde. Ich kenne deinen Spitzel nicht.«


  Mathilde lächelte ihn an. »Wilfried, es gehört zum Spiel der Macht, dass man nicht immer alles preisgibt. Außerdem hast du doch schon genug erfahren. Konnte dir die Äbtissin von Quedlinburg und Schwester unseres erlauchten Königs nicht weiterhelfen?«


  Die Frage traf ihn wie ein Schwertstoß. Mathilde bemerkte dies wohl und musterte ihn neugierig.


  »Sie weiß nichts«, sagte er leise.


  »Das heißt, du hast mit ihr gesprochen?«


  »Nicht nur das, Mathilde, aber sage mir, ist dein Gemahl noch bei Hofe?«


  »Ja, Konrad befindet sich im Süden des Reiches beim König. Wir sind also völlig ungestört. Ich hörte unser lieber, ausschweifender König sei vor meinem Vater davongelaufen?«


  »Ja, das hörte ich auch«, antwortete Wilfried.


  »Mein Kundschafter aus Sachsen berichtete mir, er habe die Dreistigkeit besessen, die sächsischen Fürsten in Goslar zum Teufel zu schicken. Daraufhin ist mein Vater gekommen und hat ihn in der Harzburg belagert. Warst du dabei?«


  Wilfried setzte sich, zog seine Handschuhe aus und legte sie vor sich auf den Tisch. »Nein, ich war nicht dabei, ich musste zur Burg Gleichen reisen. Wenn du Näheres darüber erfahren willst, musst du schon deinen Gemahl befragen.«


  Mathilde hob die Arme und seufzte. »Meinen Gemahl, wann sehe ich den schon, du weißt doch, wie einsam ich hier bin.« Sie strich ihm sanft über den Kopf und setzte sich ihm gegenüber. »Das heißt also, du hast überhaupt nichts herausgefunden. Die Heilige Lanze ist eine einzige große Lüge.«


  »Das habe ich nicht gesagt. Ich sagte nur, dass ich sie noch nicht gefunden habe, aber ich weiß, dass sie existiert!«


  »Aber du willst mir immer noch nichts über die Fälschung erzählen, die seit jeher den Königen vorangetragen wird?«, fragte Mathilde und hob eine Augenbraue.


  Wilfried lächelte sie überlegen an. »Du bist eine Frau, Mathilde. Es gibt Dinge, die gehen dich nichts an. Und wie du eben selbst bemerktest, es ist nicht immer gut, alles preiszugeben.«


  Mathilde stöhnte auf. »Es mag sein, dass ich eine Frau bin und von daher meine Bestimmung ist, hier für Konrad eine gute Gemahlin zu sein, aber du weißt, dass ich mehr will. Wann stellst du mich Rudolf von Rheinfelden vor? Er sollte mittlerweile wissen, dass er in mir eine machtvolle Verbündete hat.«


  Wilfried seufzte. Wie sehr war dieses Weib von sich selbst überzeugt. Wie konnte sie nur davon ausgehen, der Herzog von Schwaben würde seine Pläne mit ihr teilen? Er musste plötzlich lachen, was Mathilde zornig machte.


  »Warum lachst du?«


  »Weil du dich überschätzt, Mathilde. Rudolf von Rheinfelden hat nicht das geringste Interesse an dir, glaube mir«, zischte er.


  Er sah, wie Mathilde brüskiert zurückwich, doch gleich darauf schmunzelte sie schon wieder und hauchte: »Nun, das könnte sich ändern, sobald er mich kennenlernt.« Sie stand auf und ging durch die Kemenate. »Sei´s drum, berichte mir von dem Treffen mit der Äbtissin. Wie ist sie? Man sagt, sie sei ein machtbesessenes Luder. Es ist ja auch nicht einfach für die Stiftsdamen, so ganz ohne Männer!«


  Die Bilder des Vergangenen bahnten sich ihren Weg in Wilfrieds Gedanken und er starrte schweigend zu Boden.


  Mathilde setzte nach. »Stimmt es, was man sich in Sachsen berichtet? Ich habe gehört, ihr eigener Bruder, unser von Gott gesalbter König Heinrich, hätte der Äbtissin Gewalt angetan.«


  Wilfried dachte an die Gerüchte, die er in Sachsen gestreut hatte. Es hatte ihn ein Vermögen gekostet, genügend kleine Adelige zu finden, die an dieser Verschwörung mitwirkten. Andererseits erfreute sich König Heinrich in Sachsen nicht gerade großer Beliebtheit. »Ich will nicht darüber sprechen«, erwiderte er kühl und starrte Mathilde an.


  »Du weist davon?«, Mathilde schaute Wilfried forschend an.


  Jetzt konnte er ihr nicht mehr in die Augen blicken.


  Mathilde stemmte die Hände in ihre Hüften. »Hat sich unser kleiner König nun mit seiner Schwester vergnügt oder nicht?«


  Wilfried stand auf und ging zum Fenster. Mathilde folgte ihm und bohrte weiter. »Warum antwortest du mir nicht? Hat der König sich an ihr vergriffen?«


  Er drehte sich um und fasste sie hart an den Schultern. »Sei still!«


  »Mein starker Wilfried! Es erregt mich, wenn du so wild bist«, schnurrte Mathilde, umklammerte ihn und blickte lächelnd zu ihm auf. »Es erschreckt dich, dass es jemanden auf dieser Welt gibt, der dir an Bosheit das Wasser reichen kann. Hast du in mir vielleicht deine Meisterin gefunden?«


  Eine seltsame Trauer überkam ihn und er blickte sie an. Mathilde schien zu begreifen. Entsetzen stand in ihren Augen. Sie trat einen Schritt zurück und sah ihn fassungslos an. Dann sagte sie: »Du warst es! Du hast der Schwester des Königs Gewalt angetan! Welch ein Teufel du bist, Wilfried von Breyde! Und sie hat dir trotz alledem nichts verraten? Du weißt immer noch nicht, wo sich die Heilige Lanze befindet? Erzähl es mir. Erzähl mir die Wahrheit. Erzähl mir alles, jede Einzelheit!«, lechzte sie gierig.


  Von Breyde schob Mathilde von sich weg. In diesem Moment widerte ihn die Gräfin von Arnesberge an, aber er sah keinen


  Grund mehr, länger zu schweigen. Mathilde konnte mit diesem Wissen ohnehin nichts anfangen. Sie steckte selbst bis zum Hals in Lügen und Intrigen. Was sollte ihm passieren? Es erschien ihm


  sinnvoller, sie als Verbündete nicht zu verlieren. »Wir lauerten der Äbtissin auf und befragten sie nach der Heiligen Lanze. Sie hat keinen von uns erkannt. Wir hatten die Gesichter verhüllt. Sie hat nichts verraten.«


  »Und als sie sich nicht offenbaren wollte, haben du und deine Männer sie vergewaltigt und anschließend das Gerücht verbreitet, der König sei es gewesen«, schlussfolgerte Mathilde. Sie pfiff leise durch die Zähne. »Mein lieber Wilfried, nicht einmal dir hätte ich eine solche Teufelei zugetraut.«


  Wilfried stand schweigend vor ihr und versuchte die Gedanken an die Geschehnisse zu verdrängen. Mathilde schmiegte sich plötzlich an ihn. »Komm zu mir, Wilfried, heute nehme ich dich freiwillig.«


  



  


  XXXIV


  Langsam ritten Janus und Notgar auf das Klosterstift zu. Unweit der großen Eingangstür stiegen sie ab und Janus bat den Söldner, hier auf ihn zu warten. Eigentlich hatte er allein reiten wollen, Adela hatte jedoch darauf bestanden, dass Notgar ihn begleitete, denn die Lage in Sachsen wurde immer unübersichtlicher und sie sorgte sich. Janus ging auf die Pforte zu und klopfte. Diesmal würde er sich nicht abweisen lassen.


  Die Klappe in der Tür öffnete sich. Eine ältere Frau blickte ihn an, die sich als Priorin vorstellte, und ihn nach seinem Begehr fragte. Janus zeigte ihr das Schreiben mit dem Siegel des Gleiberger Grafen. Sie warf einen kurzen Blick darauf und erklärte: »Die Äbtissin befindet sich im Kloster Gandersheim.«


  Janus bedankte sich bei ihr und rollte das Pergament zusammen. Zurück bei Notgar, wiederholte er ihre Worte.


  Notgar zuckte mit den Schultern. »Also auf nach Gandersheim!«


  Sie bestiegen ihre Pferde und machten sich auf den Weg. Zum zweiten Mal hatte Janus erfolglos versucht, zu Adelheid vorzudringen. Sie war wie ein Geist. Schweigsam ritt er neben Notgar und dachte über die geheimnisvolle Schwester des Königs nach, die sich so meisterlich vor den Augen der Welt versteckte. Adelheid verfügte über sehr große Macht in Sachsen und zog die Fäden bei vielen politischen Entscheidungen im Lande.


  Notgar unterbrach das Schweigen. »Warum suchen wir Adelheid überhaupt?«


  Janus erzählte von Adams Brief und von der Rolle der Äbtissin. Der ehemalige Söldner schnalzte mit der Zunge und blickte nach oben. Wenig an seinem Verhalten ließ darauf schließen, was er über die ganze Sache dachte. Der Mann blieb für ihn ein Rätsel.


  Janus dachte daran, was Hermann ihm über die Schwester des Königs berichtet hatte. Offensichtlich kannte er sie. Schon als Kind war sie ins Kloster gekommen, um ihrer Bestimmung gerecht zu werden, einst das Amt der Äbtissin von Quedlinburg auszuüben. Jedoch war das stille Klosterleben nicht vorrangiges Ziel ihres Vaters, sondern machtpolitisches Kalkül. Die wichtigsten Klosterstifte im Reich wurden mit Töchtern aus Königshäusern besetzt. Das sicherte diesen einen Teil der Macht.


  An der Pforte von Gandersheim öffnete ihnen das Siegel Hermanns einige Tage später das Tor. Janus bat Notgar abermals, auf ihn zu warten, denn er wollte allein mit der Äbtissin sprechen. Er folgte einer betagten Stiftsdame durch die langen Klostergänge in ein kleines Gemach, wo er Platz nahm. Nach einer Weile öffnete sich die Tür und eine Frau mittleren Alters betrat die Kemenate. Sie besaß feine Gesichtszüge, die durch warme, graublaue Augen betont wurden. »Ich bin Äbtissin Adelheid von Quedlinburg


  und Gandersheim. Man sagte mir, Ihr wollt mich dringend sprechen?«


  Janus ging vor ihr auf ein Knie und küsste ihre Hand.


  »Erhebt Euch und sagt mir Euren Namen!«


  »Mein Name ist Janus von Esken. Ich bringe Kunde vom Grafen von Gleiberg.«


  Er glaubte ein Leuchten im Blick der Äbtissin zu sehen, das jedoch sofort wieder erlosch, und reichte ihr das Pergament Hermanns. Sie zerbrach das Siegel und begann zu lesen. Janus sah, dass ihre Hände zitterten. Nach einer Weile ließ sie das Pergament sinken und blickte ihn mit ihren großen Augen traurig an. Er verstand nicht recht, was das zu bedeuten hatte. Was stand in Hermanns Schreiben?


  »Wer seid Ihr, Janus von Esken?«


  Die Frage überraschte ihn. Janus überlegte, worauf sie hinauswollte. Er war der Schwiegersohn des Grafen von Gleiberg. Wer war er noch? Janus von Esken, der Sohn des Siegmar von Esken, einem Häretiker? Ein Spielmann, ein Reisender, ein Forscher gar? Verwalter der Burg Gleiberg? Doch wer war er wirklich? Die Frage erschien ihm zu schwierig, daher schwieg er.


  Die Äbtissin lächelte ihn sanft an. »Kennt Ihr den Inhalt der Botschaft?«


  Janus verneinte.


  »Nun, er schreibt, Ihr seid sein Schwiegersohn. Ihr habt seine Tochter Adela geehelicht und sie hat Euch bereits zwei Kinder geschenkt. Er schreibt ebenso, Ihr seid der Sohn des Siegmar von Esken.«


  »Das ist alles richtig, Äbtissin.«


  »Wer seid Ihr noch? Wo kommt Ihr her und warum seid Ihr nicht tot? Seid Ihr gar von den Toten auferstanden?«, fragte sie zweifelnd.


  Janus wurde nervös. Von der Äbtissin ging eine unheimliche Kraft aus. Sie schien ihn mit ihren eindringlichen Blicken zu durchleuchten, als könne sie bis tief in seine Seele sehen.


  »Ich sehe, dass meine Fragen Euch überraschen, Graf von Esken, doch ich kannte Euren Vater.«


  »Ihr kanntet ihn?«


  »Ja, ich erinnere mich gut an Siegmar von Esken, den treuesten Vasallen meines Vaters, Kaiser Heinrich. Als ich ein kleines Mädchen war, hielt er sich oft bei Hofe auf. Ich habe ihn sehr gemocht. Er strahlte immer so eine Wärme und Ruhe aus.«


  »Ihr wisst, was ihm widerfahren ist?«


  »Ja, ich habe seinerzeit davon gehört. Jedoch gibt es wohl keinen Mann auf Gottes weiter Welt, dem ich weniger zutraute, ein Häretiker zu sein. Ich habe ihn geschätzt. Sein Schicksal hat mich tief getroffen. Ich fragte mich immer, was wohl aus seinen Kindern wurde. Nun weiß ich es.«


  Die Äbtissin erschien Janus warmherzig und klug. Es erstaunte ihn, dass sie seinen Vater so gut gekannt hatte. Hermann hatte ihm gegenüber nie davon gesprochen. »Kanntet Ihr auch meine Mutter?«, fragte Janus.


  »Ja, Gertrud, eine wunderschöne Frau. Eure Eltern waren manchmal in Gandersheim zu Gast. Ich erinnere mich noch gut. Man bereitete mich schon als kleines Mädchen auf meine Aufgaben im Klosterstift vor. Eure Mutter spielte mit mir im Klostergarten, während Euer Vater drinnen mit dem meinen sprach.« Die Äbtissin stand auf und trat zum Fenster. »Mein Freund, Hermann von Gleiberg, bittet mich, Euch zu helfen. Also sprecht, Graf von Esken, was kann ich tun?«


  »Ehrwürdige Mutter, ich muss Euch einige Fragen stellen und ich bitte Euch, offen mit mir zu sprechen, denn Ihr seid meine einzige Hoffnung, eine der größten Lügen der Christenheit aufzudecken! Wenn Ihr meinen Vater kanntet, so wisst Ihr, wie wichtig ihm die Wahrheit war.«


  Sie nickte nachdenklich. »Sprecht frei heraus.«


  Janus dachte kurz nach. Wie weit konnte er gehen? Was konnte er sagen, ohne sie zu beleidigen oder in Verlegenheit zu bringen? Dann entschied er sich dafür, die Äbtissin gerade heraus zu fragen. »Stimmt es, was man sich in Sachsen erzählt? Hat man Euch Gewalt angetan?«


  Die Direktheit schien der Äbtissin zu missfallen und im gleichen Augenblick, als Janus den Satz aussprach, schämte er sich dafür. Sie beäugte ihn misstrauisch. »Ihr kommt den weiten Weg von Gleiberg her, um mich das zu fragen? Ihr seid ein wahrhaft mutiger Mann! Ich bin in der Position, einen Mann für weitaus weniger bestrafen zu lassen. Vergesst nicht, ich bin die Schwester des Königs!«


  Janus zögerte. War er zu weit gegangen? Aber er sah keinen anderen Weg, dem Geheimnis auf die Spur zu kommen. Er hatte den ersten Schritt mit seiner Frage getan, nun musste er auch den zweiten gehen, unabhängig von den Folgen. »Verzeiht mir meine Forschheit, Äbtissin, aber es ist von großer Wichtigkeit, dass Ihr mir ehrlich antwortet!«


  Die Äbtissin stand auf, legte das Pergament Hermanns auf den Tisch und drehte Janus den Rücken zu. »Was an Eurer ungehörigen Frage sollte für Euch oder mich von Wichtigkeit sein, Graf von Esken?«


  Er zögerte einen kurzen Moment, dann sagte er: »Äbtissin, verzeiht mir, Ihr habt natürlich recht, es geht mich nichts an, aber Ihr wisst sicherlich, was man sich auf den Straßen Sachsens erzählt.«


  Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Die Menschen tratschen. Nicht alles davon ist wahr.«


  Janus erhob sich und trat einen Schritt auf die Äbtissin zu. »Es geht um mehr, als um Euch und mich!«


  Adelheid drehte sich zu ihm um. »Ihr seid ein Mann und als solcher wisst Ihr nicht viel über die Frauen. Ich hoffe sehr, Euer Weib macht Euch glücklich. Ein Glück, das jemand wie ich niemals erfahren wird, da mein Leben von Anfang an dazu bestimmt war, die Geschicke des Reiches zu lenken. Versteht mich nicht falsch, ich beklage mich nicht, ich tue es gerne, denn es ist meine von Gott bestimmte Aufgabe. Ihr fragt mich tatsächlich, ob man mir Gewalt angetan hat?« Sie lachte plötzlich laut auf. »Graf von Esken, mir ist in meinem Leben viel zu viel Gewalt angetan worden, als dass das, wonach Ihr mich fragtet, noch irgendeine Bedeutung für mich hätte. Aber da Ihr in Hermann einen guten Leumund habt und so hartnäckig seid, erzähle ich Euch die Wahrheit, obgleich ich nicht glaube, dass sie Euch bei Eurem Vorhaben von Nutzen sein wird. Ja es stimmt, was man sich erzählt. Auf dem Weg von Gandersheim nach Quedlinburg überfielen mich mehrere Männer. Sie ermordeten meine Dienerschaft. Ich habe sie nicht erkannt, sie hatten ihre Gesichter verhüllt. Ich erspare Euch die Einzelheiten. Man kann nichts ungeschehen machen. Ich nehme an, es handelte sich um Männer meines Bruders.«


  Janus blickte sie stirnrunzelnd an. »Die Männer Eures Bruders? Verzeiht Äbtissin, aber warum sollte der König so etwas tun?«


  Sie verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. »Versteht mich richtig, ich liebe meinen Bruder. Jedoch ist er nicht wie mein Vater. Er wurde von unserer Mutter immer bevorzugt. Es war ihm vorbestimmt, König zu werden. Mein Bruder hat viele gute Seiten, doch mit seiner Sachsenpolitik bin ich nicht einverstanden. Er weiß, dass mein Wort viel wiegt in Sachsen. Vielleicht hat er gedacht, er könne mich durch eine Demonstration männlicher Macht für seine Ziele gefügig machen. Er wollte mir wohl klarmachen, wer der Herrscher im Reich ist. Seine politischen Ziele hat er durch diese Tat erreicht. Ich habe mich zurückgezogen und ihm ausrichten lassen, mich fortan aus seiner Politik gegenüber den Sachsen herauszuhalten. Daher verbringe ich die Tage nunmehr hier in Gandersheim und lasse kaum jemanden zu mir vor.«


  »Dennoch habt Ihr bei mir eine Ausnahme gemacht?«


  »Unter den Mächtigen des Reiches gibt es nur einen Menschen, dem ich bedingungslos vertraue, und das ist Hermann von Gleiberg. Seid gewiss, ohne seine Fürsprache würde dieses Gespräch nicht stattfinden«, antwortete Adelheid bissig.


  Janus ließ sich nicht beirren. »Nun, Äbtissin, da haben wir etwas gemeinsam, denn auch ich vertraue Hermann über alle Maßen.« Er bemerkte, dass ihr eine Träne über die Wange rann. Und plötzlich verstand er, dass die Äbtissin und Hermann wohl noch mehr verband als Vertrauen. »Ich verstehe«, sagte er leise und senkte den Blick.


  Adelheid schluckte und versuchte, die Tränen zu unterdrücken. »Ihr versteht mich, weil Ihr lieben könnt. Meine Liebe musste ich für das Reich opfern. Nichts ist brennender als das Verlangen, das sich nie erfüllt. Hermann war verheiratet und ich zu jung und Gott versprochen. Das Schicksal wollte es anders.« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Ich habe Euch schon viel zu viel erzählt. Hermann würde es jedoch billigen. Ich hoffe, ich habe das Bild, das Ihr von ihm habt, nicht zerstört, doch er ist nur ein Mensch, ebenso wie Ihr und ich.«


  Janus fragte sich, warum sein Schwiegervater ihm davon nichts erzählt hatte, auf der anderen Seite spielte es keine Rolle. Ihm stand es nicht zu, darüber zu urteilen.


  »Ich bitte Euch, Janus von Esken, hütet dieses Geheimnis. Es ist lange her und würde nichts am Heute ändern.«


  »Ich verspreche es. Ihr sagtet, Ihr verzeiht Eurem Bruder diese Tat?«, bohrte Janus weiter.


  Die Äbtissin ging zur Tür. »So ist es. Und jetzt geht bitte, Graf von Esken, ich habe Euch gesagt, was Ihr wissen wolltet, grüßt Hermann von mir.«


  Janus sah in ihre graublauen Augen und erkannte, dass Adam recht hatte: Die Äbtissin konnte wirklich nicht besonders gut lügen. Offensichtlich wollte sie ihn loswerden. Sie hatte ihm viele Dinge aus ihrem Leben anvertraut. Warum beendete sie das Gespräch so plötzlich? Versuchte sie die Heilige Lanze zu schützen?


  »Nur noch einen Augenblick, Äbtissin!«


  Sie hielt inne.


  »Ihr habt mir eine sehr große Ehre erwiesen, indem Ihr mir soviel über Euch und Hermann von Gleiberg erzählt habt. Vieles verstehe ich nun besser. Seid gewiss, meine Lippen sind versiegelt. Doch ich will Euch mit ebenso viel Offenheit begegnen.«


  Sie sah ihn fragend an.


  »Ich glaube, die Männer, die Euch Gewalt angetan haben, wollten etwas anderes, als Euch an die Loyalität zu Eurem Bruder zu erinnern.« Er beobachtete sie und es entging ihm nicht, dass die Äbtissin ihn erschrocken anblickte.


  Sie kehrte um und ließ sich auf den Schemel sinken. »Was meint Ihr?«


  Er setzte sich ihr gegenüber.


  »Ist es nicht so, dass die Männer von Euch ein Geheimnis erfahren wollten? Ein Geheimnis, welches nur Ihr kennt? Ein Geheimnis, das Ihr hütet und von dem Ihr bei unserem Herrn Jesus Christus geschworen habt, es niemals zu verraten? Habt Ihr es den Männern preisgegeben?«


  Entsetzt blickte sie ihn an. »Wovon sprecht Ihr?«


  Janus senkte sein Haupt. »Ich rede von der Heiligen Lanze, Äbtissin Adelheid.«


  »Beim Allmächtigen! Von welcher Lanze?« Fast flüsternd kamen die Worte über ihre Lippen.


  Janus hob langsam seinen Kopf und blickte ihr in die Augen. »Die Lanze, die sich einst in die Brust unseres Herrn Jesus Christus bohrte. Die Reliquie Eures Bruders ist eine Fälschung. Das Original ist seit Jahrhunderten verschollen. Ich glaube, dass Ihr den Aufenthaltsort kennt. Und ich glaube ebenso, dass die Männer, die Euch überfielen, mitnichten von Eurem Bruder kamen, sondern Euch das Geheimnis entlocken wollten. Als Ihr ihnen nichts verraten wolltet, war ihnen jedes Mittel recht, Euch zum Sprechen zu bringen.«


  Die Äbtissin erbleichte. Janus spürte, dass er der Lösung näher gekommen war denn je.


  Sie musterte ihn und ihr Blick verriet, dass sie überlegte, ob sie ihm vertrauen konnte, dann fragte sie schließlich: »Woher wisst Ihr davon, junger Graf?«


  »Ich weiß es, weil ich einen großen Teil meines Lebens damit verbracht habe, sie zu suchen, ebenso wie mein Vater es tat.«


  Die Äbtissin beobachtete ihn mit dem Blick eines Rehs, das nicht weiß, ob es fliehen oder starr stehen bleiben soll. Allerdings hatten sie schon zu viele Geheimnisse offenbart, es gab keinen Weg zurück.


  Adelheid atmete tief ein. »Eine Frau in meiner Position muss sehr vorsichtig sein, ich verbringe einen Großteil meines Lebens damit, zu überprüfen, wem ich vertrauen kann und wem nicht. Kann ich Euch Vertrauen, Graf von Esken?«, fragte sie.


  »Das könnt Ihr!«


  Sie musterte ihn eindringlich. »Ihr habt recht. Die Männer wollten wissen, wo sie versteckt ist. Die Heilige Lanze hat eine große Macht. Sie darf nicht in die falschen Hände gelangen. Dieses Kloster wurde von der heute als Heiligen verehrten Königin Mathilde gegründet. Sie hat es über dreißig Jahre lang selbst geleitet und bewahrte hier die heiligste aller Reliquien auf. Ich nehme an, Ihr kennt einen großen Teil der Geschichte schon?«


  Janus erzählte ihr von Adams Brief und der Reise nach Dänemark. Neugierig hörte sie ihm zu. »Adam von Bremen! Der alte Fuchs! Er besuchte mich und stellte mir ähnliche Fragen. Allerdings war er nicht so schonungslos offen wie Ihr.«


  »Würdet Ihr die Lanze Eurem Bruder überlassen?«


  Die Äbtissin sah ihn entsetzt an. »Niemals!« Sie schwieg einen kurzen Moment, dann sagte sie fest: »Ihr wisst nicht viel über die Seele der Könige. Mein Bruder hat mir zwar keine Gewalt angetan, doch er würde es ohne zu zögern tun, wenn er dadurch sein Reich festigen könnte, glaubt mir. Das gleiche gilt für alle Herrscher, die jemals auf dem Thron gesessen haben.«


  »Wo befindet sich die Lanze?«, fragte Janus ungeduldig.


  »Wir leisteten einen heiligen Eid, ich genauso wie meine Vorgängerinnen. Die Mächtigen wissen um die Kraft der Lanze und haben sie sich oft zunutze gemacht. Doch es gibt eine Macht hinter den Mächtigen, Jesus Christus, unser Herr und Gott. Die Lanze ist eine heilige Reliquie, kein Mordinstrument. Es ist Blasphemie, sie in eine Schlacht zu führen. Es kommt einer Verspottung dessen gleich, wofür Jesus Christus am Kreuz gestorben ist. In der Schrift steht geschrieben: Du sollst nicht töten! Und wir, die Äbtissinnen von Quedlinburg, schworen, zu verhindern, dass menschliche Machtgier die Lanze für menschliche Zwecke missbraucht.«


  Adelheid holte tief Luft und seufzte: »Aber ich weiß nicht, ob mir dies gelingen wird, da die Männer, die mir Gewalt antaten, möglicherweise wiederkommen werden. Vielleicht ist das der Grund, warum ich mich Euch offenbare, denn es kann sein, dass Euch Gott zu mir gesandt hat!«


  Die letzten Sätze sprach die Äbtissin sehr leise und nachdenklich.


  »Lasst mich Euch helfen, ehrwürdige Mutter.«


  »Wenn ich Euch die Lanze übergebe, bringt ihr sie zu meinem Bruder.«


  Janus ließ sich mit der Antwort Zeit und dachte nach. Er erinnerte sich plötzlich an die Worte seines Vaters, damals, als er mit ihm an der Rumia saß. Jesus hat das Wort benutzt, nicht das Schwert. Über das Wort sollst du nachdenken, mein Sohn, es steht nicht deshalb geschrieben, damit die Menschen mit dem Denken aufhören, sondern damit sie damit anfangen. König Heinrich durfte die Lanze nicht bekommen, auch wenn er sich dadurch selbst jeder Möglichkeit beraubte, die Ehre seines Vaters wiederherzustellen. Leise erwiderte er: »Nein, das werde ich nicht tun, aber ich kann sie in Sicherheit bringen.«


  Die Äbtissin blickte ihn lange eindringlich an und sagte schließlich: »Kommt mit!«


  Janus folgte Ihr die Tür hinaus und spürte sein Herz klopfen. War dies das Ende seiner Suche? War er am Ziel angekommen?


  Adelheid führte ihn in die Kellergewölbe des Klosters. Vor einer großen Eichentür blieb sie stehen, nahm eine Fackel aus der Halterung, öffnete die Tür und betrat einen länglichen Raum. Janus folgte ihr. Sie gelangten an eine Wand. Es schien, als sei das Ende des Gewölbes erreicht. Der Weg führte nur zurück. Die Mauern waren kahl. Die Äbtissin reichte ihm die Fackel. Dann zog sie einen Stein aus dem Mauerwerk. Eine steinerne Pforte bewegte sich aus der felsigen Wand. Janus´ Hände schwitzten, er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. So etwas hatte er niemals zuvor gesehen und er war sicher, die Lösung des Rätsels um die Heilige Lanze lag hinter diesem geheimnisvollen Tor.


  Sie gelangten in einen dunklen Raum. Die Äbtissin entzündete nach und nach Fackeln, die an den Wänden hingen, bis alles hell erleuchtet war. Am Ende des Gewölberaums befand sich auf einem steinernen Altar ein Schrein mit kostbaren Verzierungen. Janus´ Gedanken galten in diesem Moment seinem Freund Adam. Wenn er jetzt doch bei ihm sein könnte!


  Adelheid trat zu dem Altar, öffnete den Schrein und holte einen länglichen Gegenstand, eingewickelt in ein Stück geöltes Leinen, heraus. Sie legte ihn neben den Schrein und schlug das Tuch beiseite. Ein unbeschreibliches Gefühl durchströmte Janus´ ganzen Körper. War dies tatsächlich die Heilige Lanze, der er schon sein halbes Leben hinterherjagte? Sie sah ganz anders aus als die des Königs. Nicht so breit und wuchtig. Eher unscheinbar und schmal, mit einer fast winzigen Lanzenspitze.


  Plötzlich durchströmte ein friedvolles Gefühl seinen ganzen Körper. In diesem Augenblick zweifelte er nicht mehr. Es schien, als würde Gott mit ihm sprechen, als würde er sagen: »Das ist das Ende deiner Suche!« Bilder jagten durch seinen Kopf. Er sah seine Mutter, seinen Vater, Adam und die Menschen in Dänemark und fühlte sich unfähig, etwas zu sagen oder zu tun. Schließlich kniete er nieder und bekreuzigte sich. Dann erhob er sich wieder und trat auf den Altar zu.


  Die Äbtissin blickte ihn an. »Nun, Janus von Esken, Ihr dürft sie berühren. Das Blut des Herrn hat sie benetzt. Ihr seid ein guter Mensch, daher möge etwas von ihrer Kraft auf Euch übergehen!«


  Voller Ehrfurcht schaute er die Äbtissin an.


  »Habt keine Furcht. Es geht Gutes von ihr aus, denn sie ist heilig.«


  Janus fuhr langsam mit den Fingerspitzen über den Holzschaft und die Eisenspitze, bekreuzigte sich abermals und spürte, wie Tränen über sein Gesicht rannen. Die Äbtissin ließ ihm etwas Zeit, dann nickte sie ihm zu, wickelte die Reliquie behutsam in das Leinen und reichte ihm das Bündel. Janus nahm es an sich.


  »Kniet nieder, Janus von Esken!«


  Er tat wie ihm geheißen und senkte seinen Kopf, die Heilige Lanze im Arm haltend.


  »Schwört bei Jesus Christus, dass Ihr die Lanze in Sicherheit bringt! Schwört, dass Ihr sie niemals einem König überreicht!«


  »Ich schwöre bei Gott und allen Heilgen«, sagte Janus mit zittriger Stimme. Dann verließen sie das Gewölbe.


  Die Äbtissin begleitete ihn zum Tor des Klosters. »Denkt immer an Euren Schwur. Ich verlasse mich auf Euch! Geht mit Gott, Janus von Esken.«


  »Ich werde Euer Vertrauen nicht enttäuschen, Äbtissin. Ihr erhaltet sobald wie möglich Nachricht von mir.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es ist besser für mich, wenn ich nicht zu viel weiß. Es wird Krieg geben in Sachsen und hier ist die Lanze nicht mehr sicher. Mein Bruder darf sie nicht bekommen, aber genauso muss ich verhindern, dass sie meinen Peinigern in die Hände fällt, wer immer sie auch waren. Ich darf nicht schwach werden und den Aufenthaltsort der Reliquie verraten. Ihr habt eine schwere Bürde auf Euch genommen, Graf von Esken.«


  Er ließ seinen Blick in Richtung Süden schweifen. Gedankenverloren sagte er: »Ich sende Hermann Nachricht. Er kann Euch Männer zum Schutz schicken.«


  Sie lächelte ihn an. »Mein junger Freund, Hermann beschützt mich schon mein ganzes Leben.«


  Janus dachte an Wilfried von Breyde und fragte sie: »Wollt Ihr den Namen Eures Peinigers wissen?«


  Sie winkte ab. »Was macht das für einen Unterschied? Vertrauen ist der Weg zu Gott, nicht die Gewalt. Ihr wisst, was Vertrauen bedeutet. Jetzt geht! Ich wünsche Euch Glück, auf dass Ihr eines Tages Gerechtigkeit erfahren werdet und Eure Ländereien zurückerhaltet. Gott schütze Euch!«


  Vor dem Kloster wartete Notgar und schaute Janus erwartungsvoll an. Er blickte auf das Bündel unter seinem Arm und lächelte. »Nun, ich sehe, dass du erfolgreich warst.«


  Janus nickte versonnen.


  Er beauftragte den Söldner, zurück zur Gleiburg zu reiten.


  »Du kommst nicht mit?«, fragte Notgar.


  Janus schüttelte den Kopf. »Ich habe noch etwas zu erledigen.«


  »Wo willst du mit der Lanze hin? Soll ich dich nicht begleiten?«


  »Nein, das muss ich allein tun, und es ist besser wenn außer mir niemand etwas darüber weiß. Reite zurück und sage Adela, sie soll sich nicht sorgen. Ich komme so schnell es geht nach.«


  Janus kannte Notgar. Der Söldner war es gewohnt, Befehle seiner Herren auszuführen und fragte nicht weiter nach. Das war besser so. Je weniger von seinem Vorhaben wussten, umso besser. Er blickte ihm noch eine Weile nach, dann machte er sich in die andere Richtung auf den Weg, zum einzigen Mensch, den er für fähig hielt, die Lanze sicher zu verstecken.


  Einige Tage später erreichte Janus das große Bremer Stadttor. Die Blätter der Bäume leuchteten in bunten Farben, der Herbst hielt Einzug. Janus ritt in die Stadt. Es roch nach exotischen Waren, Gewürzen und nach vielen Menschen. Ein Geruch der Enge, ein Geruch, den er immer verabscheut hatte. Janus fühlte sich im Wald, umgeben von klarer Luft, weitaus wohler als in den Städten, die in den letzten Jahren überall wuchsen. Die Zeiten änderten sich, aus einzelnen Weilern und Gehöften wurden Dörfer und aus ehemaligen Wallburgen und Motten steinerne Burgen. Handelsplätze um Burgen und Klöster herum wuchsen zu kleinen Städten. Auch Bremen erging es nicht anders.


  Janus hielt sein Pferd an und blickte sich um. An dieser Stelle hatte er seinen Freund Adam zuletzt gesehen. Viel war seitdem geschehen. Ob Adam immer noch aussah wie früher? Er spürte ein vorfreudiges Kribbeln im Bauch, dann tastete er mit der rechten Hand nach der Lanze, die er als Bündel verpackt auf seinem Rücken trug. Das Suchen hat mir der Bischof verboten, das Forschen nicht.


  Adams Worte von damals klangen noch in seinen Ohren. Es hat sich gelohnt, dass Adam weitergeforscht hat, dachte Janus, und beschloss, keine weitere Zeit mehr zu verlieren.


  Vor dem Hauptportal der Bremer Domschule erkundigte sich Janus bei einem Novizen nach Adam. Der junge Mann musterte ihn neugierig, stellte jedoch keine Fragen. Er begleitete Janus durch die Domschule und blieb vor einer großen Tür stehen. »Wen darf ich dem Domscholaster melden?«


  Janus überlegte, dann musste er grinsen. »Sage ihm, ein Freund König Estridssons bittet um Gehör.«


  Verdutzt schaute ihn der Novize an, verschwand jedoch gehorsam hinter der großen Tür, die sich kurz danach öffnete. Adam trat hinaus und sein Blick fiel auf Janus, der sehen konnte, wie sich die Neugier auf Adams Gesicht in ein leuchtendes Lächeln verwandelte.


  »Janus!«, rief er, trat auf ihn zu und umarmte ihn herzlich. Dann ließ er ihn los und schüttelte den Kopf, als könne er es nicht glauben, ihn wiederzusehen. »Beim Allmächtigen Gott, Janus! Wie lange ist das jetzt her? Du siehst gut aus, wie ein richtiger Adeliger, was ist bloß aus dem jungen Spielmann von einst geworden?«


  Janus lachte und zwinkerte ihm zu. »Adam, mein Freund! Das Kompliment kann ich nur zurückgeben. Ich sehe, der Domscholaster von Bremen ist ein wenig fülliger geworden als zu seiner Zeit als Mönch. Gibst du dich allzu vielen Genüssen hin? Was ist aus dem asketischen Mann von einst geworden?«


  Adam boxte ihn leicht in die Seite. »Janus von Esken, immer noch der gleiche freche Sackpfeifenspieler mit dem losen Mundwerk! Es gibt Dinge, die ändern sich wohl niemals!« Grinsend legte er Janus seinen Arm um die Schulter. »Komm herein, du hast sicher viel zu berichten!«


  Janus folgte Adam in dessen Kammer. In dem großen, aber spärlich eingerichteten Raum lagen überall Schriftrollen herum. Adam bot Janus einen Platz an. Ihm fiel auf, dass sich Adams Augen mit Tränen füllten. Er schien genauso gerührt zu sein wie er selbst. »Janus, du ahnst gar nicht, wie ich mich freue, dich wiederzusehen. Ich habe gehört du hast ein Gemahlin und eine Familie?«


  Janus nickte. »Meine Gemahlin ist die wunderbarste Frau, die sich ein Mann wünschen kann!«


  »Das freut mich für dich. Das freut mich wirklich! Ich wusste immer, dass Gott unser Herr es gut mit dir meint. Aber erzähle, was führt dich nach Bremen? Wie lange wirst du bleiben?«


  Janus erzählte Adam von seiner Begegnung mit der Äbtissin und konnte seinen Freund zum ersten Mal fassungslos sehen. »Du hast sie? Du hast sie gefunden? Sie hat sie dir übergegeben?« Adam schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass einige der Pergamentrollen herunterfielen, doch er beachtete sie gar nicht. Dann sprang er auf. »Ich wusste es! Ich hatte recht mit meinen Vermutungen!«


  Fast schien es Janus, Adam freue sich mehr darüber, das Rätsel gelöst zu haben, als über die Reliquie selbst. Aber das war typisch für ihn. Adam war ein Frager, ein Wissenschaftler, jemand der


  tiefste Befriedigung darin fand, durch die Kraft seiner Gedanken den Dingen auf den Grund zu gehen und dem es unbändige Freude bereitete, wenn er dies auch schaffte. Janus holte die Heilige Lanze hervor, legte sie auf den Tisch und wickelte behutsam das Leinentuch auseinander. »Ja, du hattest recht. Wie so oft!«, antwortete er.


  Adam betrachtete staunend die Reliquie, nahm sie ehrfürchtig und mit Tränen in den Augen in die Hände. »Ja! Gelobt und gepriesen sei der Herr! Das ist die Heilige Lanze aus dem Evangelium nach Johannes.«


  Janus lächelte bei dem Anblick. »Und es ist ein römisches Pilum. Genauso wie du immer behauptet hast.« Adam nickte versonnen, konnte seinen Blick gar nicht mehr von der Reliquie lösen. Nach einer Weile fragte er: »Wie geht es nun weiter? Wirst du die Lanze dem König übergeben und versuchen, den Ruf deines Vaters wieder herzustellen?«


  Janus schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Ich habe einen Eid geleistet, genauso wie der Mönch Nicolaus seinerzeit gegenüber dem Wikinger vor der Schlacht in Haithabu. Ich musste der Äbtissin versprechen, die Lanze niemals einem König auszuhändigen.«


  Adam holte tief Luft. »Ja, ich kann das verstehen. Es ist nicht gottgefällig, sie im Kampf zu benutzen. Aber wirst du auf dein Recht verzichten?«


  »Nein, ich versuche weiterhin, meinen Besitz zurückzuerlangen, aber die Lanze wird mir dabei nicht mehr von Nutzen sein.«


  »Was soll mit ihr geschehen?«, fragte Adam und legte sie zurück auf den Tisch.


  Janus wickelte sie wieder in das Leinentuch. »Ich möchte, dass sie vorerst bei dir in Bremen bleibt. Niemand weiß, dass ich die Lanze zu dir gebracht habe, und hier in der Domschule ist sie sicher.«


  »Ja, vielleicht hast du recht«, stimmte Adam ihm zu.


  Janus blieb ein paar Tage in Bremen und genoss das Wiedersehen mit seinem Freund. Doch eines Morgens erreichten sie besorgniserregende Nachrichten aus Schwaben. Der König sammelte ein Heer, um gegen die Sachsen zu ziehen. Janus musste fort. Es blieb ihm nicht einmal mehr Zeit, seine Familie zu sehen. Er verabschiedete sich von Adam und ritt auf direktem Wege Richtung Süden, denn er fühlte sich dem Eid seinem König gegenüber verpflichtet.


  Des Königs Hof befand sich in Breitenbach beim Kloster Hersfeld. Es hieß, dort wolle er sein riesiges Heer zusammenziehen. Als Janus dort ankam, neigte sich der Herbst dem Ende zu und es fiel schon der erste Schnee. Er ritt in das Lager und es fiel ihm auf, dass sich dem König bereits zahlreiche Fürsten angeschlossen hatten. Unterwegs hörte er von Reisenden, die Sachsen hätten sich zurückgezogen und der König wolle nun zum Gegenschlag ausholen. Janus stieg vom Pferd und führte den Zelter an den Zügeln. Er blickte sich um. Zahlreiche Bauern aus der Gegend hatte man in Scheunen untergebracht. Deren Häuser wurden nunmehr vorübergehend von den Adeligen bewohnt. König Heinrich selbst residierte wohl im Kloster Hersfeld.


  Janus meldete sich bei der Lagerwache und fragte nach Hermann von Gleiberg. Er nannte seinen Namen. Die Wache nickte und führte ihn zu einem größeren Bauernhaus. Vor dessen Tür erblickte er Notgar. »Janus, Gott sei Dank, du bist da!«


  Janus ging mit Notgar zur Tür und klopfte sich den Schnee von den Schultern. »Die Nachricht erreichte mich unvorbereitet. Ich fand nicht einmal mehr Zeit, nach Gleiberg zu reiten.«


  Der Söldner nickte. »Gräfin Adela wünscht dir alles Glück und wartet auf deine Rückkehr.«


  »Wo ist Hermann?«, fragte er.


  »Er ist drinnen.« Notgar schob die Tür auf.


  Janus betrat das Bauernhaus und schaute sich um. Es war klein, längst nicht so komfortabel wie die Räume auf Burg Gleiberg, war aber immer noch besser, als in den zahlreichen Scheunen und Hütten zu schlafen, wie der größte Teil der Waffenknechte. Ein Feuer brannte in der Mitte des Hauses und er freute sich, der Kälte zumindest vorerst entronnen zu sein.


  »Sei willkommen, Janus«, rief Hermann mit strahlendem Gesicht. »Welche Freude!«


  Während Janus sich am Feuer die Hände wärmte, erzählte er seinem Freund von den Ereignissen. Staunend und kopfschüttelnd hörte Hermann ihm zu, dann sagte er leise: »Du hast sie tatsächlich gefunden. Dein Vater wäre stolz auf dich!«


  Der Winter ging ins Land und Janus verbrachte die Tage und Nächte hauptsächlich mit dem verzweifelten Versuch, sich warm zu halten. Etwas Abwechslung in den tristen Alltag im Heerlager brachte lediglich ein Tag im Februar. Zwei Tage nach Sexagesima im Jahr 1075 wurde des Königs Sohn Konrad ein Jahr alt. Er war hier im Kloster Hersfeld geboren worden und der König hatte eine Wiege aus Gold für ihn anfertigen lassen. Zu diesem Ereignis kamen noch mehr Fürsten nach Breitenbach und es wurde ein großes Fest gefeiert.


  Die Landbevölkerung indes litt unter dem kalten Winter. Es befand sich kaum ein Bauer in der Nähe, den man nicht aus seinem Haus geworfen hatte.


  Rudolf von Rheinfelden, Wilfried von Breyde und verschiedenen anderen Fürsten der Mauritiusbruderschaft ging Janus möglichst aus dem Weg. Der König verbot Fehden untereinander. Er achtete sehr auf die Einhaltung des Königsfriedens und machte immer wieder deutlich, dass er jedes Schwert gegen die Sachsen brauchen würde. Sein vorrangiges Ziel war es, Otto von Northeim in die Knie zu zwingen, der sich, wie Boten berichteten, mittlerweile an die Spitze der Aufständischen gestellt hatte.


  Hermann meinte, Janus solle sich keine Sorgen machen. Rheinfelden wünsche zwar nichts mehr, als ihren Tod, jedoch würde er es nicht wagen, gegen den Königsfrieden zu verstoßen.


  An einem Aprilmorgen trat Janus aus dem Bauernhaus, das er zusammen mit Notgar und Hermann bewohnte, und atmete die frische Luft ein. Er blinzelte in die Sonne, die sich anschickte, auch den letzten Rest des Schnees wegzutauen. »Ein schöner Morgen, nicht wahr?«, rief Notgar ihm zu, der draußen bei den Pferden stand.


  »Es wird Zeit, dass wir endlich aufbrechen«, entgegnete Janus. »Die Männer werden unruhig. Sie sind es leid, hier herumzusitzen, ihre Waffenübungen zu machen und nur zu warten. Ich ehrlich gesagt ebenso.«


  Notgar stimmte ihm zu. »Mir geht es nicht anders. Wenn ein Mann zu lange von Heim und Familie getrennt ist, kommt er auf merkwürdige Gedanken.«


  »Ich frage mich, wann der König endlich den Befehl zum Aufbruch erteilt. Worauf wartet er? Der Winter ist vorbei!« Notgar zuckte mit den Schultern. »Hermann erzählt, weitere Fürsten würden zu uns stoßen. Ich nehme an, der König will auf sie warten, um sein Heer noch zu vergrößern.«


  Janus winkte ab. »Wir sind auch so stark genug, um Otto zu schlagen. Er hat nur ein paar sächsische Bauern um sich versammelt.«


  Notgar sah Janus zweifelnd an. »Mir scheint, du kannst es gar nicht abwarten, in die Schlacht zu ziehen.«


  Janus überlegte. Er konnte zwar nicht sagen, dass er sich auf die Schlacht freute, dennoch erging es ihm wie den meisten Männern im Heer, die des Wartens überdrüssig waren.


  »Vielleicht handelt der König klug. Kennst du Otto von Northeim persönlich?«, fragte Notgar.


  »Nein, ich bin ihm nie begegnet.«


  Notgar verschränkte die Arme vor der Brust. »Nun, ich kenne ihn. Unterschätze ihn nicht, denn er ist ein sehr gefährlicher Gegner.«


  Im Mai des Jahres 1075 zählte das Heer fast fünfzehntausend Soldaten. Janus kletterte manchmal auf einen Hügel und ließ seinen Blick über die zahlreichen Menschen schweifen, die in der Nähe des Klosters lagerten. Alle warteten auf den Befehl des Königs, aufzubrechen. Janus war erleichtert, als der schließlich kam und die Warterei ein Ende hatte.


  Das Heer setzte sich in Bewegung, marschierte Otto von Northeim entgegen. Janus schätzte, sie würden wohl an der Unstrut aufeinandertreffen. An diesem frühsommerlichen Junitag ritt er neben Hermann und Notgar an der Spitze des Heeres. »Es wird eine harte Schlacht werden, meine Freunde!«, knurrte Hermann.


  Notgar nickte. »Auf jeden Fall können wir uns diesmal auch auf Janus verlassen. Er hat sein Training gut absolviert und ist ein anständiger Kämpfer geworden!« Dann wendete er sein Pferd und ritt zu den ihm anvertrauten Männern, um letzte Befehle zu erteilen.


  Janus blieb mit Hermann zurück. Ihm brannte etwas auf der Seele. »Es ist seltsam, dass wir an der Seite von Wilfried von Breyde und Rudolf von Rheinfelden in die Schlacht reiten.«


  Hermann stimmte ihm zu, erklärte aber auch, dass es für den König nichts Ungewöhnliches sei. »Es gibt immer Fehden zwischen einzelnen Fürsten im Reich«, entgegnete er. »Der König muss zuerst an sein Reich denken. Ihn scheren diese Differenzen nicht, solange seine Befehle befolgt werden. Abtrünnige wie Otto von Northeim werden den Preis für ihre Abkehr vom König zahlen.«


  »Na, dann hoffe ich, dass Rheinfelden sich ebenfalls an die königlichen Befehle hält«, erwiderte Janus gereizt.


  Im selben Augenblick näherte sich Besagter hoch zu Ross. »Auf ein Wort, Hermann von Gleiberg!«


  Der Schwabe musterte Janus mit einem abfälligen Seitenblick. »Von Gleiberg, wir sind Feinde, doch jetzt appelliere ich an Eure Ehre. Was auch immer nach der Schlacht passieren mag, in dem bevorstehenden Kampf stehen wir auf der gleichen Seite«, dann reichte er Hermann die rechte Hand.


  Der ergriff sie und erwiderte: »So sei es, Rudolf. Für die Dauer des Kampfes bin ich an das Versprechen gebunden, welches wir beide dem König gegeben haben, doch seid gewiss, nach der Schlacht töte ich Euch!«


  Janus sah, dass die Blicke der beiden Männer sich kreuzten und keiner dem anderen auswich. In diesem Moment wurde ihm bewusst, wie abgrundtief ihr Hass aufeinander war. Er konnte sich schwer vorstellen, dass sie einst Freunde waren.


  Rheinfelden wandte sich ab und ritt davon. »Glaubst du ihm etwa?«, fragte Janus und musterte seinen Freund.


  »Ja, das tue ich. Sein Wort wird er niemals brechen, ich kenne ihn, er liebt den König ebenso wie ich es tue, aber das Reich liebt er noch mehr.«


  Grimmig gab Hermann seinem Pferd die Sporen und zog das Tempo an. Janus schaute ihm nachdenklich hinterher. Er verstand die beiden Widersacher nicht. Hermanns Königstreue ging ihm zu weit. Allem Anschein nach konnte er für den König sogar seinen Hass im Zaum halten. Janus dachte an die Äbtissin Adelheid und ihm wurde bewusst, dass sein Freund über die Fähigkeit verfügte, ebenso wie seinen Hass auch seine Liebe zu kontrollieren, wenn der König es befahl. Eine Eigenschaft, die eine seltsame Mischung aus Abscheu und Bewunderung in ihm auslöste.


  Nach einigen Tagen gelangten sie schließlich an das Kloster Homburg und am Abend wurde Hermann zum König gerufen. Der bat Janus ihn zu begleiten. Mit verschränkten Armen stand Heinrich hinter einem großen Tisch, vor sich eine Karte. Als der letzte der Fürsten eingetroffen war, ergriff der König das Wort. »Das Heer Otto von Northeims lagert auf der anderen Seite der Unstrut. Meine Kundschafter berichteten mir, dass sich drei- bis viertausend Sachsen südlich des Flussufers befinden. Wir sind fast fünfzehntausend Männer. Bis auf einige wenige Ritter ist kaum jemand bei Otto, der für uns wirklich eine Gefahr darstellt. Sein Heer besteht vor allem aus sächsischen Bauern. Otto von Northeim hat jeden zu den Waffen gerufen, den er bekommen konnte. Viele sächsische Bauernmütter werden am Ende des morgigen Tages weinen. Ich will nicht, dass ihr Gnade übt! Hermann von Gleiberg, ich möchte, dass Ihr die schwere Reiterei befehligt. Die besten Ritter und Lanzenträger will ich schonen. Sie sind zu wertvoll, um sie in einer Schlacht gegen sächsiche Bauern aufs Spiel zu setzen. Begebt Euch mit den Euren auf den Hügel nördlich der Unstrut und greift nur dann in die Schlacht ein, falls wir in Bedrängnis kommen sollten. Rudolf von Rheinfelden reitet an meiner Seite in die Schlacht. Der morgige Tag wird die Entscheidung bringen. Wir werden die Aufständischen niederschlagen!«


  Die Nacht brach herein und Janus saß allein am Feuer. Im Lager war es ruhig. Vereinzelt konnte er Gemurmel hören. Viele Männer beteten, denn der Zeitpunkt der Schlacht näherte sich, und sie wollten ihren Frieden mit Gott machen. Janus dachte an Adela. Was, wenn er sterben würde?


  Eine Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Er drehte sich um und erblickte Konrad von Werl, der plötzlich hinter ihm stand. »Auf ein Wort, Graf von Esken!«


  »Was wünscht Ihr?«


  Konrad setzte sich. »Wir kämpfen Morgen Seite an Seite. Vielleicht werden wir den Tag nicht überleben. Daher möchte ich, dass Ihr Folgendes wisst: Seid versichert, ich kann nichts für die Taten meines Vaters, obgleich ich denke, dass er gerecht gehandelt hat.«


  Janus starrte müde in das Feuer. »Es ist nicht so, dass ich Euch gram bin.«


  »Dennoch meint Ihr, im Recht zu sein. Ihr glaubt, die Ländereien um die Eskeburg stünden Euch zu.«


  Janus richtete sich auf und atmete tief durch. »Mein Vater ist seinerzeit das Opfer einer Verschwörung geworden.«


  Er blickte Konrad an und konnte nicht einmal sagen, ob er ihn mochte oder nicht. Er interessierte ihn nicht, von der kleinen Tatsache einmal abgesehen, dass Konrad seine Ländereien hielt. Doch er hatte sie nur geerbt. Wenn er überhaupt einen Grund gehabt hätte, jemanden aus der Werler Dynastie zu hassen, so wäre es Konrads Vater gewesen, doch der lebte nicht mehr.


  »Ihr redet immerzu von Verschwörungen«, sprach Konrad weiter, »aber Ihr habt keine Beweise für Eure Behauptungen. Es mag sein, dass Ihr Recht habt, doch das alles ist ewig her. Ich will, dass Ihr Folgendes wisst: Mir liegt nichts an der Eskeburg. Ich weiß nicht, warum mein Vater sie in seinen Besitz bringen wollte.«


  »Nun, dann gebt sie mir einfach zurück«, antwortete Janus lächelnd.


  Konrads Miene verfinsterte sich, schnell wechselte er das Thema. »Ihr könnt euch vorstellen, dass die Schlacht morgen eine ganz besondere für mich sein wird. Es ist schwer für mich, gegen Otto von Northeim zu Felde zu ziehen. Immerhin ist er mein Schwiegervater.«


  »Das ist mir bewusst. Doch warum besprecht Ihr das mit mir?«, fragte Janus.


  »Ihr seid Sachse, genauso wie ich. Das ist ein Bruderkrieg, in den wir hier ziehen.«


  Janus erkannte, dass der Graf von Werl sich nicht besonders wohl in seiner Haut fühlte. Das konnte Janus in gewisser Weise sogar verstehen. Da Konrad sich keiner großen Beliebtheit erfreute, war es ihm wohl ein Bedürfnis, vor der Schlacht mit jemandem zu sprechen, doch Janus verspürte keine Lust, sich sein Gejammer anzuhören. »Ihr habt Euch entschieden. Warum hadert Ihr?«


  »Wie Ihr wisst, ist meine Gemahlin Mathilde die Tochter Otto von Northeims. Ihr habt damals sehr großen Eindruck auf sie gemacht, an jenem Abend, als Ihr bei mir auf der Rüdenburg zu Gast wart.«


  Janus dachte an Mathilde, wie könnte er diesen Abend vergessen.


  Konrad setzte sich gerade hin. »Meine Gemahlin bat mich, Euch die Eskeburg zurückzugeben.«


  Das verwunderte Janus. Er hatte seit jenem Abend sehr viel über Mathilde gegrübelt, wahrscheinlich wollte sie ihn in der Nähe wissen. Scheinbar war er als Liebhaber nicht so schlecht gewesen. »Aber Ihr habt es nicht getan«, erwiderte er vorsichtig.


  »Nein, denn ich glaube, dass die Ländereien um die Eskeburg mir von Rechtswegen zustehen. Ich halte mich an die Gesetze des Königs.«


  Janus blickte ihn an und versuchte, den wahren Grund für Konrads Kommen zu ergründen. Er war geldgierig und seit jeher so damit beschäftigt, seinen Reichtum zu mehren, dass er für so etwas wie Ehre gar keine Zeit fand. Konrad fürchtete den morgigen Tag, vor allem aber seinen Schwiegervater Otto von Northeim. Was, wenn er diesem plötzlich im Kampf gegenüberstand? Er würde von dem mächtigen Sachsen getötet werden, oder er musste ihn selbst töten. »Was wollt Ihr wirklich von mir?«


  »Mein Weib Mathilde bat mich, wenn ich Euch die Eskeburg schon nicht zurückgeben wolle, so solle ich Euch in meine Dienste nehmen. Ich weiß sehr wohl, dass Ihr mit Hermann von Gleibergs Tochter vermählt seid, doch ich biete Euch an, Verwalter auf der Eskeburg zu werden. Es würde sich für Euch lohnen und meine Gemahlin würde es erfreuen. Ihr könntet auf der Eskeburg mit Eurer Familie leben und es würde Euch an nichts mangeln.«


  Janus glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. Was bildete sich der Graf von Werl ein? War er noch bei Sinnen? Janus sprang auf. »Richtet Eurer Gemahlin aus, ich habe es nicht nötig Almosen anzunehmen! Niemals werde ich Verwalter meiner eigenen Burg! Ihr solltet besser auf Eure Gemahlin achtgeben. Es ist nicht gut


  für ein Weib, sich in Dinge einzumischen, von denen sie nichts versteht!«


  Konrad stand ebenfalls auf und schaute ihn zornig an. »Wollt Ihr meine Gemahlin beleidigen?«


  »Nichts läge mir ferner. Doch ich bin der rechtmäßige Eigentümer der Eskeburg und aller Ländereien um sie herum. Ich bekomme sie zurück!«


  Konrad verschränkte demonstrativ seine Hände vor der Brust. »Das heißt also, Ihr schlagt die Hand aus, die ich Euch gereicht habe?«


  »Nicht Eure Hand für den morgigen Kampf. Doch so verlockend Euer Angebot auch für Eure Gemahlin zu sein scheint, so muss ich es doch ablehnen«, sagte Janus und verabschiedete sich mit einer Verbeugung.


  Konrad rief ihm nach: »Das wird Euch noch leidtun, Janus von Esken! Ihr werdet die Eskeburg niemals zurückerlangen!«


  Janus ließ ihn einfach stehen und stapfte zu seinem Nachtlager. Er fand nur schwer in den Schlaf.


  Das Kloster Unstrut lag friedlich im Nebel und nur das Krächzen der Raben kündigte den baldigen Tod tausender Männer an.


  Schweigend ritten sie durch die Ebene. Nach einer Weile verzog sich der Dunst und gab die Sicht auf die sanften Hügelketten am Horizont frei.


  Janus konnte den Gegner hören. »Für Sachsen! Für Otto von Northeim!« Tausende Männerkehlen vereinigten sich zu einem furchteinflößenden Ruf. Und schließlich stimmten auch die Männer um den König ein in dieses Klangspiel des Todes: »Für König Heinrich! Für das Reich!«


  Dann tauchten sie am Horizont auf. Die Heere standen sich gegenüber. Janus legte eine Hand über die Augen und versuchte, etwas zu erkennen. Er sah einen großen Ritter vor seinen Männern hin und her reiten. War das Otto von Northeim? Der Ritter versuchte, sie mit erhobenem Schwert auf den Kampf einzuschwören.


  Janus´ Blick fiel auf König Heinrich, der vor ihren Linien dasselbe tat und dabei rief: »Tötet die Verräter am Reich!«


  Er sah zu Hermanns schwerer Reiterei auf dem Hügel. Lieber wäre er bei ihm gewesen, doch der Kampf mit Schlachtross und Lanze war nur wenigen Rittern im Reich vorbehalten, außerdem musste jemand die Waffenknechte aus Gleiberg befehligen.


  Die Heere setzten sich in Bewegung. Die Klingen, die sie vor die Schilde schlugen, um dem Gegner Furcht einzuflößen, vermischten sich mit dem Schreien der Männer zu einem ohrenbetäubenden Lärm. Dann prallten die ersten geschlossenen Linien aufeinander. Das Morden begann.


  Janus befand sich weiter hinten. Sie standen Schulter an Schulter, er fühlte die Hitze seiner Nachbarn, konnte ihren Atem riechen. Wie sollte er bei dem Gedränge überhaupt seinen Schwertarm heben?


  Ein einziges schieben und drücken. Dazwischen krochen einige der Waffenknechte nach vorne und versuchten, mit ihren Messern in die Beine oder Füße des Gegners zu stechen, um die Reihen zum Wanken zu bringen. Die vorderste Linie hielt die Schilde geschlossen und aus der zweiten Reihe stachen die Speerträger nach den Gesichtern der Feinde.


  Viele der Waffenknechte überlebten die erste Angriffswelle nicht. Durch das Blut, die Toten und Verletzten am Boden wurde es immer schwieriger, sich auf den Beinen zu halten, und Janus befürchtete, das Gleichgewicht zu verlieren, was seinen sicheren Tod bedeutet hätte. Von hinten drückte die Masse der nachrückenden Männer, um durch die gegnerischen Linien zu kommen.


  Schließlich ließ Otto von Northeim seine schwere Reiterei in die Schlacht eingreifen. Durch die Wucht ihrer Lanzen brach die Linie und Panik brach aus. Janus versuchte, etwas zu sehen und die Männer zu beruhigen. Ottos Ritter ließen die Lanzen fallen und zogen ihre Äxte und Schwerter. Verzweifelt versuchten die Waffenknechte, sich gegen die gepanzerten Ritter auf ihren großen Pferden zu wehren.


  »Schließt die Linie wieder!«, brüllte Janus die Waffenknechte an, doch es bereitete ihm selbst alle Mühe, nicht zu stürzen. Die Reihen lösten sich auf. Es kam zu Zweikämpfen. Janus konzentrierte sich auf die Lektionen, die er von Notgar gelernt hatte. Er dachte nicht über sein Handeln nach, der Instinkt leitete ihn. Es erschien fast, als übernehme sein Schwertarm die Führung. Und war er vor dem Kampf noch voller Furcht gewesen, so war diese nun wie weggeblasen. Gegner um Gegner streckte er nieder. Er kannte nicht ihren Namen, ihre Frauen, ihre Familien und dachte auch nicht darüber nach. Sie standen ihm einfach im Weg. Namenlose Gestalten, die ein Schwert oder eine andere Waffe trugen, und ihn töten wollten. Es ging nur um eines: sie oder er. »Für König Heinrich!«, brüllte er bei jedem Schlag.


  Schließlich gewannen Ottos Männer die Überhand. Es waren einfach zu viele. Janus und die Seinen mussten zurückweichen. Er blickte zurück auf den Hügel, auf dem Hermann mit der


  Reiterei stand und noch immer abwartete. Der Boden an der Unstrut war rot getränkt vom Blut der Gefallenen, doch der König trieb sie immer wieder an. Janus stimmte ein in die Rufe. »Vorwärts! Schlagt sie!«


  Janus blickte sich um und konnte kaum noch welche seiner Waffenknechte ausmachen. Es schien, als stünden Tausende sächsischer Bauern um ihn herum, einzig und allein mit dem Ziel, ihn in Stücke zu hacken. Plötzlich tauchte Notgar neben ihm auf und griff ihn fest am Arm. »Janus! Komm zu dir! Wir müssen zurück, sonst sind wir des Todes!« Janus starrte ihn an. Wieder rannten mehrere Angreifer auf sie zu. Erneut hob Janus sein Schwert. »Für König Heinrich! Für König Heinrich!«


  Notgar schrie: »Komm Janus! Zurück! Zurück!«


  Janus blickte zum gegenüberliegenden Hügel. Entsetzt sah er weitere gegnerische Reiter. Hatte Otto von Northeim seine schwere Reiterei geteilt? Wo kamen diese ganzen Ritter her? Sie würden ihnen den Rest geben, daran zweifelte Janus nicht mehr. Notgar hatte recht, sie mussten zurückweichen.


  »Wo, um Gottes Willen, bleibt Hermann? Sind wir dem König weniger wert als ein verdammtes Schlachtross?«, brüllte er in Richtung Notgar. Der zeigte auf den Hügel und Janus sah, dass sich Hermanns Reiterei endlich in Bewegung gesetzt hatte.


  Der nun folgenden Übermacht konnten sich die ausgelaugten Sachsen nicht erwehren. Der Plan des Königs ging auf und traf die Männer Northeims überraschend. Janus schlug wie im Rausche wild um sich. Die meisten Gegner hatten seinen Hieben nichts entgegenzusetzen. Es waren nur Bauern. Erst der Blick auf Hermanns Männer brachte ihn wieder zur Besinnung, denn durch ihre Übermacht brach die sächsische Linie vollends ein. Es entstand ein großes Durcheinander und die Feinde wandten sich zur Flucht. Janus´ Denken setzte wieder ein. In seinen Ohren dröhnten plötzlich die Rufe des königlichen Boten: »Otto von Northeim ist geflohen! Wir haben gesiegt!«


  Kraftlos ließ er sein Schwert sinken und starrte um sich. Das Schlachtfeld beim Kloster Homburg war ein See aus Blut. König Heinrich hatte den mächtigen Sachsenherzog Otto von Northeim in die Knie gezwungen.


  Am Abend nach der Schlacht feierten sie und der König ließ alle Fürsten zu sich ins Kloster bitten. Janus beobachtete schweigend, wie Heinrich sein Schwert in die Höhe riss und rief: »Die Sieg ist unser! Der Aufstand ist niedergeschlagen!«


  Unter lautem Jubelgeschrei feierten ihn die Fürsten. Der König hob den Arm und alle im Raum verstummten. »Hört, meine Fürsten! Ich will, dass Otto von Northeim gefunden wird. Er soll vor mir knien und um Gnade winseln. Wir setzen ihm morgen nach und zünden alle Dörfer an, die unseren Weg kreuzen. Die Sachsen sollen sich nie wieder gegen ihren König erheben. Diese Aufgabe will ich Euch und Euren Männern übertragen, Herzog von


  Schwaben.«


  Rudolf verbeugte sich vor dem König.


  Janus blickte entsetzt zu Hermann und flüsterte: »Das darfst du nicht zulassen!«


  Sein Schwiegervater trat einen Schritt vor und verbeugte sich vor Heinrich. »Mein König, bestraft nicht die armen Bauern in Sachsen für die Taten ihrer Fürsten. Großes Elend wird über das Land kommen, wenn Ihr die Dörfer anzünden lasst. Ich bitte Euch, macht nicht die einfachen Menschen für das verantwortlich, was in Sachsen geschehen ist.«


  Der König sah ihn an und Janus konnte den Zorn in seinen Augen lodern sehen. »Schweigt, Graf von Gleiberg! Ich schätze Euer Urteil, das wisst Ihr, doch nun seid Ihr zu nachsichtig! Es waren Bauern, gegen die wir heute gekämpft haben. Habt Ihr das vergessen? Sie sind genauso schuldig wie ihre Fürsten!«


  Hermann senkte seinen Kopf und ging auf ein Knie. »Ich beschwöre Euch, mein König. Sie taten es nur, weil Otto von Northeim sie dazu gezwungen hat.«


  Der König erhob seine Stimme und ein wildes Funkeln trat in seine Augen. »Aber sie taten es und jetzt ist es genug!«


  Rudolf von Rheinfelden stimmte lautstark zu. »Ihr habt recht, mein König. Nur mit Härte kann man die Sachsen besiegen.«


  Der König nickte zufrieden. »Hört mich an, meine Fürsten! Wenn Ihr Otto von Northeim gefunden habt, so will ich, dass jeder, der mit ihm in Verbindung steht, und seine gesamte Familie zu mir gebracht wird. Sie sollen vor mir auf den Knien rutschen und mich um Vergebung bitten. Wer sich weigert soll des Todes sein!«


  Hermann stand mittlerweile wieder neben Janus. »Er weiß nicht, was er redet«, flüsterte er verzweifelt. »Er ist betrunken. Das geht nicht gut aus! Otto von Northeim hat viele Fürsprecher in den Reihen der Fürsten. Der König sollte jetzt versöhnen, anstatt zu spalten. Er ist zu hitzköpfig!«


  »Dann müssen wir einschreiten!«, erwiderte Janus.


  »Ich fürchte, dazu ist es zu spät. Diesen Befehl kann er gegenüber den bayrischen und schwäbischen Fürsten nicht widerrufen, wenn er sein Gesicht nicht verlieren will.«


  Jetzt meldete sich Konrad von Werl zu Wort, langsam schritt er auf den König zu, kniete vor ihm und senkte sein Haupt. »Ich habe an Eurer Seite gekämpft, mein König, doch Ihr wisst, meine Gemahlin ist die Tochter Otto von Northeims. Macht nicht seine Familie für seine Taten verantwortlich.« Der König blickte Konrad mitleidslos an. »Graf von Werl, Ihr habt mir treu gedient und es betrübt mich, dass Ihr mit der Tochter eines Verräters als Weib geschlagen seid. Doch es wäre keine Schande vor Gott, wenn Ihr Euch dazu entschließen solltet, sie zu verstoßen. Euer König erlaubt es. Otto und seine Getreuen wie Burkhard von Halberstadt, der Sachsenherzog Magnus, Friederich von Goseck und die ganze Familie Otto von Northeims sollen um Gnade betteln.«


  Gespannt beobachtete Janus den Werler Grafen. Er hielt Konrad keineswegs für dumm, es musste ihm klar sein, dass mit dieser


  Entscheidung des Königs das Band zwischen der Familie Otto von Northeim und der des Königshauses endgültig zerreißen würde. Konrad unternahm einen letzten Versuch. »Mein König, ich verlange von Euch, dass die Familie des Grafen von Northeim, die auch die meine ist, verschont bleibt! Macht mit Otto, was immer Euch beliebt. Er ist ein Verräter und hat es nicht besser verdient, seine Familie jedoch trifft keine Schuld.«


  Der König ging auf Konrad zu. Zorn funkelte in seinen Augen. »Konrad von Werl, Ihr wagt es, so mit mir zu sprechen? Ihr wagt es, etwas von Eurem König zu verlangen?«


  Es wurde totenstill in der Halle. Alle schauten gebannt auf die Szenerie. Einen Augenblick lang herrschte eisiges Schweigen, dann stand Konrad auf und senkte den Blick. Er sprach mit langsamen und ruhigen Worten: »Ich diente Euch immer und würde ohne zu zögern mein Leben für Euch geben, doch das ist die falsche Entscheidung, mein König.«


  Janus erstaunte der Mut, den Konrad offenbarte, indem er sich offen gegen den König stellte. Hatte er sich in dem Werler Grafen getäuscht? Waren es nicht nur Macht und Geldgier, die ihn antrieben? Konrad schaute zu König Heinrich hoch und hielt seinem Blick stand. Das hatte Janus ihm nicht zugetraut und seine Achtung vor dem Grafen von Arnesberge wuchs.


  Der König bekam einen wahren Wutausbruch. »Was erlaubt Ihr Euch, Konrad von Werl? Auch wenn Ihr mir treu gedient habt, wagt es nie wieder, meine Entscheidung infrage zu stellen! Ich will, dass Otto von Northeim gefunden wird. Jedes Mitglied seiner Familie und jeder, der mit ihm im Kampf seine Hand gegen mich erhoben hat, kriecht vor mir im Staub und bittet mich um Gnade, oder er ist des Todes! Wenn Ihr das nicht akzeptieren könnt, so nehmt Euer Schwert zurück, das Ihr mir angeboten habt, und entfernt Euch vom Hofe!«


  Konrad verbeugte sich. »Wenn dies Euer Wunsch ist, mein König, so werde ich ihm entsprechen.« Dann verließ er die Halle.
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  XXXV


  Mathilde wusste um die Gefährlichkeit, in diesen unsicheren Zeiten allein durch Sachsen zu reisen. Daher hatten drei ihrer treusten Diener sie begleitet. Ihr Vater, Otto von Northeim, war verschwunden. Wahrscheinlich hielt er sich irgendwo versteckt. Was Konrad nach seiner Rückkehr vom Königshof berichtet hatte, fand sie ungeheuerlich, und zum ersten Mal fühlte sie so etwas wie Achtung vor ihrem Gemahl, der sich offen gegen den König gestellt


  hatte.


  Sie sollte vor Heinrich knien? Niemals! Eher würde sie sterben! Die Familie der Northeimer war eine der größten Adelsfamilien in Sachsen. Was bildete sich dieser König ein?


  Ob ihr Vater das Blatt noch einmal wenden konnte? Die Sachsen würden es nicht mehr wagen, sich gegen den König zu stellen, nachdem Heinrich sie in die Knie gezwungen hatte. Vielleicht würde sich ihr Vater irgendwann mit Heinrich versöhnen, wenn er überhaupt noch lebte. Das hatte er schließlich schon einmal gemacht. Doch noch schien nicht alles verloren. Mathilde dachte nicht daran, aufzugeben. Zunächst wollte sie sich mit ihrem Spitzel aus Sachsen treffen, der wichtige Nachrichten für sie besaß. Ihrem Gemahl hatte sie erzählt, sie wolle zu ihrer Schwester Ethelinde reisen. Konrad war ohnehin zu beschäftigt mit sich selbst und seinem Zerwürfnis mit dem König. Wahrscheinlich tat es ihm schon leid und er haderte mit seiner Entscheidung.


  Mathilde blickte sich um. Von Weitem konnte sie das Kloster Corvey sehen, in dem sie am Morgen eingekehrt war. Ihre Dienerschaft hatte sie dort zurückgelassen. Es war früher Abend und sie wollte zu dem alten verlassenen Bauernhaus. Mathilde kannte den Ort und ihr Spitzel ebenso. Einige Male hatten sie sich hier schon getroffen.


  Sie lief den Hügel hinab, erreichte schließlich in einer Talsenke das verfallene Haus und setzte sich an den kleinen Bach. Mathilde starrte auf das Wasser, das silbrig im Mondlicht schimmerte. Plötzlich trat jemand von hinten an sie heran. Er umfasste sie, streichelte ihre Brüste und küsste sie in den Nacken. Mathilde machte sich von ihm los. »Lass das!«


  »Du kannst es doch sonst kaum erwarten«, antwortete der Mann.


  Sie drehte sich zu ihm um. »Sachsen hat verloren, ich bin nicht in Stimmung.«


  Er lachte und ließ sich ins Gras gleiten. »Mathilde von Northeim ist nicht in Stimmung?«


  Mathilde tat es ihm gleich. Er blickte sie an. »Wenn du glaubst, des Königs Macht sei ungebrochen, so irrst du, Mathilde.«


  Sie zog ihre Stirn in Falten. »Die Fürsten werden nie wieder ein sächsisches Heer aufstellen können, das in der Lage wäre, Heinrich die Stirn zu bieten.«


  Er nahm ein Steinchen und warf es in den Bach, dann schnalzte er mit der Zunge. »Vielleicht hast du recht. Sachsen besteht fast nur noch aus den wenigen Bauern, die überlebt haben, oder sich erfolgreich vor deinem Vater verstecken konnten.«


  »Mein Vater hat getan, was er tun musste. Zum Wohle unseres Landes«, erwiderte sie unwirsch.


  Er lachte verbittert. »Du weißt, dass deine Worte töricht sind, Mathilde. Er hat Tausenden sächsischen Weibern ihre Söhne und Ehemänner genommen. Er hat sie mit Gewalt zu den Waffen gezwungen.«


  Mathilde ballte die Hand zu einer Faust. Sie hätte ihm für diese Worte am liebsten ins Gesicht geschlagen, doch er fing ihre Hand ab. »Lass das! Ich bin keiner deiner Pagen, vergiss das nicht!«, zischte er.


  Sie spürte Zorn in sich hochsteigen, doch gleichzeitig wuchs ihr Respekt vor ihm. Jedem anderen hätte sie für ein solches Verhalten die Zunge herausschneiden lassen, ihm jedoch verzieh sie. Er zog ihren Kopf zu sich, ignorierte ihren halbherzigen Versuch sich zu wehren und küsste sie.


  Mathilde machte sich von ihm los, denn sie wollte erst erfahren, was er wusste. »Du denkst, es ist noch nicht alles verloren?«


  Er lächelte sie an. »Wer weiß. Die Adeligen, die die Schlacht an der Unstrut überlebt haben, sind entweder auf Heinrichs Seite oder auf der Flucht. Doch nach wie vor hat er Feinde. Und derzeit sieht es so aus, als habe sich der König den mächtigsten Feind auf Erden ausgesucht. Gottes Stellvertreter, Papst Gregor.«


  Mathilde war überrascht. »Den Papst?«


  Er lächelte selbstgefällig. »Ich hörte, Papst Gregor habe ein Dictatus Papae verfasst, welches die Stellung des Papstes gegenüber den Königen regeln soll. Darin fordert der Heilige Vater, dass er allein Bischöfe ernennen und auch wieder absetzen kann. Auch, dass es ihm erlaubt sei, Kaiser abzusetzen. Er stellt sich damit weit über den König. Heinrich hat vor Kurzem einige Bischöfe in Italien ernannt und gerät nun mit dem Papst darüber in Streit. Man erzählt sich, der Heilige Vater habe als Warnung einige der Ratgeber Heinrichs gebannt. Und wenn der König nicht einlenkt, wird er vielleicht selbst unter Bann gestellt. Die Sache ist zu einem Machtspiel der zwei bedeutendsten Männer der Welt geworden.«


  Mathilde zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Rom ist weit entfernt. Davon haben die Sachsen auch nichts!«


  Ihr Gegenüber stützte den Kopf auf die Hand. »Mathilde, denk nach! Was glaubst du geschieht wohl, wenn der König in den Besitz der Heiligen Lanze kommen würde?«


  »Seine Macht würde gestärkt«, murmelte Mathilde in Gedanken versunken.


  »Und nun stell dir vor, der Papst würde in Besitz der Reliquie gelangen.«


  Mathilde wurde plötzlich klar, worauf er hinauswollte. Aufgeregt wie ein kleines Kind blickte sie zu ihm herüber. »Der Papst würde die Lanze als Zeichen Gottes werten und sie dazu benutzen, die Macht des Königs zu schwächen. Er könnte behaupten, Heinrich habe von dem Betrug gewusst und mit einer Fälschung die gesamte Christenheit getäuscht. Die Lanze könnte eine Entscheidung herbeiführen.«


  Nachdenklich warf er ein weiteres Steinchen in den Bach. »Derjenige, der in ihrem Besitz ist, verfügt über eine große Reliquie und sehr viel Macht. Sie müsste jemandem zugespielt werden, der den Willen und die Macht hat, König Heinrich zu stürzen. Einem Mann wie dein Vater oder …«, der Mann zögerte.


  »Rudolf von Rheinfelden!«, vervollständigte Mathilde den Satz.


  Er antwortete nicht.


  Mathilde stand auf und seufzte. »Leider weiß niemand, wo sich die Lanze befindet. Die Äbtissin von Quedlinburg schweigt.«


  Sie sah auf ihren Liebhaber und kannte diesen versonnenen Blick. Sie wusste, dass dies noch nicht alles war, was er preiszugeben gedachte. »Rede! Bei allen Engeln! Sage mir, was du weißt!«


  »Ich weiß nicht, ob ich es dir sagen soll.«


  Sie sprang auf, stapfte wütend hin und her und warf die Arme in die Luft. »Bei allen Heiligen! Du lässt mich durch halb Sachsen reisen, um mir dann nicht zu erzählen, was du weißt?« Sie konnte es nicht glauben.


  Er stand ebenfalls auf und legte ihr eine Hand an die Wange, dann sagte er sanft: »Ich wollte dich sehen, Mathilde.«


  »Er wollte mich sehen!«, wiederholte Mathilde höhnisch seine Worte und hob abermals die Arme. Sie würde sich keineswegs damit zufrieden geben, so von ihm abgespeist zu werden. »Ich glaube, du weißt gar nichts! Die Äbtissin hat das Versteck nicht preisgegeben und sie wird es auch in Zukunft nicht tun.«


  Er sah sie an und rang sichtlich mit sich, dann erwiderte er: »Die Äbtissin hat das Versteck preisgegeben und Janus von Esken die Lanze ausgehändigt. Graf von Esken weiß, wo sich die Lanze befindet.«


  Mathilde sah ihn mit großen Augen an, dann schmunzelte sie zufrieden. Er konnte ihr nicht widerstehen, das wusste sie. Und Mathilde konnte ihm ebenfalls nicht widerstehen, das machte ihn für die Arnesberger Gräfin noch anziehender als er ohnehin schon auf sie wirkte. Sie murmelte: »Sieh an, Janus von Esken ist im Besitz der Heiligen Lanze. Ein wahrhaft kostbares Unterpfand für seine Ländereien und die Eskeburg.«


  »Täusche dich nicht, Graf von Esken ist nicht käuflich!«


  »Den Gegner, den man nicht kaufen kann, muss man unschädlich machen«, flüsterte Mathilde, kniete sich ins Gras und zog ihren Begleiter zu sich hinab.


  



  


  XXXVI


  Am dritten Sonntag nach der Erscheinung des Herrn sollte in Worms der Reichstag stattfinden. Janus dachte sehnsüchtig an das letzte halbe Jahr zurück, das er friedlich mit seiner Familie in Gleiberg verlebt hatte. Nun ritten er und Hermann in die Stadt, die voll von Menschen aus den Gefolgen der unterschiedlichen Bischöfe und Fürsten war, die den Reichstag besuchten. »Denkst du, der König wird im Streit mit dem Papst klein beigeben?«


  Hermann zuckte mit den Schultern. »Im Dezember hat Papst Gregor ein Schreiben an Heinrich gerichtet und ihn aufgefordert, die Bischofsernennungen in Mailand zurückzunehmen.«


  Sie näherten sich dem großen Marktplatz und ritten langsam an einer Menschenansammlung vorbei, dann tauchte der Dom vor ihnen auf. Janus blickte zu dessen Spitze hinauf und murmelte: »Ein christlicher König muss Gehorsam gegenüber dem Papst zeigen.«


  »Ja, da hast du recht«, erwiderte Hermann. »Das sieht der König jedoch anders. Der Papst hat ihm mit dem Kirchenbann gedroht. Sofort berief Heinrich die Reichsversammlung ein.«


  Janus rümpfte die Nase. »Und deshalb sind wir jetzt hier.«


  Am nächsten Tag begann der Reichstag in einer großen Halle in der Nähe des Doms. Die kirchlichen Würdenträger wurden von Siegfried von Mainz angeführt. Janus verstand nicht alle Zusammenhänge und blickte Hermann fragend an. Der schien seine Gedanken zu erraten, denn er erklärte: »Die Bischöfe sind keine Gegner der Kirchenreform, aber sie befürchten die Einschränkung ihrer Selbständigkeit, wenn der Papst sich durchsetzt, treibt sie das Heinrich in die Arme. Der Papst hat in einem Schreiben die Herzöge aufgefordert, die Messen ungehorsamer Kleriker zu boykottieren, sogar Gewalt sei als Mittel legitim, ließ er verlauten. Der Streit verschärft sich.«


  Der König trat in die Mitte der anwesenden Fürsten und Bischöfe. Eine Weile blickte er ernst in die Runde, dann rief er: »Es ist ungeheuerlich, was der Heilige Vater sich herausnimmt! Ich will euren Rat. Wie soll ich darauf reagieren?«


  Eine Weile herrschte betretenes Schweigen, niemand traute sich vorzutreten. Schließlich ergriff Hermann als erster das Wort. »Erlaubt mir die Wahrheit zu sprechen, mein König.«


  »Hermann von Gleiberg, ich schätze Eure Königstreue, Euren Mut und Eure Liebe zur Wahrheit, sagt frei heraus, was Ihr denkt.«


  »Einige Eurer Berater, mich eingeschlossen, sagten Euch, der


  Zeitpunkt, die beiden Bischöfe in Italien zu ernennen, sei schlecht. Das Dictatus Papae spricht eine eindeutige Sprache. Nur er allein darf Bischöfe ab- und wieder einsetzen!«


  Der König rümpfte die Nase. »Wie immer sind Eure Worte offen, Graf von Gleiberg, doch darf der Papst mich öffentlich demütigen? Ich bin der König!« Dann stapfte Heinrich wie ein wütender Löwe durch die Halle und verschränkte seine Arme auf dem Rücken. »Was bildet dieser Mönch sich ein? Er wagt es, mich zu ermahnen? Er wagt es, mich der Lächerlichkeit preiszugeben?«


  »Er ist der Papst, mein König!«, sagte Siegfried, der Erzbischof von Mainz, unterwürfig.


  Der König war ohne jeden Zweifel zu überzeugt von sich selbst, doch auch hitzköpfig und, abgesehen von Hermann, seit dem Tod Bischof Adalberts nicht immer von den besten Beratern umgeben. Hermann hatte Janus erzählt, Heinrich leide dauerhaft unter der Furcht, jemand könne die Oberhand über ihn gewinnen, wie seinerzeit Bischof Anno. Das Erlebnis in seiner Kindheit bestimmte immer noch sein Handeln. Wieder einmal wollte ein Kirchenfürst ihm sagen, was er zu tun, wie er sich zu verhalten habe, wieder einmal sollte er einem Gottesmann gehorchen. Er war aber nicht mehr der kleine Junge, der sich dem mächtigen Bischof Anno von Köln ausgeliefert sah, sondern der König.


  Hermann raunte Janus zu: »Ich kenne ihn, er wird nicht noch einmal versuchen zu fliehen und über Bord springen, wie seinerzeit als Kind auf Annos Schiff. Er ist Heinrich, König der Deutschen. Er hat die Sachsen bezwungen und das Reich groß gemacht. Keinem Kirchenmann wird Heinrich sich mehr beugen, weder einem Bischof noch einem Papst!«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Er ist mir vertraut von Kindesbeinen an. Denk an meine Worte: Es wird zum offenen Kampf zwischen dem König und dem Papst kommen.«


  Des Königs Blick verfinsterte sich und er rief: »Ein Schreiber soll kommen!«


  Kurz danach wurde Janus zusammen mit den anderen Adeligen und Bischöfen Zeuge, wie der König einen Brief diktierte.


  »Heinrich, nicht durch Anmaßung, sondern durch Gottes gerechte Anordnung König, an Hildebrand, nicht mehr Papst, sondern falscher Mönch. Du scheutest dich nicht nur nicht, die Lenker der heiligen Kirche, nämlich Erzbischöfe, Bischöfe und Priester, die doch Gesalbte des Herrn sind, anzutasten, nein, wie Knechte, die nicht wissen, was ihr Herr tut, zertratest du sie unter deinen Füßen und gewannst dir dabei die Zustimmung aus dem Munde des Pöbels.


  Aber du hast unsere Demut für Furcht gehalten und dich daher nicht gescheut, dich sogar gegen die uns von Gott verliehene königliche Gewalt zu erheben; du hast zu drohen gewagt, du würdest sie uns nehmen, als ob in deiner und nicht in Gottes Hand Königs- und Kaiserherrschaft lägen. So steige du denn, der du durch diesen Fluch und das Urteil aller unserer Bischöfe und unser eigenes verdammt bist, herab, verlasse den apostolischen Stuhl, den du dir angemaßt hast.


  Ich, Heinrich, durch die Gnade Gottes König, sage dir zusammen mit allen meinen Bischöfen: Steige herab, steige herab!«


  Der König endete, setzte sich wieder und blickte auf die Anwesenden. Janus sah in vielen Gesichtern Entsetzen. Der König wagte es, den Papst zur Abdankung aufzufordern. Niemand traute sich etwas zu sagen und Janus wusste, es kam einer offenen Kampfansage an den Papst gleich. Der kurze Moment der Stille erschien ihm unerträglich lang. Welche Konsequenzen würde es für sie alle haben? Gegen seinen Willen bewunderte er den König für seinen Mut. Das hatte noch kein Herrscher gewagt!


  Am nächsten Abend wurde Janus persönlich zum König gerufen. Auf dem Weg überlegte Janus fieberhaft, was wohl der Anlass sein könnte. Warum wurde ausgerechnet er gerufen und nicht Hermann? Wusste der König vielleicht etwas über die Heilige Lanze?


  Als er eintrat, saß Heinrich neben einer Öllampe über ein Pergament gebeugt. Janus beobachtete, wie er rotes Wachs nahm und das Schreiben verschloss, bevor er sein königliches Siegel darauf setzte. Dann sah er zu ihm auf. »Janus von Esken, bitte nehmt


  Platz!«


  Janus verbeugte sich und setzte sich ihm gegenüber. »Danke, mein König. Womit kann ich Euch zu Diensten sein?«


  »Halten wir uns nicht lange mit höfischem Geplänkel auf und kommen gleich zur Sache, Graf von Esken. Ich habe mich über Euch erkundigt und auch über Euren Vater. Bischof Adalbert schätzte Euch als, nun sagen wir einmal, geschickten Diplomaten. Es wird erzählt, Ihr könntet sehr gut mit Worten umgehen. Wie man mir berichtete, zeigte sich seinerzeit auch König Sven Estridsson von Euch beeindruckt. Jetzt benötige ich Eure Dienste.«


  Der König schien erstaunlich viel über ihn zu wissen, fand Janus, traute sich jedoch nicht nachzufragen, woher er sein Wissen bezog. »Was immer Ihr befehlt, mein König«, gab er zur Antwort.


  »Es wird Euch schwerfallen, da Ihr immer noch der Meinung seid, Graf Konrad von Werl sei zu Unrecht im Besitz Eurer Ländereien. Dennoch glaube ich, Ihr seid der Richtige, um eine Botschaft von mir nach Arnesberge zu bringen!«


  Janus schluckte. Der König wollte ihn zu Konrad schicken?


  Heinrich blickte ihn prüfend an. »Ich habe die sächsischen Fürsten, die sich auf der Flucht befinden, begnadigt. Wenn sie mir die Treue schwören, wird ihnen nichts geschehen. Das Reich muss in diesen Zeiten Einigkeit bewahren. Euren Schwiegervater schicke ich mit der gleichen Botschaft nach Sachsen. Selbst Otto von Northeim sei Gnade gewährt, wenn er mir die Treue schwört. Ich möchte, dass Ihr diese Nachricht nach Arnesberge zur Rüdenburg bringt. Ich verlasse mich auf Euch. Versucht die Wogen ein wenig zu glätten. Ihr kennt den Werler Grafen und auch dessen Gemahlin.«


  Janus verspürte zwar keine große Lust darauf, Graf Konrad und Mathilde wiederzusehen, doch der Befehl von Heinrich war eindeutig. Der König konnte es sich nicht leisten, zusätzlich zum Papst auch mächtige Fürsten des Reiches gegen sich zu haben.


  Janus verbeugte sich tief und sagte: »Ich werde tun, was in meiner Macht steht, verlasst Euch auf mich, mein König.«


  Die Sonne stand schon hoch am Himmel und es war sehr warm. Janus wollte längst unterwegs sein, jedoch nicht, ohne sich von Hermann zu verabschieden. Den ganzen Morgen hatte er ihn gesucht, ohne Erfolg. Jetzt war der Tag weit fortgeschritten und er wollte endlich aufbrechen. Er schickte sich an, sein Pferd besteigen, als Hermann den Hof betrat.


  »Du reitest nach Arnesberge, Janus?«


  »Ja. Ich habe dich den ganzen Morgen gesucht. Wo bist du gewesen?«


  Hermann winkte ab. »Beim König. Es gab vieles zu besprechen. Er hat mir von seinen Plänen und deinem Auftrag erzählt. Konrad wird sich für den König entscheiden!«


  »Wir werden sehen, doch ich könnte Graf Konrad nicht verübeln, wenn seine Entscheidung anders ausfiele«, erwiderte Janus und erntete Stirnrunzeln. Hermann und er waren in der letzten Zeit wahrlich nicht immer einer Meinung gewesen, wenn es um den König ging. Hermann verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich kenne Konrad, er ist königstreu!«


  Janus kontrollierte noch einmal den Sattel seines Pferdes und stieg auf. Hermanns Meinung war nichts Neues für ihn, deshalb entgegnete er etwas zerknirscht: »Das hoffe ich für König Heinrich. Wenn er so weitermacht, wird er außer uns bald niemanden mehr haben, der für ihn in den Krieg zieht!«


  »Was redest du da, Janus!«, fuhr ihn Hermann an.


  Janus saß auf. »Sorge dich nicht, ich stehe treu zum König, ebenso wie du, dennoch geht er zu weit. Er stellt sich offen gegen den Papst. Das ist nicht Recht und das weißt du. Deine Treue für den König macht dich zuweilen blind.«


  Hermann stemmte die Hände in die Hüften. »Ach, und was sollte der König deiner Meinung nach tun?«


  Janus reichte Hermann seinen Arm. Der umschloss ihn mit der Hand. Dabei schaute Janus ihm in die Augen und antwortete: »Sich in Demut üben.«


  



  


  XXXVII


  Die Burghalle war mit Menschen gefüllt, die aßen, tranken und den Spielleuten zuprosteten. Wilfried von Breyde saß neben seinen Gastgebern Konrad und Mathilde von Arnesberge und genoss das fürstliche Mahl. Es entging ihm nicht, dass Mathilde ihm verschwörerische Blicke zuwarf. Er war unterwegs nach Schwaben und kehrte einige Tage auf der Rüdenburg ein.


  Konrad wandte sich ihm zu. »Nun, Wilfried, ich höre der König ist vom Papst gebannt worden.«


  »Das ist richtig.«


  »Dieser Papst nimmt sich viel heraus, gegenüber dem von Gott gesalbten König«, bemerkte Konrad.


  Wilfried grinste ihn an. »Das sagt ausgerechnet Ihr, Graf Konrad, dem der König so übel mitgespielt hat?«


  »Mein Gemahl ist seit jeher dazu erzogen worden, dem König zu dienen«, mischte sich Mathilde in das Gespräch ein. »Er kann sich einfach nicht von ihm lossagen, auch wenn Heinrich ihn so gedemütigt hat.«


  Wilfried blieb der ärgerliche Blick, den der Graf seiner Gemahlin zuwarf, nicht verborgen. Übertrieben genussvoll schob sich Konrad ein Stück des Fasanenbratens in den Mund und nahm einen großen Schluck Wein. »Was werden die anderen Fürsten tun?«


  »Einige stehen treu zum König, doch viele wenden sich von ihm ab. Mein Lehnsherr Rudolf von Rheinfelden wird sich wohl ebenso von Heinrich lossagen.«


  »Das wundert mich nicht. Der Herzog von Schwaben hadert schon seit Längerem mit dem König«, erwiderte Konrad mit einem Gähnen und trank noch einen Schluck Wein.


  »Wie werdet Ihr Euch verhalten?«, fragte Wilfried und warf unauffällig einen Seitenblick zu Mathilde.


  »Man sollte den König absetzen!«, rief die Gräfin dazwischen.


  Konrad sprang auf und donnerte seine Faust auf den Tisch.


  »Schweigt! Ich will solche Worte nicht in meinem Hause hören! Auch nicht von meiner Gemahlin!«


  Wilfried grinste. »Heißt das, Ihr haltet dem König nach wie vor die Treue? Nach alldem, was er Euch und Eurer Familie angetan hat?«


  »Ich habe mich noch nicht entschieden«, antwortete der Graf grimmig und setzte sich wieder.


  Das Gespräch verstummte und Wilfried nutzte die Pause, um sich umzublicken. Obwohl man allerorts von dem Geiz des Grafen erzählte, ließ dieses kostspielige Gelage nichts davon bemerken. Konrad achtete auf seine Ritter und Knappen. Und diese liebten ihren Grafen, weshalb sie in jeder Schlacht mit Freuden an seiner Seite standen. Sein Blick blieb an Mathilde hängen. Er konnte nicht glauben, dass der Graf nichts von der Lasterhaftigkeit seiner Frau wissen sollte. Oder wusste er es und schwieg?


  »Ich hörte, Eure Gemahlin gehe leidenschaftlich gern zur Jagd«, versuchte Wilfried das Thema in eine andere Richtung zu lenken. Jetzt war nicht der richtige Augenblick, den mächtigen Werler Grafen auf die Seite der Opposition zu ziehen.


  Konrad hatte sich wieder beruhigt. »Mathilde liebt die Falkenjagd, was man von mir nicht gerade behaupten kann. Aber wenn es Euch beliebt, so wird meine Gemahlin sicherlich hocherfreut sein, Euch morgen unsere Ländereien zu zeigen. Ihr könntet sie zur Jagd begleiten, bei Euch weiß ich sie sicher.«


  Wilfried legte seine Hand auf die Brust und senkte das Haupt. »Diese Ehre und die liebreizende Gesellschaft Eurer Gemahlin weiß ich zu schätzen, und im Gegensatz zu Euch mag ich die Falkenjagd ebenso gern wie die Gräfin.«


  Am nächsten Tag ritt er neben Mathilde und der Jagdgesellschaft in die Wälder rund um Arnesberge. Auf einer Anhöhe in der Nähe der Eskeburg ließ Mathilde den Falken fliegen.


  Wilfried entging nicht der leidenschaftliche Blick des Falkners, als er der Gräfin den Falken auf den Arm gesetzt hatte. »Er ist majestätisch, Herrin, genau wie Ihr.«


  Mathilde zwinkerte dem Falkner zu und sah dem großen Vogel nach, wie er sich in den Himmel erhob und in Richtung des dichten Waldgebietes flog.


  »Ich folge ihm«, sagte sie plötzlich und schickte sich an, mit ihrem Pferd in den Wald zu reiten. »Wollt Ihr mich begleiten, Graf von Breyde? Eine schwache Frau wie ich alleine hier in den Wäldern, das ist vielleicht ein wenig zu gefährlich, und ich würde mich in Eurem Beisein sicherer fühlen.«


  Wilfried deutete eine Verbeugung an und folgte der Gräfin. Im dichten Wald stiegen sie beide ab und Mathilde zog ihn ins Unterholz. Wilfried wusste, was sie wollte. Eigentlich hätte er sie gestern Nacht schon gerne genommen, doch Mathilde hatte ihm zu verstehen gegeben, dass sie nach solchen Gelagen ihrem Gemahl zu Willen sein müsse, sofern er nicht zu betrunken war.


  Sie ließ sich auf den Boden gleiten, zog ihn zu sich hinab und küsste ihn leidenschaftlich. Mathilde stöhnte auf, als er seine Hand über ihre Brust gleiten ließ und mit dem Daumen über ihr Brustwarze fuhr, die sich unter ihrem Gewand aufrichtete. Wilfried lächelte, als er merkte, wie sie ihr Becken gegen seine Härte drückte. Dann hob sie ihr Gewand. Wilfried öffnete seine Bruche, legte sich auf sie und drang in sie ein. Mathilde bog sich ihm entgegen, doch bevor sie zum Höhepunkt kam, zog er sich leicht zurück. Gierig trafen sich ihre Zungen immer wieder. Dann drang er erneut tief in sie ein und stieß sie heftig. Sie krallte ihre Finger in seinen Rücken und stöhnte laut auf.


  Eine kurze Weile noch blieben sie keuchend im Moos liegen, dann murmelte Wilfried: »Wir sollten die Jagdgesellschaft nicht so lange warten lassen.«


  Sie blickte ihn an. »Ist es wahr, was du gestern Abend erzählt hast? Haben den König wirklich so viele Fürsten und Bischöfe verlassen?«


  Wilfried nickte.


  »Wann musst du wieder fort?«


  »Morgen breche ich nach Schwaben auf. Mein Herr, Rudolf von Rheinfelden, braucht mich.«


  Er beobachtete Mathilde, die aufstand und ihr Haar richtete. »Wenn Rudolf von Rheinfelden die Heilige Lanze bekäme, meinst du, er könnte mit ihrer Hilfe Heinrich vom Thron werfen?«


  Wilfried zog seine Stirn in Falten. »Möglicherweise. Nur leider weiß, abgesehen von der Äbtissin Adelheid vielleicht, niemand, wo sie sich befindet. Und sie schweigt«


  »Ich weiß, wer die Heilige Lanze hat!«


  Wilfried, der gerade auf sein Pferd hatte steigen wollen, drehte sich um. »Was sagst du da?« Mathilde mochte ein Luder sein, jedoch kein Schwatzweib. Sie wusste immer, was sie sagte. Mit zusammengekniffenen Augen wiederholte er seine Frage. »Was hast du eben gesagt?«


  Mathilde verschränkte ihre Arme vor der Brust und grinste. »Ich sagte, ich weiß, wer im Besitz der Heiligen Lanze ist.«


  Wilfried sprang auf sie zu und packte sie bei den Schultern. »Sage es mir!«


  Mathilde lächelte verschlagen. »Wenn ich das tue, was wäre mein Lohn? Würde Rudolf von Rheinfelden mich beachten?«


  Er grinste. »Glaube mir Mathilde, wenn du es tatsächlich schaffst, Rheinfelden zur Heiligen Lanze zu führen, würde er alles für dich tun.« Er wusste, dass dies eine Lüge war. Der mächtige Rudolf zeigte kein Interesse an Mathilde. Als Wilfried einmal von ihr erzählte, hatte er gelacht und geantwortet: »Derart willige Frauen sind selten, Ihr solltet sie beglücken, wann immer sie es zulässt, Wilfried!« Wenn Mathilde die Wahrheit sprach, musste er alles herausfinden, was sie wusste. Er nahm sie in seine Arme und flüsterte: »Meine Mathilde, sage es mir und wir beide werden aufsteigen im Reich. Wir werden zu den Mächtigsten gehören. Sei gewiss, der Lohn des Rudolf von Rheinfelden wird unsagbar groß sein. Wenn wir die Reliquie in unseren Besitz bekommen, stehen uns alle Tore offen.«


  »Nun, so sei es. Janus von Esken hat sie. Die Äbtissin von Quedlinburg hat sie ihm übergeben.«


  Für einen kurzen Augenblick verspürte Wilfried einen Stich im Herzen. Seine Lüge gegenüber Rheinfelden war zur Wahrheit geworden. Wie konnte das sein? Die Nachricht wühlte ihn auf. Janus von Esken kam einem Fluch gleich. »Bist du dir dessen


  sicher?«


  »Ja«, antwortet Mathilde.


  Wilfried ließ sie los. Er ging ein paar Schritte hin und her und fasste sich am Kinn. Wie schaffte es dieser kleine Spielmann nur immer, ihm zu entkommen und schneller zu sein als er. Diesmal würde ihm kein glatzköpfiger Söldner mehr helfen und auch kein Hermann von Gleiberg. Er würde Janus von Esken endgültig in die Hölle schicken.


  »Janus von Esken! Diese Familie verfolgt mich mein ganzes Leben lang. Es ist fast so, als habe Gott unsere Schicksale miteinander verwoben. Ich werde ihn töten und die Heilige Lanze Rudolf von


  Rheinfelden überreichen.«


  Am nächsten Tag brach Wilfried nach Tribur auf. Er musste sich beeilen, um dem Treffen der Fürstenopposition noch beiwohnen zu können. Diese Versammlung der mächtigsten Männer im Reich wollte darüber beraten, wie man sich nach dem Bann durch Papst Gregor verhalten sollte. Viele Fürsten, die immer schon das Handeln des Königs in Zweifel gezogen hatten, sahen nun die Stunde gekommen, Heinrich abzusetzen. Von ihrem einst geleisteten Treueeid wurden sie durch Papst Gregor entbunden. Da der Papst Heinrich auch exkommuniziert hatte, wurde sogar jedem Christen der Umgang mit dem König verboten.


  In der Nacht vor der Beratung der Fürsten kam die Mauritiusbruderschaft im Wohnturm Rheinfeldens zusammen. Rudolf versuchte, alle Mitglieder der Gemeinschaft einzuschwören, sich gegen den König zu stellen. Wilfried beobachtete die Versammlung mit versteckter Freude. Rudolf stellte es sehr schlau an, fand er. Diese Narren, sie tanzten an seinem Seil, wie die Puppen eines Gauklers. Er dachte an Heinrich, der auf der gegenüberliegenden Rheinseite in Oppenheim lagerte und die Entscheidung der Fürsten abwartete.


  Am nächsten Morgen begann die Beratung und dauerte den ganzen Tag. Einige meinten, man solle sich offen gegen den Papst stellen und König Heinrich unterstützen, um den Papst abzusetzen. Doch der Großteil sah es anders, weil sie den Zorn Gottes fürchteten. Wilfrieds Augen ruhten auf Rudolf, der schließlich das Wort ergriff. »Viele von euch wissen, ich habe Heinrich ebenso treu gedient, wie seinem Vater. Ich zog mit ihm gegen die Sachsen und stand treu an seiner Seite. Doch einige der Älteren erinnern sich noch an meinen Schwur, damals, als er noch ein Knabe war. Nur wenn er sich als gerechter König erweisen sollte, würde ich ihm die Treue halten. Ein König, der sich offen gegen Gottes Stellvertreter auf Erden stellt, kann nicht gerecht sein. Der Papst hat ihn gebannt und exkommuniziert, daher fühle ich mich an meinen Eid ihm gegenüber nicht mehr gebunden. Es ist Häresie, sich gegen den Papst zu stellen. Es gibt eine Macht, die größer ist als die Macht hier auf Erden: Gottes Macht. Papst Gregor repräsentiert diese Macht. Ein König, der das nicht anerkennt, ist nicht mehr mein König!«


  Wie so oft an diesem Tag ging ein Raunen durch die Menge der Fürsten. Es wurde viel geredet und am Ende der Verhandlungen einigte man sich darauf, Heinrich noch eine Schonfrist von knapp vier Monaten zu geben. Im nächsten Jahr, am Tag der Darstellung des Herrn, würden sich die Fürsten erneut zusammenfinden, diesmal in Augsburg. Wenn es Heinrich bis dahin gelänge, sich vom Bann des Papstes zu lösen, wolle man davon absehen, einen neuen König zu wählen. Weiterhin solle sich Heinrich dazu verpflichten, die Absetzungsaufforderung an den Papst zu widerrufen und Gehorsam zu leisten.


  Wilfried empfand die Entscheidung der Fürsten als Zeitverschwendung. Warum zögerten sie? Sie hätten doch gleich einen neuen König wählen können. Am liebsten hätte Wilfried Rudolf auf dem Thron gesehen. Sein Lehnsherr stand der Krone am nächsten, er wäre der würdigere Herrscher.


  Ein Schreiber wurde gerufen und nachdem die Nachricht an den König fertiggestellt war, trat Rudolf auf Wilfried zu.


  »Bringt diese Botschaft zum König, Wilfried von Breyde!«


  Noch am Abend machte er sich auf den Weg zu Heinrichs Lager. Dort angekommen, führte man ihn gleich zum König. Heinrich öffnete das versiegelte Schreiben mit finsterem Blick und las. Der König schien Wilfried für einem Moment gar nicht mehr wahrzunehmen, denn er murmelte zu sich selbst: »Bis zum zweiten Februar in Augsburg. Wird sich dort mein Schicksal erfüllen?«


  



  


  XXXVIII


  Es wurde viel geredet im Reich und auf dem Weg zur Rüdenburg in Arnesberge hörte Janus immer wieder die unglaublichsten Geschichten. Die Gerüchte verbreiteten sich schneller als sein Zelter laufen konnte und er versuchte, sich ein Bild zu machen. Soviel schien sicher: Die Antwort von Papst Gregor auf das Schreiben des Königs hatte nicht lange auf sich warten lassen. Auf der Fastensynode in Rom erklärte er vor aller Welt König Heinrich für abgesetzt. Er sprach über ihn den Bann aus und entließ alle seine Untertanen aus dem ihm gegenüber geleisteten Treueeid. Wer sich gegen Gott erhebe, verdiene es nicht mehr, weiterhin König zu sein, so die Begründung Papst Gregors.


  Neben Heinrich wurden auch zahlreiche Bischöfe entlassen. Ihnen wurde jedoch die Möglichkeit gegeben, ihre Ämter zurück zu erlangen, sofern sie Reue zeigten. Viele Bischöfe, die vorher aufseiten des Königs gestanden hatten, wandten sich daraufhin von diesem ab und hofften auf Begnadigung durch Unterwerfung.


  Durch den Bannspruch des Papstes verlor der König auch die Unterstützung zahlreicher Fürsten im Reich. Überall verbreitete sich die Kunde von dem Streit zwischen Papst und König. Selbst wenn seine Mission bei Konrad von Erfolg gekrönt wäre, würde der König kaum mehr einen Nutzen davon haben, denn Janus glaubte fest daran, dass Heinrich dem Papst unterliegen würde.


  Der Tag war schon weit fortgeschritten, als er in Arnesberge eintraf. Der Torturm der Rüdenburg war in der Zwischenzeit fertiggestellt worden und die Anlage wirkte erstaunlich groß auf ihn. Dahinter entstanden zahlreiche Wirtschaftsgebäude, in denen Handwerker noch emsig ihrem Tagewerk nachgingen. Janus wurde sogleich in die Halle geführt, wo Graf Konrad und Mathilde an der großen Tafel saßen. Die Gräfin lächelte ihn an und er erwiderte ihr Lächeln verhalten, dann verbeugte er sich.


  Konrad machte eine übertrieben einladende Geste. »Der Graf von Esken beehrt uns wieder einmal mit seiner Anwesenheit, ich hoffe nicht, um uns ein weiteres Mal zu beleidigen!«


  »Nichts läge mir ferner, Graf von Werl!«


  »Bitte! Setzt Euch!«


  »Nun, was sind es diesmal für Nachrichten, die Ihr bringt, Graf von Esken?«, fragte Konrad und musterte ihn kritisch. »Ich glaube es sind gute Nachrichten für Euch. Erinnert Ihr Euch an das Gespräch, das ich mit Euch führte, an dem Abend vor der Schlacht an der Unstrut?«


  Konrad blickte ihn mürrisch an. »Ja, ich erinnere mich sehr gut, auch daran, dass ich wohl eher eine Last für Euch war und Ihr weder meine Gesellschaft noch mein Angebot an Euch in Erwägung zogt. Von meinen einstigen Begleitern im Kampf gegen die Sachsen hat sich niemand gegen die Ungerechtigkeiten gestellt, die mir der König zuteilwerden ließ, auch Ihr nicht.«


  Janus griff in seine lederne Tasche und übergab ihm das Pergament mit dem Siegel des Königs. »Der König bittet Euch um Verzeihung. Er weiß, dass er einen Fehler begangen hat, und er weiß um Eure Treue. Er hat Euch viel zu verdanken und braucht Euch. Doch lest selbst!«


  Der Graf brach das Siegel und rollte das Pergament auseinander, dann stand er auf und ging langsam durch die Halle, vertieft in die Nachricht des Königs.


  Mathilde lächelte Janus weiterhin unverwandt an. Ihre Aufmerksamkeit war ihm unangenehm.


  »Nun, es sieht so aus, als habe sich die Lage ein wenig geändert«, sinnierte Konrad und setzte sich wieder.


  »Was schreibt der König?«, erkundigte sich Mathilde.


  »Dein Vater ist begnadigt worden und mit ihm alle, die gegen Heinrich zu Felde gezogen sind. Der König möchte die Vergangenheit begraben und einen Neuanfang wagen. Er bittet mich, zurück an den Hof zu kommen.«


  Mathilde lachte höhnisch. »Ha! Der König will dich nur zurück, weil er dich braucht, und mit dir all die anderen Fürsten. Man hört, er habe sich mit dem Papst überworfen.«


  »Das mag wohl sein, doch er ist der König. Er hat mir verziehen und auch dir. Er hat sogar deinem Vater verziehen und für das Reich ist es wichtig, dass endlich Frieden einkehrt. Ich reise morgen umgehend mit meinem Gefolge zu ihm.« Graf Konrad rief einen Diener und wies ihn an, alles für seine Abreise vorzubereiten. Dann wandte er sich an Janus. »Graf von Esken, was habt Ihr nun vor? Begleitet Ihr mich zurück an den Hof des Königs?«


  »Nein. Von hier aus mache ich mich auf den Weg nach Gleiberg. Ich kehre zum König zurück, wenn er meine Dienste wünscht. Doch ich war lange nicht mehr zu Hause, daher verzeiht bitte meine Eile, ich will mich noch heute auf den Weg machen.«


  Mathilde trat auf Janus zu und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Ich bitte Euch, lieber Graf von Esken! Ihr seid lange unterwegs gewesen, der Tag ist schon weit fortgeschritten. Bleibt zu Gast auf der Rüdenburg, ruht Euch aus. Ich verstehe, dass Ihr es eilig habt, Eure Familie wiederzusehen, doch wenn mein Gemahl schon morgen aufbrechen will, um erneut dem König zu dienen, leistet mir noch ein paar Tage Gesellschaft.«


  Sanft schob Janus ihren Arm weg. »Ich danke Euch für Euer Angebot, Gräfin. Ich werde mich jedoch lieber gleich auf den Weg machen.«


  Graf Konrad trat zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Keine Widerrede! Ihr habt gute Nachrichten gebracht und eine lange Reise hinter Euch. Bitte bleibt einige Tage zu Gast und ruht Euch aus.«


  Widerwillig stimmte Janus zu. Es konnte wirklich nicht schaden, sich und seinem Pferd ein paar Tage Ruhe zu gönnen.


  Am nächsten Morgen brach Graf Konrad mit seinem Gefolge auf nach Tribur. Janus genoss ein paar Tage die Wälder und die Umgebung seiner alten Heimat. Er ritt zur Eskeburg, doch abermals betrat er sie nicht, sondern zügelte sein Pferd unterhalb der Rumia und ließ den Blick sehnsüchtig hoch zur Motte wandern. Als er zurückritt, hörte er unweit des unteren Dorfes die Schreie einer Frau.


  Janus trieb sein Pferd an, galoppierte den kleinen Hügel hinab und sah einen älteren Ritter am Dorfrand stehen. Er hielt sein


  Schwert in der Hand und bedrohte damit ein altes Weib, welches vor ihm auf dem Boden kniete und um Gnade flehte.


  »Zum letzten Mal! Wo sind deine Söhne? Ich werde euch Gesindel lehren, eure Schulden zu begleichen!« Er holte aus und schlug der Frau die flache Hand ins Gesicht. Durch die Wucht des Schlages fiel sie hin. Janus sprang vom Pferd und hastete auf den Mann zu, riss ihn grob an der Schulter herum und schlug ihm ohne Vorwarnung die Faust ins Gesicht. Der Ritter taumelte und verlor sein Schwert. Janus zog seine Waffe und hielt sie dem Mann vors Gesicht. »Es ist nicht gerade rühmlich, ein altes Weib mit einem Schwert zu bedrohen.«


  Aus der Nase des Mannes quoll Blut. Er hielt sich das Gesicht und zischte: »Was erlaubt Ihr Euch? Wer seid Ihr?«


  »Da ich gerade in der besseren Position bin, schlage ich vor, Ihr nennt mir zuerst Euren Namen!«, sagte Janus, ohne das Schwert sinken zu lassen.


  »Mein Name ist Wigbert von Aderstedt. Ich verwalte die Eskeburg. Mein Lehnsherr ist Graf Konrad von Werl, der Euch zur Rechenschaft ziehen wird, wenn er hiervon erfährt!«


  »Nun, Wigbert von Aderstedt, da werdet Ihr Euch noch ein wenig gedulden müssen, denn der Graf ist vor einigen Tagen zum Hof des Königs aufgebrochen.«


  Wigbert musterte ihn misstrauisch. »Jetzt erkenne ich Euch. Ihr seid Graf von Esken und wart bereits häufiger auf der Rüdenburg zu Gast. Ich habe Euch dort schon einmal gesehen und einiges über Euch gehört. Eurem Vater gehörte die Eskeburg, die ich für den Grafen verwalte.«


  »So ist es. Wenn ihr Euch bei der Gräfin darüber beschweren wollt, dass ich mich für ihre Bauern eingesetzt habe, bevor Ihr sie halb totprügelt, nur zu! Doch jetzt schlage ich vor, Ihr nehmt Euer Schwert und reitet zurück zur Eskeburg. Und verwaltet sie gut, solange Ihr noch könnt!«, zischte Janus verächtlich.


  Wigbert steckte sein Schwert in die Scheide und ging zu seinem Pferd. Beim Aufsteigen knurrte er: »Das wird Euch noch leidtun, Graf von Esken!« Dann ritt er davon.


  Janus atmete tief ein, wandte sich der Bäuerin zu und zog sie auf die Füße.


  Sie sah ihn an und stammelte: »Ihr seid Graf Janus von Esken? Der Sohn unseres alten Dienstherrn, Siegmar von Esken? Gott beschütze Euch, junger Herr!«


  »Sag mir, gute Frau, wie geht es den Menschen hier? Behandelt Euch der Graf von Werl gut?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Graf Konrad ist fast nie hier. Und Wigbert von Aderstedt ist ein brutaler Mensch. Er steht ganz im Dienste von Gräfin Mathilde. Sie kennt ihn von früher, er tauchte unmittelbar nach der Heirat der Gräfin mit Konrad von Werl hier auf. Oft ist er für die Gräfin in Sachsen unterwegs.«


  »In Sachsen unterwegs«, murmelte Janus nachdenklich. »Ich denke, er verwaltet die Eskeburg?«


  »Ja, das stimmt, doch manchmal ist er wochenlang fort. Die Bauern sind froh, wenn er nicht da ist. Bei den Abgaben an den Grafen kennt er keinerlei Gnade, selbst wenn die Menschen verzweifelt um Aufschub bitten. Meine Söhne halten sich vor ihm versteckt. Sie hatten nichts mehr, was sie dem Grafen geben konnten, und fürchteten die Strafe. Manchmal sind die Winter hart und viele Menschen leiden Hunger. Ich sage Euch, junger Herr, Euer Vater hätte so etwas niemals zugelassen, er war ein gerechter Mann.«


  Janus drückte der Alten die Hand. »Sei gewiss, gute Frau, die Zeiten werden sich wieder ändern, es wird Friede und Wohlstand über die Eskeburg kommen, das verspreche ich!« Dann stieg er auf sein Pferd und ritt los. »Gott beschütze Euch!«, rief sie ihm


  nach.


  Am späten Nachmittag schickte sich Janus an, Mathilde seine Aufwartung zu machen. Nach einem ausgiebigen Abendmahl saß er mit ihr in der Halle.


  »Nun, Graf von Esken, es ist lange her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben«, begann sie eine scheinbar belanglose Unterhaltung. »Ich höre, du hast deine Burg immer noch nicht zurück. Warum hast du das Angebot meines Gemahls ausgeschlagen? Ich hätte mich glücklich geschätzt, dich in meiner Nachbarschaft zu wissen.«


  »Das glaub ich gern, Gräfin, jedoch sagte ich deinem Gemahl schon, dass ich nicht Verwalter auf einem Anwesen werde, welches mir von Rechts wegen gehört«, antwortete Janus und lächelte grimmig zurück.


  Mathilde hob ihre Augenbrauen. »Von Rechts wegen gehört es dem Grafen von Werl.«


  Janus schaute sie an. Mathilde wirkte auf ihn anziehend, zweifellos. Wie sie so dasaß und ihn mit ihren großen Augen verführerisch anblickte. Er wollte etwas erwidern, doch plötzlich betrat der Falkner der Rüdenburg die Halle, blieb an der Tür stehen und sagte: »Verzeiht die Störung, Herrin, doch ein Page sagte mir, Ihr wolltet noch die morgige Jagd mit mir besprechen.«


  Mathilde fuhr ihn schroff an: »Nicht jetzt! Hinaus Tölpel! Du siehst doch, dass ich Besuch habe!«


  Janus beobachtete das Gesicht des Falkners und glaubte Verbitterung in ihm zu lesen. Oder war es Demütigung? Hatte Mathilde auch ihn auf ihr Schlaflager geholt? Ohne Zweifel verehrte er die Gräfin, das konnte Janus sehen.


  Mit hängenden Schultern verließ der Mann die große Halle.


  Janus nahm einen Schluck Wein aus seinem Becher. Mathilde erhob sich, nahm ihren Schleier ab und ging auf ihn zu. Das schwarze, lockige Haar fiel offen über ihre Schultern. Sie kam ihm so nahe, dass er ihren herrlichen Duft einatmen konnte, und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Wir sind ganz allein, und ich habe noch oft an unsere gemeinsame Nacht in den Stallungen gedacht«, stöhnte sie in sein Ohr. Adela tauchte vor Janus´ innerem Auge auf und er schob Mathilde von sich fort. »Ich habe eine Gemahlin!«


  Sie lachte. »Was macht das schon? Ich habe einen Gemahl.«


  »Es ist nicht recht«, sagte Janus, drehte sich um und ging ein paar Schritte zum Fenster. Er öffnete die hölzerne Klappe und schaute hinab ins Tal. Er sog die klare Abendluft tief ein und versuchte, seine Gedanken abzulenken.


  Mathilde trat hinter ihn und schlang ihre Arme um seine Brust. »Sei unbesorgt, niemand wird etwas davon erfahren.« Dann zog sie ihn an den Händen mit in ihr Gemach.


  Diesmal ließ er sie gewähren. Als sie sich auszog, kämpfte er noch immer mit seinem Gewissen. Dann stand sie vor ihm und sein Blick fiel auf ihren Schoß und ihre Brüste, die sie mit beiden Händen umfasste. Das Verlangen regte sich in ihm, denn er hatte lange keine Frau mehr gehabt. Mathilde ergriff seine Hände, zog ihn zu sich und Janus vergaß alles andere.


  Als sie nach einem berauschenden Liebesspiel in den Kissen von Mathildes Schlafstatt lagen, wurde Janus bewusst, was er getan hatte, und das schlechte Gewissen kehrte zurück.


  Mathilde schien seine Gedanken zu erraten und lächelte. »Deine moralischen Vorstellungen sind es, die dich daran hindern, zu deinem Recht zu kommen, denn du bist nicht unbegabt. So wirst du deine Ziele niemals erreichen.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Janus, während er seine Kleider anzog und ans Fenster trat.


  Mathilde lachte. »Du hältst mich für ein lüsternes Luder, doch es hat dir ebenso viel Spaß gemacht wie mir. Sei unbesorgt, von mir wird niemand etwas erfahren, es sei denn …!«


  »Es sei denn was?«, fragte Janus scharf. Ihm hätte klar sein müssen, dass es von Mathilde nichts ohne Gegenleistung gab.


  »Es sei denn, du verrätst mir etwas, das ich wissen will«, sagte Mathilde und ihr Blick wurde plötzlich stählern.


  »Was könnte das sein?«


  »Ich weiß, dass du im Besitz der Heiligen Lanze bist, Janus.« Sie stand auf und schmiegte ihren immer noch nackten Körper an ihn. »Belüge mich nicht weiter, sei mein Verbündeter! Wir können viel erreichen für das Reich. Ich brauche diese Lanze und ich weiß, dass du sie hast.« Dabei rieb sie ihren Körper an seinem und griff ihm zwischen die Beine.


  Janus befreite sich aus ihrem Griff und schob sie weg. »Ich weiß nicht, wovon du redest!« Er glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. Woher wusste Mathilde, dass die Heilige Lanze in seinem Besitz war? Niemand, außer seinen engsten Vertrauten, war eingeweiht. Irgendjemand aus seiner Umgebung musste Mathilde das Geheimnis verraten haben. Aber wer? Janus versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Er war Mathilde in die Falle gegangen. Sie wollte nichts weiter, als die Heilige Lanze. Aber warum? Mathilde war eine nicht zu unterschätzende Gegnerin und Janus wusste, dass er nun ganz besonders auf seine Worte achtgeben musste.


  »Ich weiß, dass die Äbtissin von Quedlinburg dir eine Reliquie anvertraut hat!«


  Er verschränkte seine Arme vor der Brust. »Nehmen wir an, ich wüsste, wovon du überhaupt sprichst, wie kommst du darauf, dass ich sie ausgerechnet dir übergeben würde?«


  Mathilde strich sich eine Haarlocke aus dem Gesicht. »Vielleicht, weil du deine Eskeburg zurückhaben möchtest? Ich kann dir den Weg dahin ebnen, ein Wort von mir und mein Gemahl wird eine Schenkungsurkunde unterzeichnen. Deine Ländereien würden wieder dir gehören.«


  Janus tobte innerlich. Mathilde hatte ihn wieder einmal nur benutzt, doch er versuchte ruhig zu bleiben, was ihm angesichts der Situation nur schwer gelang. »Du überschätzt dich maßlos. Selbst wenn ich wüsste, wo sich die Heilige Lanze befindet, wärst du die letzte, der ich sie geben würde«, zischte er und schalt sich sogleich für seine Worte, denn Mathilde war nicht dumm.


  »Überlege gut, ob du mein Angebot ausschlägst, so nah wie jetzt warst du deinen ehemaligen Besitztümern noch nie.« Mathilde trat wieder ein paar Schritte auf Janus zu und versuchte erneut, ihn zu umarmen.


  Er schlug ihre Hände beiseite und stieß sie von sich fort, unsanft landete Mathilde auf dem Schlaflager. »Du bist wahrlich ein hintertriebenes Luder! Du täuschst dich, wenn du glaubst, du könntest mich kaufen!«


  Zornig sprang Mathilde auf. »Was bildest du dir ein? Denkst du, du seist klüger als ich? Du bist ein Nichts, ein armseliger Spielmann, und wenn ich will, zertrete ich dich wie einen Wurm!«


  Janus schüttelte mitleidig den Kopf. »Du tust mir leid, Mathilde von Arnesberge.« Er spuckte ihren Namen förmlich aus. Dann gürtete er sein Schwert und stieg die Treppen hinab in die große Halle. »Ich werde dich vernichten, Janus von Esken!«, rief sie ihm nach.


  »Leb wohl, Mathilde.« Dann stürmte Janus aus der großen Halle hinaus in den Burghof.


  Er hörte sie hinter sich schreien und toben. Mathilde war es nicht gewohnt, zurückgewiesen zu werden, und er wusste, das machte sie wütender, als die Tatsache, nicht an die Reliquie gelangt zu sein. Ihm wurde klar, er besaß eine mächtige Feindin mehr.


  Janus ging zu den Stallungen und sattelte seinen Zelter. Dort traf er auf den Falkner. Janus sah seine Augen vor Enttäuschung und Hass fast überquellen. »Sie gehört mir, wisst Ihr! Mathilde ist mein! Ich liebe sie!«


  »Dann liebst du den Teufel persönlich«, entgegnete Janus und erledigte die letzten Handgriffe an seinem Pferd.


  »Niemand liebt die Gräfin so wie ich, und Ihr seid des Todes, edler Herr.«


  Janus´ Hand fuhr an das Heft seines Schwertes, doch der Falkner lenkte sofort ein: »Habt keine Furcht vor mir. Ich bin kein Kämpfer, ich könnte gegen Euch ohnehin nicht bestehen, doch Graf Konrad weiß von der Entehrung der Gräfin. Wenn ich sie nicht bekommen kann, so soll sie niemand haben!«


  Janus erschrak. Wahnsinn blitzte in den Augen des Mannes. »Du hast Graf Konrad davon erzählt? Wie das, du Narr?«


  Der Falkner lachte kreischend auf und Janus erschien es, als sei ein Dämon in ihn gefahren. Mit hervorstehenden Augen sah er ihn an.


  »Ja! Ich bin ihm nachgeritten und anschließend gleich wieder umgekehrt. Der Graf kommt mit seinem Gefolge nur langsam voran, doch seid gewiss, er kommt zurück! Er kommt zurück!« Der Mann stockte und flüsterte immer wieder: »Er kommt zurück!«


  In Janus´ Kopf überschlugen sich die Gedanken. Was würde Konrad tun? Was würde Adela sagen, wenn sein Ehebruch mit Mathilde herauskam? Was wäre mit seiner Stellung am Hofe. Plötzlich überkam ihn der blanke Hass auf diesen Falkner. Er packte ihn bei den Schultern und rüttelte ihn durch. »Du bist ein Narr! Gib acht, dass Graf Konrad dich nicht gleich mit umbringt!« Dann schwang er sich auf sein Pferd und galoppierte durch das Burgtor davon. Er wollte einfach nur fort von diesem Ort und auf keinen Fall Konrad begegnen.


  Einige Tage später erreichte er die weite Ebene vor der Burg Gleiberg und fühlte sich noch immer erbärmlich. Innerhalb kürzester Zeit würde die Geschichte von dem Ehebruch der Gräfin von Arnesberge mit ihm am Königshof die Runde machen. Der König musste den Ehebruch bestrafen, es blieb ihm gar nichts anderes übrig. Konrad könnte sich ohne Reue seiner Frau entledigen, obwohl Janus nicht wusste, ob er das überhaupt wollte. In seinem Fall war der Ehebruch eine Sünde, für Mathilde aber stand mehr auf dem Spiel. Ihr würde man schlimmstenfalls ein Verbrechen zur Last legen. Hermann könnte davon erfahren und Adela ebenso.


  Janus musste seiner Gemahlin die Wahrheit sagen, bevor jemand anderes diese Aufgabe übernahm.


  Als Janus die Halle der Burg Gleiberg betrat, saß Adela an einem Webrahmen und arbeitete. »Janus!« Sie sprang auf und warf sich in seine Arme. »Du hast mir so gefehlt!«


  Ihm stockte der Atem. Er schob sie sanft von sich fort und blickte sie traurig an. Adela begriff sofort, dass etwas nicht stimmte. Ihre braungrünen Augen musterten ihn forschend.


  So beichtete er schließlich alles. Nachdem er geendet hatte, stand Adela auf und ging zum Fenster. Sie drehte ihm den Rücken zu, nichts verriet ihre Gefühle. Janus flüsterte: »Verzeih mir, Adela!«


  »Geh, Janus von Esken!«, erwiderte sie kühl, ohne sich umzudrehen.


  Er stand auf und verließ die Halle. Janus wusste, dass die Verletzung, die er seiner Gemahlin zugefügt hatte, tiefer reichte. Zwar ging keine vernünftige Frau von ewiger Treue ihres Gemahls aus, wenn er sich im Feld befand. Schließlich waren die Menschen manchmal jahrelang voneinander getrennt. Adela jedoch kannte seine Geschichte. Janus hatte sich auf das Schlaflager des Feindes gelegt und seine Gemahlin einfach zur Seite geschoben. Das würde sie ihm niemals verzeihen.


  Er betrat den Burghof, es dämmerte schon und das Abendrot im Westen kündete von einem Wetterumschwung. Die Schönheit des Himmels war überwältigend, doch Janus konnte den Anblick nicht genießen.


  Johannes kam ihm entgegen. »Du bist noch wach? Ich habe gedacht, du verzehrst dich nach Adela«, grinste er.


  »Ich reite wieder.«


  Der Stallmeister schüttelte verständnislos den Kopf. »Was ist geschehen?«


  Janus blickte ihn traurig an. Johannes würde ihn nicht einfach so ziehen lassen, das wusste er. Er konnte den Stallmeister schon als Kind schwer belügen, also erzählte er ihm von dem Ehebruch mit Mathilde. Johannes zog seine Stirn in Falten und schwieg einen kurzen Moment. Dann sagte er leise, fast flüsternd: »Gib ihr etwas Zeit, Janus. Adela wird es irgendwann verstehen.«


  Janus umfasste seine Hand. »Das glaube ich nicht, mein Freund.« Er ging zu den Stallungen, holte sein Pferd und führte es an den Zügeln zum Burgtor.


  Johannes rief ihm nach: »Wo willst du denn jetzt hin? Bleib hier!«


  Janus drehte sich zu ihm um. »Leb wohl, Johannes!«, dann bestieg er sein Pferd und ritt den Berg hinab in die weite Ebene.


  Er wusste nicht, wohin mit seiner Wut auf sich selbst und sorgte sich um seine Gemahlin. Adela und ihn verband seit jeher etwas Großes, Heiliges. Es schien ihm, als hätte er all dies nun verloren. Tausend Gedanken jagten ihm durch den Kopf. Wenn Konrad seine Gattin verstieß und alles öffentlich würde, würde er am Hofe des Königs in Ungnade fallen. Vielleicht würde Konrad ihn sogar fordern. Er fürchtete den Werler Grafen zwar nicht, dennoch widerstrebte ihm der Gedanke, gegen ihn das Schwert zu


  erheben.


  Tagelang ritt Janus ziellos durch die Wälder. Am liebsten wäre er jetzt wieder bei seiner Vagantengruppe gewesen. Uhlmann hätte eine Lösung gewusst. Uhlmann hatte immer eine Lösung parat gehabt, doch alle waren fort, sein Vater, seine Mutter, Ulrich, Uhlmann, Adela, all die Menschen, die er geliebt hatte. Ein Gefühl tiefer Einsamkeit legte sich wie Blei auf seine Seele.


  Nach einigen Tagen erreichte er die Wälder rund um die Eskeburg. Irgendwann gelangte er zu der Hütte von Asbirg, die verfallen im Waldgebiet Chlusingen stand. Er stieg ab, versorgte sein Pferd und zündete ein Feuer an. Dann legte er sich nieder und beschloss, eine Zeit lang hier zu lagern.


  So vergingen zunächst Tage, dann Wochen. Seine Gedanken drehten sich fortwährend im Kreis und alles schien an Bedeutung zu verlieren. Manchmal hörte er die Stimme seines Vaters: Jeder Mensch spürt, wenn er Recht tut, und ebenso wenn er Unrecht tut. Die wahre Stärke liegt in dem, der Unrecht erkennt und es ändert! Dann wieder dachte er an Asbirg. Hüte dich vor einer schönen Frau!, hatte ihm die alte Hagazussa geweissagt. Hatte sie wirklich über magische Kräfte verfügt? Wieso konnte sie die Dinge voraussehen? Waren hier teuflische oder göttliche Mächte im Spiel?


  Irgendwann saß er des Nachts am Feuer und briet einen Hasen, den er am Tage gefangen hatte. Da hörte er Schritte hinter sich. Sofort griff Janus an sein Messer. Er spürte Furcht in sich aufsteigen und war fast glücklich darüber, zeigte es doch, dass er überhaupt noch etwas fühlen konnte. Janus tat, als würde er nichts bemerken. Sein ungebetener Besucher trat von hinten an ihn heran. Janus´ Hand umklammerte das Messer, entschlossen sich in einer Bewegung umzudrehen und es dem möglichen Angreifer in den Bauch zu rammen.


  »Von mir drohte dir keine Gefahr, mein Bruder!« Aus der Dunkelheit trat eine Gestalt und kam langsam näher.


  »Konstanze!«, rief Janus überrascht. Sie erschien ihm in diesem Augenblick wie ein Engel.


  »Bei den Göttern, wie siehst du aus?«


  Janus sprang auf und umarmte sie. »Wie kommst du hierher?«


  »Ich bat Johannes darum, mich bis an die Grenzen der Ländereien von Arnesberge zu bringen.« Sie trug einen Beutel bei sich und holte einen Schlauch Wein und etwas Brot heraus, dann setzten sie sich gemeinsam zurück ans Feuer und aßen. »Ich wusste, dass ich dich hier finde«, sagte sie und Janus fragte sich, ob sie wie Asbirg die Gabe besaß, Dinge vorauszusehen.


  »Woher?«


  »Du bist mein Bruder, wir sind vom selben Blut. Ich nahm an, du hättest das getan, was ich an deiner Stelle auch getan hätte. Es war Zufall. Nichts weiter. Keine Magie.«


  »Du hast den weiten Weg von Gleiberg bis nach Arnesberge auf dich genommen, um mich zu finden?«


  Konstanze nickte und schaute ihn forschend an. »Was machst du hier? Warum bist du nicht zu Hause bei deiner Gemahlin und deinen Kindern?«


  Janus senkte den Blick.


  »Sieh mich an Janus!«


  Er wollte ihr nicht in die Augen sehen und hielt den Blick weiter nach unten gerichtet.


  »Sie wird krank vor Gram«, sagte Konstanze. »Sie vermisst dich. Doch du hast ihr sehr weh getan.«


  »Ich weiß«, flüsterte er.


  »Nein, ich glaube das weißt du nicht!«


  Janus blickte hoch. Konstanze wirkte plötzlich so erwachsen, gar nicht mehr wie das junge Mädchen, das er vor Jahren an diesem Platz neu kennengelernt hatte. Seine Schwester war eine hübsche Frau geworden und erschien ihm ähnlich geheimnisvoll wie Asbirg.


  Sie strich mit einer Hand über seine Wange. »In einer Welt voller Hass, Neid und Missgunst ist Vertrauen das wichtigste zwischen Menschen. Das hat mich Asbirg immer gelehrt.«


  Janus fühlte sich Konstanze plötzlich so nah wie nie zuvor. Sie trug das Erbe Asbirgs weiter und ähnlich wie die alte Hagazussa, strahlte sie Weitsicht und Weisheit, aber auch die gleiche Strenge und Härte aus. Janus musste an den Abend denken, als er aus Asbirgs Hütte weggelaufen war und sie ihn alleine im Wald fand. Alles schien ihm wie damals, nur war er ein Mann, kein Knabe mehr. Würde er denn niemals hinzulernen?


  Konstanze sprach mit ruhiger Stimme. »Die meisten Männer nehmen sich, was sie wollen. Für Vertrauen ist in dieser Welt kein Platz. Das ist der Grund, warum ich Asbirgs Weg eingeschlagen habe. Sie lebte immer unabhängig und frei, auch wenn sie dem Hohn und Spott der Dorfbewohner ausgesetzt war. Sie war die stärkste Frau, die ich jemals kennengelernt habe.«


  Janus kämpfte mit den Tränen.


  »Es ist nicht der Ehebruch, weshalb deine Gemahlin sich grämt, Janus.«


  »Ich dachte mir, dass Adela dir davon erzählen würde.«


  Sie lächelte. »Wenn du mit Hermann unterwegs warst, haben wir oft miteinander geredet. Adela ist klug, gütig, edel und sanft. Wir sind uns sehr nahe gekommen in den Jahren. Deine Gemahlin vergeht fast vor Einsamkeit. Sie kann es nicht ertragen, auch nur für die Zeit eines Wimpernschlages von dir getrennt zu sein. Was hast du erwartet? Du kommst nach langer Zeit zurück nach Gleiberg und das erste, was du tust, ist deiner Gemahlin einen Ehebruch zu beichten. Du lässt ihr keine Zeit, sondern besteigst dein Pferd, läufst davon, bemitleidest dich selbst und lässt deine Familie im Stich!«


  Schweigend starrte Janus ins Feuer. Konstanzes Worte trafen ihn tief. Wer die Wahrheit aussprach, machte sich nicht immer beliebt, doch er gelangte in die Seele des anderen, das wusste er und blickte seine Schwester an. Er stellte fest, wie ähnlich sie seinem Vater war, obwohl sie diesen niemals kennengelernt hatte.


  Konstanze sprach weiter: »Adela hat dir längst verziehen, nun verzeihe dir auch selbst!«


  Janus fasste sich verzweifelt an die Stirn, denn er war beschämt durch seine Taten, beschämt von dem großen Vertrauen und der Liebe, die ihm seine Gemahlin immer noch entgegenzubringen schien. Aber nun wusste er, was zu tun war.


  Am nächsten Morgen bereiteten sie ihren Aufbruch nach Gleiberg vor und Janus packte seine Habseligkeiten zusammen. Plötzlich durchbrach Hufschlag die morgendliche Stille. Von einem auf den anderen Augenblick umstellten Waffenknechte ihr Lager.


  Verwirrt blickte Janus sich um. Furcht überkam ihn und er zog sein Schwert. »Wer seid ihr?«


  Die Männer ritten im Kreis um ihn und Konstanze herum, die regungslos neben ihm stand. Es gab keine Möglichkeit zu entkommen.


  Der Anführer zügelte sein Pferd und rief: »Graf von Esken, legt Eure Waffen nieder, wir töten Euch sonst auf der Stelle und Eure Begleiterin ebenso!«


  Janus sah ein, dass er gegen die Männer hoch zu Ross nichts ausrichten konnte und ließ sein Schwert sinken. Der Anführer saß vom Pferd ab und seine Männer taten es ihm gleich. »Bindet ihn!«, befahl er und sogleich ergriffen ihn zwei Männer.


  Janus brüllte empört: »Was wollt Ihr von uns?«


  »Wir kommen von der Rüdenburg und bringen Euch zu Graf Konrad!«


  Woher wussten diese Männer von seinem Aufenthaltsort? Janus dachte fieberhaft über einen Ausweg nach.


  Zwei Waffenknechte packten seine Schwester, während sie ihn fesselten und zu Boden stießen. Einer riss Konstanze das Tuch vom Kopf. »Was machen wir mit ihr?« Er strich über ihre langen, schwarzen Haare. Ein zweiter Mann rief: »Lasst uns ein bisschen Spaß mit der Hure haben!«


  Janus zerrte an seinen Fesseln. »Lasst sie in Ruhe!«, doch ohne Erfolg.


  Der Anführer der Waffenknechte brüllte: »Wir bringen diesen Mann zur Rüdenburg, so wie es uns befohlen wurde. Lass die Hure laufen!«


  Der Mann ließ Konstanze los. »Schade! Lauf, mein Täubchen, solange du noch kannst.« Dann stieß er sie weg. Konstanze stolperte und fiel neben Janus zu Boden. Schnell wandte er sich ihr zu und flüsterte: »Geh nach Bremen. Suche Adam, den Domscholaster.«


  Dann zogen die Männer ihn unsanft hoch.


  »Geh, Konstanze!«, rief er noch einmal verzweifelt.


  Dann saßen die Männer auf. »Ja, lauf, Konstanze, oder wie immer du auch heißt«, rief der Anführer ihr nach. »Sonst darfst du mit mir und meinen Männern das Lager teilen, wie du es schon mit diesem Halunken getan hast.«


  Sie banden Janus hinter das Pferd des Anführers. Der ließ sein


  Reittier antraben und Janus hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten.


  Man brachte ihn auf die Rüdenburg und sperrte ihn in ein Verlies. Tagelang waren Ratten und ein sehr unfreundlicher Kerkermeister, der ihm ab und zu ein Stück Brot und etwas Wasser brachte, seine einzige Gesellschaft. Trost fand Janus lediglich darin, dass er jetzt wieder klaren Gedankens war. Der Trübsinn war wie weggeblasen. Fast musste er darüber lachen. Das Lachen eines Verzweifelten, Lachen darüber, dass er das Verlies seiner Seele eintauschte gegen das auf der Rüdenburg. Und er fragte sich, welches von beiden wohl das dunklere war.


  



  


  XXXIX


  Konstanze rannte den Hügel in Chlusingen hinab. Sie versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Die Männer hatten gesagt, sie würden Janus zur Rüdenburg bringen. Aber warum? Was sollte sie tun? Geh nach Bremen und suche Adam, hatte Janus ihr zugeflüstert. Was meinte er damit? Wie konnte ein Mönch aus Bremen ihm in dieser Situation von Nutzen sein? Konstanze kannte Adam aus Erzählungen ihres Bruders. Sie versuchte sich zu konzentrieren und ihre weiteren Schritte zu überdenken. Die Waffenknechte hatten ihr gehörige Furcht eingejagt.


  Sie überlegte, wer von ihrem Vorhaben gewusst haben könnte. Johannes? Nein, das konnte nicht sein, sie kannte den Stallmeister, er war immer für sie und Janus dagewesen. Notgar? Der salische Söldner blieb undurchschaubar. Er hatte einmal versucht, sich ihr zu nähern, es jedoch nicht an Respekt oder Anstand mangeln lassen. Hatte er es aus Rache getan, weil sie ihn seinerzeit abwies? Hermann von Gleiberg selbst? Um den Besitz und die Macht zu wahren, traute sie Fürsten wie Hermann vieles zu. Jedermann auf der Gleiburg hätte es sein können. Auch dort besaßen die Wände Ohren. Adela? Vielleicht aus Rache? So sehr sich Konstanze auch bemühte, sie wusste keine Antwort. Wem sollte sie sich offenbaren? Wer würde ihr helfen? Alleine würde sie es kaum bis Bremen schaffen, der Weg war zu weit und zu gefährlich für eine Frau ohne Begleitung. Konstanze beschloss, ihrem Gefühl zu gehorchen. Sie würde Johannes einweihen und versuchen, irgendwie den Bremer Mönch benachrichtigen.


  Plötzlich preschte ein Reiter aus dem Gebüsch auf sie zu. Konstanze hob schützend ihre Arme. Kurz vor ihr brachte der Mann sein Pferd zum Stehen und sprang aus dem Sattel.


  »Halt! Nicht so schnell, Weib!« Er packte Konstanze grob am Arm und drehte sie zu sich um. Sie funkelte den Fremden wütend an und riss sich von ihm los.


  »Was erlaubt Ihr Euch? Wer seid Ihr?« Sie musterte ihn. Es handelte sich um einen kräftigen Mann mittleren Alters. Ihr fielen sofort seine etwas schief stehenden Augen auf. Er musste ihr gefolgt sein. Was hatte er gehört? War er einer von Konrads Männern oder hielt er sich zufällig hier im Wald auf? An seiner Kleidung konnte Konstanze sehen, dass er von Adel sein musste.


  Überraschenderweise verbeugte sich der Fremde. »Verzeiht mir bitte, ich bin auf der Durchreise und mein Knappe ist verschwunden. Wir lagerten unten an der Rumia und wurden überfallen. Ich folgte dem Gesindel und hielt Euch für einen von ihnen.«


  Konstanze merkte, wie er sie anstarrte.


  »Es scheint, als seid Ihr in großer Eile. Werdet Ihr verfolgt? Seid Ihr etwa ebenso überfallen worden?«


  Konstanze schaute in die Augen des Fremden. Wie ein Habicht, dachte sie.


  »Nein, ich bin niemandem begegnet und Euren Knappen habe ich auch nicht gesehen. Wenn Ihr mich nun gehen lassen wollt, edler Herr!«


  Er musterte sie zweifelnd. »Verratet mir Euren Namen!«


  Konstanze verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Wie wäre es, wenn Ihr mir zuerst den Euren nennt?«


  Der Ritter lächelte, legte eine Hand auf die Brust und erwiderte mit einer Verbeugung: »Mein Name ist Wilfried von Breyde.«


  Konstanze erschrak. Sie hatte den Namen in den letzten Jahren mehrfach gehört. War das der Ritter, der seinerzeit ihren Vater töten ließ? Ihr wurde schwindelig und sie hoffte, der Schrecken spiegelte sich nicht auf ihrem Gesicht. Fieberhaft überlegte sie, was sie tun sollte, und versuchte, dem prüfenden Blick Wilfrieds standzuhalten. War er ihr gefolgt? Eigentlich wusste kaum jemand im Reich, dass sie noch lebte. Andererseits hatte ihre Vorsicht in den letzten Jahren nachgelassen. Seit sie in Gleiberg wohnte, wussten zumindest die Menschen dort, dass sie Janus´ Schwester war. Es hatte keinen


  Grund gegeben, sich weiter zu verstecken. Die Menschen, die ihr einst nach dem Leben trachteten, waren weit weg. So dachte sie jedenfalls bis heute. Und jetzt stand der Schlimmste von allen vor ihr.


  Wilfried sah sie forschend an. »Was macht so ein schönes Weib allein in diesem gottverlassenen Wald?«


  »Ich suchte Kräuter, edler Herr«, antwortete Konstanze und senkte ihren Blick.


  »So, Kräuter suchen? Seid Ihr Hebamme oder eine Heilerin?«


  »Ja«, antwortete sie vorsichtig.


  Er zog eine Augenbraue hoch und musterte sie kritisch. »Habt Ihr die Männer des Grafen Konrad gesehen, die auf dem Hügel einen Gesetzlosen mitgenommen haben?«


  »Nein, ich habe niemanden gesehen!«


  »Seltsam, wo Ihr doch aus derselben Richtung kommt. Ihr müsst sie gesehen haben!«


  »Ich sagte doch, ich habe niemanden gesehen und muss nun fort«, platzte Konstanze heraus und wandte sich zum Gehen. Doch Wilfried hielt sie am Arm fest.


  »Lasst mich los! Was erlaubt Ihr Euch!«, zischte Konstanze.


  »Wie ist Euer Name?«


  »Gunhild«, log Konstanze.


  Wilfried deutete mit dem Kopf auf Konstanzes Kleidung. »Nun Gunhild, keine Kräuterfrau des Reiches besitzt so ein Gewand, wie Ihr es tragt, ich denke eher Ihr seid von Adel.«


  Konstanze spürte, wie die Furcht in ihr hochkroch. Für einen Moment dachte sie daran, sich loszureißen und einfach wegzulaufen, doch sie hätte ihm nicht entkommen können. Wilfried packte sie und sagte: »Kommt mit mir, Konstanze von Esken, wir beide haben uns viel zu erzählen!«


  



  


  XL


  Janus dachte viel nach in dem kalten Verlies der Rüdenburg, meist darüber, ob er das gleiche Schicksal wie sein Vater erleiden würde. Auch der hatte in diesem Kerker auf den Tod gewartet.


  Die Dunkelheit machte ihm am meisten zu schaffen. Es gab nur eine Holzklappe, durch deren Spalt etwas Licht nach drinnen reichte, und auch nur dann, wenn sich die Wache mit einer Fackel in der Nähe aufhielt, ansonsten war es stockfinster.


  Janus wunderte sich, dass Konrad ihn nicht einfach tötete. Er bekam ihn nicht einmal zu Gesicht, das passte nicht zu dem Grafen. Er mochte geldgierig sein und zuweilen ein Tölpel, was seine Gemahlin betraf, jedoch ein Feigling war er nicht. Janus dachte eigentlich, dass Konrad ihn zur Rüdenburg hatte bringen lassen, um ihn sofort zu fordern. Dass er nun in dessen Kerker verrecken sollte, wollte ihm nicht einleuchten. Wie hatten es Konrads Männer nur geschafft, ihn ausfindig zu machen? So sehr er seinen Kopf auch anstrengte, irgendwie ergab das alles keinen Sinn.


  Die Tage vergingen und er versuchte, seine Gedanken auf etwas Schönes zu lenken, versuchte, sich Adela vorzustellen. Ihr Haar, ihre Augen, ihren Körper, ihren Geruch. Er sah sie in Gedanken auf der Brustwehr der Burg Gleiberg stehen, der Wind spielte mit ihrem Schleier und sie lachte ihn an. Deine Gedanken kann niemand einsperren, hatte sein Vater immer gesagt. Sie gehören dir allein. Über seine Gedankenwelt hatte Janus in den letzten Wochen tatsächlich viel erfahren und gespürt, wie sich die eigenen Gedanken zuweilen selbst einsperrten. Als er im Wald allein war, hatte er genau das zugelassen. Sei immer frei im Geist, hatte sein Vater zu ihm gesagt und zum ersten Mal in seinem Leben verstand Janus wirklich, was das bedeutete.


  Die Dunkelheit wurde plötzlich durchbrochen und Helligkeit brannte in Janus´ Augen. Durch die geöffnete Holzklappe senkte sich eine Leiter herab und zwei Wachen stiegen hinunter. Sie zogen ihn unsanft auf die Füße, lösten seine Ketten von dem schweren Eisenring an der Wand, nahmen ihn wortlos in ihre Mitte und zerrten ihn hinaus.


  Er wurde in die große Burghalle geführt, wo ihn zu seinem Erstaunen Mathilde erwartete. Konrad war nirgendwo zu sehen. Hatte Mathilde ihn doch davon überzeugt, sie nicht zu verstoßen? Hatte der Falkner ihn angelogen und Graf Konrad nichts von dem Ehebruch erzählt?


  Mathilde saß hinter einem Tisch auf einem Schemel und wies die Wachen an, sich zu entfernen.


  Mit seinen verdreckten Kleidern und in Ketten stand er vor ihr. Sie erhob sich, kam auf ihn zu und ging einmal um ihn herum. Dann musterte sie ihn kopfschüttelnd von oben bis unten. »Du siehst erbärmlich aus, Janus!«


  Er schwieg.


  »Man sollte wissen, wen man sich zum Freund und wen zum Feind macht!«, sagte Mathilde.


  »Ich sehe du bist von deinem Gemahl weder verstoßen noch ins Kloster geschickt worden«, bemerkte Janus.


  Mathilde lachte herablassend. »Bei allen Heiligen, Janus! Du bist wirklich dumm, Konrad frisst mir aus der Hand. Er hat nicht annähernd die Klugheit, mir zu schaden. Und ich habe meine Mittel, ihn vom Richtigen und vom Falschen zu überzeugen.« Sie zwinkerte ihm zu.


  Janus fühlte bei ihrem Anblick nur noch eine große Müdigkeit. »Davon bin ich überzeugt. Was willst du?«


  Mathilde stützte sich mit beiden Händen auf den großen Tisch in der Halle. »Konrad machte tatsächlich kehrt, er kam zurück, nachdem der geschwätzige Falkner ihm von uns erzählt hat. Ich habe alles geleugnet und ihm gesagt, der Falkner habe mich ohne mein Einverständnis unzüchtig berührt, dann habe ich meinem Gemahl die Nacht versüßt und ihm ewige Treue und Liebe geschworen. Am nächsten Tag hat er dem Falkner die Zunge herausschneiden lassen, für die Lügen, die er angeblich verbreitete. Zu schade, er konnte mit seiner Zunge herrliche Dinge anstellen. Ich habe ihn von der Burg gejagt.«


  »Du bist wahrhaft ein Teufel, Mathilde!«, erwiderte Janus voll Abscheu.


  Die Gräfin lachte. »Der Teufel ist in uns allen. Auch in dir. Du hast dein Weib ebenso betrogen wie ich meinen Gemahl. Verschone mich mit deinen ehrenhaften Weisheiten!«


  Janus konnte nicht anders, als vor ihrer Niedertracht abfällig den Kopf zu schütteln.


  Mathilde ging langsam um den Tisch. »Du fragst dich sicher, warum ich nach dir habe schicken lassen.«


  »Nach mir schicken lassen ist wohl kaum der richtige Ausdruck. Wer hat mich verraten?«


  Sie lachte. »Du glaubst doch nicht, dass ich dir meine wichtigsten Spitzel preisgebe.«


  »Nenn mir den Namen!«


  »Bemühe dich nicht. Ich verrate es dir nicht. Schlangen sind überall, um jeden von uns. Es kommt nur darauf an, sie im geeigneten Moment zu zertreten, aber dazu bist du zu dumm. Dein ewiges Gezeter und Geschwätz von Ehre und dein Gejammer, ob der alten hässlichen Motte, die du deinen rechtmäßigen Besitz nennst, langweilen mich zu Tode. Und jetzt lass uns zur Sache kommen.« Mathildes Augen verengten sich zu kleinen Schlitzen. »Du willst wissen, was ich von dir will? Keine Angst, ich werde dich nicht mehr auf mein Schlaflager locken, denn so gut warst du nun auch nicht. Außerdem stinkst du nach Kerker und nach Tod, ich bin Besseres gewöhnt, wie du weißt. Nein, ich will von dir die Heilige Lanze!« Mathildes Augen funkelten gierig und sie trat einen Schritt auf ihn zu.


  Er musste plötzlich lachen, es war die Verzweiflung, die ihn dazu trieb.


  Das machte Mathilde wütend: »Hör auf zu lachen! Gib mir die Heilige Lanze, Janus von Esken, und ich schenke dir dafür die Freiheit!«


  Janus schüttelte den Kopf.


  Mathilde hob beschwörend ihre Arme. »Gütiger Gott! Du bist mein Gefangener. Ich lasse dich zurück in das Loch schmeißen, aus dem du kommst. Dort wirst du verrotten, wenn es mir nicht vorher einfällt, dich einfach von meinen Männern töten zu lassen.«


  Abermals schüttelte Janus trotzig den Kopf. »Tu was dir beliebt, Mathilde.« Er drehte sich um, wollte die Halle verlassen und wunderte sich, dass er keine Furcht verspürte. Er wollte nur eines, weg von diesem Weib. Sie widerte ihn an.


  »Bleib stehen!«, dröhnte Mathildes Stimme durch die Halle.


  Er hielt inne und zischte, ohne sich zu ihr umzudrehen: »Ich verrate dir niemals, wo sich die Heilige Lanze befindet, Mathilde, du könntest die Macht, die mit ihr verbunden ist, nicht beherrschen, weil du sie nicht verstehst. Und jetzt lass mich wieder in den Kerker werfen, denn ich ziehe die Anwesenheit der Ratten im Verlies deiner vor!«


  Dann drehte er sich langsam um und blickte ihr in die Augen. Dort spiegelte sich der blanke Hass. Mathilde war vor Zorn ganz rot im Gesicht. Janus sah, wie sie durchatmete und versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Dann lächelte sie ihn unversehens an.


  »Hast du mit deinem Leben tatsächlich schon abgeschlossen? Plagt dich dein Gewissen so sehr? Bloß weil du mit einer schönen Frau das Schlaflager geteilt hast? Beim Allmächtigen!« Mathilde stapfte durch die Halle. Sie kam Janus vor wie eine Raubkatze, die den geeigneten Moment abwartete, ihre Beute zu zerreißen. Er beobachtete sie und schwieg.


  Mathildes Stimme wurde lauter. »Janus von Esken, der Ehrenmann! Für wen, glaubst du, öffnet deine Frau die Schenkel, wenn du monatelang nicht zu Hause bist? Für den Pferdeknecht oder den Schmied auf der Burg Gleiberg? Wie kann man bloß so dumm sein? Die Ehe ist eine Vereinbarung zwischen zwei Adelshäusern, nichts weiter. Sie hat doch nichts mit Lust oder Liebe zu tun. Willst du wirklich, dass die Heilige Lanze eines Tages in den Besitz von König Heinrich kommt? Ist dieser König, der seine eigene Schwester geschändet hat, etwa ein besserer Mensch als ich? Ich biete dir mehr, als nur Lust und Freundschaft. Ich biete dir Macht und Reichtum, verbünde dich mit mir!«


  »Gib auf, Mathilde!«, sagte Janus resigniert.


  Plötzlich öffnete sich die Tür zur Halle.


  »Nun, wenn du mir nicht sagen willst, wo du die Heilige Lanze versteckt hast, wird sich dein Zunge vielleicht bei unserem neuen Gast lösen. Ihr kennt euch?«, fragte Mathilde voller Ironie in der Stimme.


  Janus´ Magen krampfte sich zusammen, als er sah, wer dort in Begleitung dreier Waffenknechte hereinkam. Es handelte sich um keinen geringeren als Wilfried von Breyde. Der Vasall Rheinfeldens trat auf ihn zu, lächelte und schlug ihm ohne Vorwarnung die Faust in den Magen. Ein stechender Schmerz durchzuckte Janus´ Körper und er sackte auf dem steinernen Hallenboden zusammen. Wilfried trat ihm ins Gesicht. Janus wurde schwarz vor Augen und sofort quoll Blut aus seiner Nase und füllte seinen Mund. Etwas in ihm wollte aufgeben und er bat den Herrn um ein schnelles Ende. Doch er spürte auch noch etwas anderes, eine leise innere Stimme, die ihn aufforderte durchzuhalten. Er hatte noch so viel zu tun. Er wollte noch nicht sterben.


  Seine einzige Hoffnung blieb Konstanze. Vielleicht würde sie es schaffen, irgendjemandem von seinem Schicksal auf der Rüdenburg zu berichten. Falls nicht sie es war, die ihn verraten und die Häscher Mathildes in den Wald bei Chlusingen geführt hatte, doch der Gedanke war absurd. Nein, Konstanze stammte von seinem Blut und teilte das gleiche Schicksal, das hätte sie nie getan. Er musste nur durchhalten. Solange er den Aufenthaltsort der Lanze nicht preisgab, würden sie ihn nicht töten. In dem Augenblick, wo er schwach wurde, hatte er sein Leben verwirkt. Doch von Hermann wusste er, dass es sehr schwierig war, in der Gewalt Wilfried von Breydes stark zu bleiben.


  Angesichts dessen, was ihm bevorstand, schnürte sich sein Magen zusammen, sein Herz raste. Wie ein Karnickel vor der Schlange


  blieb er regungslos liegen und bewegte sich nicht. Janus hörte, wie Wilfried sagte: »Überlasst ihn mir, Gräfin von Arnesberge. Ich bekomme heraus, was er weiß.« Dann packten ihn die Waffenknechte und schleiften ihn aus der Halle.


  



  


  XLI


  Konstanze lag gefesselt und geknebelt in Asbirgs Hütte. Sie war an einen alten Pfosten gebunden und zerrte an dem Strick, der sich in ihre Handgelenke schnitt. Es war aussichtslos. Wilfried von Breyde hatte sie mit dem Versprechen zurückgelassen, wiederzukommen. Bei dem Gedanken an ihn krampfte sich ihr der Magen zusammen, und die Furcht davor, was er mit ihr anstellen könnte, legte sich wie eine kalte Hand auf ihren Körper. Konstanze begann zu zittern und dachte an Johannes, den sie gebeten hatte, ihr nicht zu folgen, auch wenn es einige Tage dauern sollte. Er wartete im Oberdorf beim Dorfschmied auf ihre Rückkehr. Ihr Blick fiel auf die Stelle, wo sich früher einmal ihr Schlaflager befunden hatte. Es gab ein Versteck hinter einem Holzbrett, in dem sie und Asbirg ein kleines Messer aufbewahrt hatten. Vielleicht lag es noch dort.


  Konstanze versuchte, mit ihrem Fuß das Holzstück zu erreichen. Wenn es ihr gelingen würde, das Brett fortzustoßen, könnte sie das Messer vielleicht mit ihrem Fuß zu sich hinziehen. Sie zerrte an ihren Fesseln, machte sich so lang wie möglich. Es fehlte nur noch ein kleines Stück. Konstanze ruckelte hin und her, musste dann jedoch einsehen, dass sie das Brett so niemals erreichen würde. Verzweifelt ließ sie sich wieder zurücksinken und begann zu weinen.


  Vielleicht gab es noch einen anderen Ausweg. Ihre Gedanken


  schweiften zu Wilfried von Breyde. Er mordete für etwas, das Konstanze nicht begriff. Für wen? Für Gott? Für Rudolf von Rheinfelden? Wie sonderbar sich diese Menschen verhielten. Sie suchten eine Heilige Lanze und waren bereit, sich dafür gegenseitig zu töten. Konstanze konnte das nicht verstehen. Sie hatte so manches Kind auf diese Welt geholt und immer wieder das Wunder des Lebens betrachtet. Die Götter befanden sich doch nicht in einer Lanze, sie lebten in allem und jedem.


  Es dämmerte bereits, als die Tür zur Hütte aufgestoßen wurde. Konstanze schreckte zusammen. Wilfried stand vor ihr und musterte sie mit einem Blick aus Argwohn und Erregung, der Konstanze erschauern ließ.


  »Wenn Ihr versprecht, nicht zu schreien und nicht zu fliehen, werde ich Euch von den Fesseln befreien«, sagte er.


  Konstanze nickte verhalten und von Breyde band sie los. Eine Flucht war ohnehin aussichtslos, denn der Ritter versperrte den Ausgang. Sie löste den Knebel, rieb sich die schmerzenden Handgelenke und betrachte diesen Mann, der so viel Unglück über ihre Familie gebracht hatte. Asbirg hatte ihr immer wieder eingeschärft, wie wichtig die Gabe des Einfühlens in andere Menschen war. Jeder versucht sich hinter seinem Blick zu verstecken, doch Blicke lügen nicht. Lerne sie zu deuten.


  Hinter Wilfrieds Habichtsaugen glaubte Konstanze, eine Art Trauer erkennen zu können. Sie musterte ihn. Er war schlank und groß gewachsen, nicht mehr der Jüngste, aber eigentlich sehr ansehnlich. Konstanze fielen seine feingliedrigen Hände auf. Es waren die Hände eines Adeligen, nicht die eines Bauern. Wunderschöne Hände, dachte sie und im gleichen Augenblick wurde ihr bewusst, dass diese Hände schon so viele Menschen getötet hatten. Die Äußerlichkeiten passten nicht zu dem Mann und seiner Geschichte. Warum tat von Breyde, was er tat? Trieb die Gier nach Macht und Reichtum ihn an? Oder war er in Wahrheit ein sehr einsamer Mensch, der nicht anders konnte, als die Einsamkeit mit Zorn und Gewalt zu bekämpfen. Sie bemerkte, dass Wilfried sie musterte und seine Augen für einen kurzen Moment auf ihren Brüsten ruhten. Der Blick blieb Konstanze nicht verborgen. Sie versuchte sich zu konzentrieren und sah ihn fest an. Alle Traurigkeit war jetzt aus seinem Ausdruck verschwunden und der Habicht kam zum Vorschein.


  Wilfried ließ sich auf dem Boden nieder. »Macht Feuer! Ich habe draußen Holz gesehen. Aber gebt Acht, wenn Ihr versucht zu fliehen, werde ich Euch töten.«


  Konstanze erhob sich. »Warum sollte ich versuchen zu fliehen? Ich entkomme Euch nicht.«


  Wilfried nickte müde und Konstanze musterte ihn erneut. Wie er so dasaß, wirkte er gar nicht so gefährlich auf sie, obgleich sie es besser wusste. Sie ging nach draußen und vor der Tür kam ihr für einen Moment der Gedanke, loszulaufen. Vielleicht schaffte sie es zu entkommen? Aber irgendetwas sagte ihr, dass es die falsche Entscheidung wäre. Ihr Gefühl hatte sie nicht betrogen, denn als sie zur Tür blickte, stand Wilfried dort mit verschränkten Armen. »Denkt nicht einmal daran, Konstanze!«


  Sie ging zum Stapelholz, nahm ein paar Scheite und schob sich an ihm vorbei zurück in die Hütte. Wilfried schaute zu, wie sie Feuer machte. Konstanze spürte seine Blicke. »Werdet ihr mich nun töten und Euer Werk endgültig vollenden?«


  Wilfried zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich noch nicht genau, vielleicht seid Ihr nützlich für mich. Ich glaube Euer Bruder wird schweigen, aber vielleicht erweist Ihr Euch ja als gesprächiger.«


  »Was meint Ihr?«


  »Wisst Ihr, wo sich die Heilige Lanze befindet?«, fragte Wilfried, und Konstanze blieb nicht verborgen, dass er sie aufmerksam musterte.


  »Ich weiß nicht, wovon Ihr redet.«


  Wilfried lächelte überlegen. »Das werden wir noch sehen und seid froh, dass ich Euch nicht glaube, denn wenn Ihr tatsächlich nichts von der Heiligen Lanze wüsstet, wärt Ihr kaum von Wert für mich.«


  Die Nacht brach herein und Konstanze fröstelte. Wilfried reichte ihr eine Decke und beobachtete sie dabei ganz genau. »Liebt Ihr Euren Bruder?«


  Konstanze zuckte leicht zusammen, dann schlang sie die Decke um sich und erwiderte: »Er ist zwar mein Bruder, aber ich kenne ihn kaum. Dank Euch kenne ich niemanden aus meiner Familie. Ihr habt meinen Vater getötet.«


  »Es war nicht meine Schuld, er hat sich für die falsche Seite entschieden.«


  Konstanze lachte bitter auf. Sie empfand eine tiefe Verzweiflung und sie wollte die Ungerechtigkeit des Schicksals nicht weiter ertragen. Auch wenn sie wusste, dass Wilfried sie jederzeit töten konnte, verspürte sie kaum noch Furcht. Ihr Lachen wurde verzweifelter und lauter und Konstanze ließ es einfach geschehen. In diesem Moment war er ihr gleichgültig.


  »Was amüsiert Euch so, Konstanze von Esken?«, fuhr er sie zornig an. Er stand auf und zog sie brutal zu sich hoch, doch Konstanze lachte immer noch.


  »Hört auf zu lachen!« Dann ohrfeigte er sie, doch Konstanze wich nicht zurück. »Na los, macht weiter, Wilfried von Breyde, es ist das Einzige, was Ihr könnt! Menschen quälen, ohne Grund!«


  Er zog sie zu sich heran und wollte sie küssen, doch sie schob den Kopf zur Seite. »Ihr seid ein starker Ritter und ich bloß eine schwaches Weib. Nehmt Euch, was Ihr begehrt, doch was ihr eigentlich wollt, werdet Ihr nicht bekommen, denn nur ich entscheide, wem ich es gebe. Darüber habt Ihr keine Macht!« Sie blickte ihm fest in die Augen und glaubte für einen Moment Hilflosigkeit zu sehen, dann kehrte die Kälte in sein Gesicht zurück. Er packte sie brutal und fesselte sie erneut. »Ich muss gehen, Euer Bruder erwartet mich! Denkt noch einmal darüber nach, ob Euch Euer Bruder wirklich nichts über die Heilige Lanze erzählt hat, Konstanze!«,


  fauchte er, wandte sich ab und stürmte zur Tür.


  »Ja, geht hin und vollendet Euer Werk«, schrie Konstanze ihm nach. »Ihr habt die Freiheit meines Vaters, den Ihr über glühende Kohlen habt laufen lassen, nie verstanden!«


  Wilfried hielt inne, die Worte hatten ihn sichtlich getroffen. Provozierend lachte sie erneut auf: »Lauft zu meinem eingesperrten Bruder! Ihr seid es, der im Kerker sitzt, Wilfried von Breyde, nicht Janus. Ihr seid ein Gefangener Eurer selbst. Ihr werdet niemals frei sein! Weil ihr nicht wisst, was es bedeutet!«


  Wortlos verließ er die Hütte und Konstanze wusste, dass sie ihn vertrieben hatte, die Einsamkeit in seiner Seele machte es ihm unmöglich, ihre Worte länger zu ertragen.


  



  


  XLII


  Jeden Tag kam Wilfried von Breyde zu Janus und spielte. Er spielte mit seiner Furcht. Nach einigen Tagen zuckte Janus schon zusammen, wenn nur eine Ratte an der Tür vorbeihuschte, aus Angst, Wilfried könne wiederkommen. Doch seltsamerweise folterte von Breyde ihn nicht. Zwar schlug er ihn und drohte, krümmte ihm aber sonst kein Haar. Und dann sah Janus ihn tagelang nicht mehr. Die Ungewissheit, was von Breyde als nächstes tun würde, das Gefühl ihm ausgeliefert zu sein, steigerte Janus´ Furcht immer weiter. Er fragte sich, was das alles bedeutete. Warum blieb sein Peiniger so lange fort? Warum versuchte er nicht einmal, ihm das Geheimnis um die Heilige Lanze zu entlocken?


  In dem kalten und dunklen Verlies verlor Janus völlig das Zeitgefühl. Irgendwann begann er zu fiebern und verlor immer wieder das Bewusstsein. Janus nahm kaum etwas um sich herum wahr. Wachzustand und Schlaf wechselten einander ab. Als er erneut erwachte, blickte er in das freundliche, runde Gesicht einer Magd. Wo war


  er?


  Er lag in einem Bett und draußen schien die Sonne. Seine Hände waren immer noch gefesselt.


  »Bleibt liegen, Herr. Ihr habt lange geschlafen. Es hat Euch schlimm erwischt.« Die Magd reichte ihm einen Teller Suppe. Janus nahm ihn in seine Hände und setzte sich auf. »Wo ist er?«, fragte er.


  Sie legte einen Finger auf ihre Lippen und flüsterte: »Er ist nicht hier, doch die Waffenknechte werden später kommen, um Euch wieder ins Verlies zu bringen.«


  »Warum haben sie mich nicht einfach sterben lassen?«


  Die Magd zuckte mit den Schultern.


  Janus betrachtete sie eingehend. Sie hatte die sechzig Jahre schon überschritten. Tiefe Falten in ihrem Gesicht zeugten von einem Leben voller Arbeit, Mühe und Leid.


  »Ich weiß, wer Ihr seid, Herr«, flüsterte sie. »Ihr seid der Graf von Esken, der Sohn Siegmars von Esken. Ich kannte Euren Vater, er war ein gerechter Mann. Ich kannte auch noch den alten Grafen Bernhard, Konrads Vater. Das Leben in Arnesberge könnte ein Schönes sein, wäre die Gräfin nicht da. Sie wacht über alles und jeden und bestimmt, was in Arnesberge geschieht. Die Spatzen pfeifen es von den Dächern, dass die Gräfin ihren Gemahl betrügt. Würde sich Graf Konrad nicht so häufig am Hofe des Königs aufhalten, so wäre vieles anders. Ich weiß auch nicht, was Gräfin Mathilde von Euch will, doch der Ritter mit den Habichtsaugen ist böse.«


  Janus nickte. »Habt ihr nicht Angst vor Bestrafung, wenn ihr solche Worte sprecht?«


  »Ich habe acht Kinder geboren und zwei Ehemänner verloren, junger Graf. Vor was sollte eine Frau in meinem Alter sich noch fürchten? Einer meiner Söhne gehört zu den Soldaten des Grafen. Ich werde Euch jeden Tag etwas zu essen bringen lassen. Wenn Ihr nicht regelmäßig esst, werdet Ihr nicht lange durchhalten in dem kalten Verlies.« Sie nahm seine Hand in die ihre. »Was immer es ist, was die Gräfin von Euch will, bleibt stark! Ich spüre, dass Ihr ein gutes Herz habt, junger Graf. Falls Ihr überlebt, so berichtet Graf Konrad von dem Treiben hier in Arnesberge. Vielleicht wird es meinen Kindern und Enkeln dann irgendwann besser ergehen als mir.«


  Plötzlich öffnete sich die Tür, die Magd verstummte und Mathilde trat ein. Mit einer Handbewegung befahl sie der Alten, zu gehen. Sie trat zu Janus hin und schaute ihn herablassend an. »Ich habe dir gesagt, Janus, dass du mit meiner Gesellschaft hättest vorlieb nehmen sollen. Graf von Breyde ist nicht so zärtlich wie ich.«


  »Warum habt ihr mich nicht einfach getötet?«, fragte er.


  Mathilde lachte laut auf. »Das weißt du genau. Du bist einfach zu wichtig für uns, denn du besitzt etwas, was wir wollen, und weigerst dich standhaft, es uns zu übergeben.«


  Zwei Männer betraten das Gemach und Mathilde befahl: »Bringt ihn zurück ins Verlies und kettet ihn an. Er scheint dem Tod noch einmal entronnen zu sein. Doch achtet darauf, dass er uns nicht stirbt.«


  Die Männer nahmen Janus unter den Armen und brachten ihn in ein Verlies, welches im Vergleich zum vorherigen fast so etwas wie Wohnlichkeit besaß. Frisches Stroh lag auf den Boden, ein Schemel und ein Krug Wasser standen bereit. Außerdem hing eine Fackel an der Wand und erleuchtete den Raum etwas. So saß er die nächsten zwei Tage bei Fackelschein und dachte über alles nach. Warum versuchten sie nicht, ihm mit Gewalt das Versteck der Heiligen Lanze zu entlocken? Janus wurde klar, dass er sein Leben verwirkt hatte, wenn er das Geheimnis preisgab. Andererseits unternahmen sie nicht einmal den Versuch, ihn durch Folter zum reden zu bringen. Das konnte nur eines bedeuten, sie hatten einen anderen Weg gefunden das Versteck der Lanze herauszufinden. Aber welchen? Und wenn dies so war, warum lebte er dann noch?


  



  


  XLIII


  »Ich schenke Euch Euer Leben, wenn ihr mir die Lanze bringt. Euer Bruder hat Euch doch sicherlich das Versteck verraten«, sagte Wilfried und löste ihre Fesseln. Konstanze wusste, sie musste Zeit gewinnen. Sie stand auf und blickte ihn an. Seine blonden, schulterlangen Haare, durch die sich kleine graue Strähnen zogen, hingen zerzaust herab. Fahrig strich er sich ständig eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Konstanze versuchte, ihr Gegenüber zu erforschen. Was war mit diesem Mann geschehen? Woher rührte sein Hass? Asbirg hatte sie gelehrt, dass die Christen ein einfaches Bild von Gut und Böse hatten. Der Teufel war böse, Gott war gut. Ihre eigenen Götter verhielten sich anders. Manche von ihnen konnten durchaus sowohl gut als auch böse sein. Der Tod war stets ein Begleiter Konstanzes gewesen. Asbirg hatte oft gesagt: Nicht wir entscheiden über gut oder böse, gerecht oder ungerecht. Die Todesgöttin Hel belohnt und bestraft jeden Menschen nach seinem Verdienst.


  Was war Wilfried für ein Mensch? Alles, was sie über ihn wusste, stammte aus Erzählungen. Konstanze wusste, es gab nur eine Möglichkeit zu überleben. Sie musste klüger sein als er. Ein jeder Mensch besaß Schwächen, Konstanze musste sie nur ausfindig machen. Furcht war in ihrer Lage ein schlechter Berater.


  Sie versuchte sich auf Wilfried zu konzentrieren, beobachtete ihn und bat still die Götter um Beistand. Wie ein gehetztes Tier wanderten seine Augen hin und her, wenn er mit ihr sprach. Er wartete immer noch auf eine Antwort, doch Konstanze gab sie ihm nicht, streckte stattdessen ihren Arm aus, um Wilfried zu berühren. Er packte ihr Handgelenk. »Was soll das?«, rief er und starrte sie verwirrt an.


  »Lasst meine Hand los. Ihr tut mir weh«, sagte Konstanze bestimmt, ohne seinem Blick auszuweichen.


  Wilfried ließ sie los und sie strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Er ließ es geschehen und Konstanze wusste, sie hatte einen kleinen Sieg errungen. Sie würde es ihm so schwer wie möglich machen, sie zu töten.


  »Was tut Ihr?«, fragte er mit bebender Stimme.


  »Wer hat Euch so verletzt?«, fragte sie und las die Trauer in seinen Augen. Sie trat noch näher an ihn heran, sodass sich ihre Körper fast berührten, und legte ihre Hand auf seine Wange. Er ließ es geschehen. »Niemals wird Euch jemand Vertrauen schenken können, Graf von Breyde. Auch ich werde Euch niemals vertrauen können. Das tut mir leid für Euch.«


  Er schwieg und starrte sie aus großen Augen an. Konstanze spürte sein Verlangen. Sie wusste, dass sie auf viele Männer begehrenswert wirkte, doch einige fürchteten sich auch vor ihr, hielten sie für unberechenbar. Auch Wilfried gehörte zu ihnen, mit dem Unterschied, dass er seine Furcht kontrollieren konnte, dachte Konstanze. Sie trieb ein gefährliches Spiel. Wer würde siegen? Seine Traurigkeit oder sein Hass?


  Für Konstanze gab es kein Zurück mehr. Sie wusste, was er wollte, und überlegte einen Moment, wie es wäre, diesen Schritt zu gehen. Es war nicht nur die Heilige Lanze, die Wilfried begehrte, nein, in diesem Augenblick begehrte er Konstanze viel mehr. Konnte sie das wirklich tun? War sie irgendjemandem auf dieser Welt etwas schuldig? Nein, sie fühlte sich nur Asbirg und ihrem Glauben an die Götter verpflichtet. Nicht ihrem Vater, nicht Janus, nicht dem Kaiser oder dem Papst. Sie war Konstanze von Esken, eine freie und stolze Frau, und fühlte sich der Tradition der alten Seherinnen und Heilerinnen verbunden.


  Es schien ihr möglich, sich Wilfried freiwillig hinzugeben und das machte sie umso mächtiger. Sie spürte seine Verwirrung. Sein Verlangen danach, sie ganz zu besitzen, für einen Wimpernschlag ihre Zuneigung zu erfahren, drohte ihn zu übermannen. Sie wusste auch, dass dieser Zwiespalt Wilfried von Breyde noch mehr verwirren würde, denn bis heute kannte er nur Hass.


  Konstanze streichelte mit ihrer Hand über Wilfrieds Brust. Abermals strich sie ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. Von Breyde verlor allmählich die Kontrolle.


  Die Schwachen teilten das Los, alles und jeden kontrollieren zu wollen, falls nötig auch mit dem Schwert. Der Starke wusste, wann er zugreifen, und wann er wieder loslassen musste. Diese Weisheiten beherzigten Konstanzes Meinung nach nicht allzu viele Frauen, obgleich es doch die einzige Möglichkeit darstellte, in der von Männern beherrschten Welt frei zu sein.


  Konstanze führte ihre Lippen bis kurz vor Wilfrieds Mund. »Ich werde Euch den Weg zur Heiligen Lanze ebnen, doch ich will, dass ihr mir zwei Dinge versprecht!«, hauchte sie und strich ihm sanft über die Wange. Er schaute sie immer noch wie erstarrt an.


  »Sprecht, was verlangt ihr von mir?«, flüsterte er.


  »Ihr lasst mich gehen und schwört, mir nicht zu folgen. Und Ihr schwört ebenso, meinem Bruder kein Leid zuzufügen. Leistet diesen Schwur und ich werde dafür Sorge tragen, dass die Reliquie in Eure Hände gelangt.« Konstanze schmiegte sich an ihn und strich mit dem Finger sanft über seine Lippen. Sie sah, wie er mit sich kämpfte, wie es in ihm brodelte, wie er mit sich rang, sich einfach zu nehmen, was er in diesem Moment so begehrte. »Ich will nichts weiter als Euer Wort«, hauchte sie.


  »Ich verspreche es«, keuchte er leise und ließ sie gewähren. »Ich will, dass Ihr einen Eid ablegt, Graf von Breyde, und da Euch nichts heilig zu sein scheint, schwört bei dem, was ich Euch nun schenken werde. Ich werde Euch etwas schenken, das ihr nicht kennt!« Konstanze küsste ihn zärtlich und ließ sich auf den Boden gleiten. Sie zog ihn zu sich hinab und flüsterte: »Ich schenke euch meine Liebe und etwas, das ich Freiheit nenne!«


  



  


  XLIV


  Der Sohn der alten Magd hieß Hartwin und schaffte es tatsächlich, den unfreundlichen Wärter abzulösen. Der Zustand von Janus´ Kerker verbesserte sich von Tag zu Tag. Hartwin brachte ihm eine Öllampe und auch eine Decke, seine Mutter sorgte für Suppe und Brot, sodass die Haft für Janus einigermaßen erträglich wurde. Von Wilfried von Breyde sah und hörte er nichts mehr. Janus hoffte, Rudolf von Rheinfelden habe ihn vielleicht zurück an den Königshof gerufen. Schließlich konnte Wilfried nicht ewig in Arnesberge bleiben, Mathilde die Nächte versüßen und die Tage damit verbringen, ihm Furcht einzujagen.


  Hartwin gesellte sich immer öfter zu Janus und sie plauderten über die Zustände im Reich. Hartwin erzählte, er sei oft mit Konrad gezogen und habe auch in Sachsen gekämpft. Er war der älteste Sohn der Magd und hatte die vierzig Jahre schon überschritten.


  Er besaß Familie und fühlte sich zu alt, weiterhin in Schlachten zu kämpfen. Graf Konrad hatte seinem treuen Gefolgsmann die Gefälligkeit gewährt, fortan in der Burg bleiben zu dürfen. Sehr zu Janus´ Glück, denn Hartwin besaß großen Einfluss auf die Wachen der Rüdenburg und ohne seine Hilfe und die seiner Mutter, hätte Janus wohl niemals so lange überlebt.


  Mathilde von Northeim schien jegliches Interesse an ihm verloren zu haben. Er hatte schon wochenlang nichts mehr von ihr gehört.


  Das Quietschen der Kerkertür riss Janus aus den Gedanken. Hartwin kam mit Suppe und Brot. »Da, esst. Sie wird sonst kalt.«


  Janus nahm den Topf und begann ihn gierig auszuschlürfen. »Ich bin dir und deiner Mutter zu großem Dank verpflichtet, Hartwin, und ich weiß nicht, wie ich euch das je vergelten soll!«


  Hartwin winkte ab. »Ihr habt mir erzählt, dass die Gräfin Euch hasst, weil ihr sie abgewiesen habt. Doch sagt mir, was hat von Breyde damit zu tun? Was wird hier wirklich gespielt, Graf von Esken?«


  »Es ist besser, wenn du davon nichts weißt, glaub mir!«, gab Janus ihm zur Antwort. »Warum helft ihr mir? Du und deine Mutter kennt mich nicht einmal«, fragte er stattdessen.


  Hartwins Blick wurde traurig. »Der Feind Gräfin Mathildes ist unser Freund.«


  »Warum? Es scheint euch doch gut zu gehen auf der Rüdenburg.«


  Hartwin setzte sich neben ihm ins Stroh und seufzte. »Die Gräfin hat meinen Bruder getötet.«


  »Deinen Bruder?«


  Hartwin nickte. »Er war Falkner auf der Burg und der Gräfin verfallen. Ich habe ihm immer gesagt, dass das nicht gut endet, doch er wollte nicht auf mich hören. Am Ende verlor er vor Gram und Eifersucht seinen Verstand. Er hat sich, nachdem man ihm die Zunge herausgeschnitten hat, in den Wäldern von Arnesberge erhängt.


  Meine Mutter wird wohl nie darüber hinwegkommen.«


  »Mein Gott!«, flüsterte Janus leise. Er fühlte sich mitschuldig am Tod des Mannes, daher erzählte er Hartwin von dem Abend, als der Falkner sich ihm offenbart hatte. Zu seiner Überraschung wusste Hartwin davon.


  »Mir entgeht nichts, was auf dieser Burg geschieht. Macht Euch keine Vorwürfe deswegen. Er hat seine Taten selbst zu verantworten. Aber Mathilde, diese Teufelin, sie trägt die Schuld an seinem Tod!«


  Janus´ Hochachtung vor diesem Mann und seiner Mutter stieg. »Wo ist Wilfried von Breyde?«, fragte er.


  »Er ist schon vor Wochen fortgeritten. Ich weiß nicht, wo er hin ist. Daher können wir Euch so gut versorgen, wäre er hier, ginge das nicht.«


  »Ich verstehe.«


  »Steht Ihr im Dienste des Königs?«, wechselte Hartwin abrupt das Thema.


  Janus nickte überrascht.


  »Dann muss der König hiervon erfahren. Ich könnte zu ihm reiten«, sagte Hartwin.


  Janus schüttelte den Kopf. »Du würdest nicht zu ihm vorgelassen werden. Und glaube mir, Graf Konrad wäre bestimmt nicht davon angetan. Seine Gemahlin hat ihn zwar angelogen, doch ich kenne ihn, so dumm ist er auch nicht. Ich will nicht, dass noch mehr Leid über Eure Familie kommt.«


  Janus mochte Hartwin. Immer wieder schickte Gott ihm Menschen, die ihm halfen. Hartwin und seine Mutter kamen ihm nach der langen Zeit in Gefangenschaft vor wie Engel.


  »Man sagt, der Papst habe den König exkommuniziert«, erzählte Hartwin.


  »Das stimmt, ja.«


  Hartwin schaute verwundert. »Trotzdem stehen einige Fürsten treu zum König, wie auch mein Herr, Graf Konrad? Und auch ihr haltet dem König die Treue?«


  »Ja.«


  Hartwin legte die Hand an sein Kinn und dachte laut nach. »Aber der Papst ist Gottes Stellvertreter auf Erden. Ist das nicht falsch?«


  Janus zuckte mit den Schultern. »Das ist schwer zu beantworten. Manchmal gibt es nicht nur schwarz und weiß.«


  XLV


  Die Nachmittagssonne stand hoch am Himmel und ihre Strahlen bahnten sich den Weg durch das Laub der Bäume, während Wilfried von Breyde hinab zum Kloster Corvey ritt. Hier im Wald war es angenehm kühl, daher hatte er keine Eile und gab sich in Ruhe seinen Gedanken hin. Sein Ziel, endlich in den Besitz der Reliquie zu kommen, schien in greifbarer Nähe. Er dachte an die vergangenen Jahre. Was hatte er nicht alles versucht. Diese Mal würde er Rudolf von Rheinfelden die Lanze übergeben und der würde sich erkenntlich zeigen. Welch seltsame Spiele das Schicksal zuweilen mit ihm spielte. Der Gedanke, dass Janus von Esken die Lanze bei dem Bremer Mönch versteckt haben könnte, war ihm nicht gekommen. Bis ein Bote des Mönches aus Bremen in der Rüdenburg eintraf. Konstanze hielt sich augenscheinlich an ihr Wort.


  Bei dem Gedanken an sie überkam ihn wieder dieses seltsame Gefühl. Er hatte sie zuerst nicht gehen lassen wollen, und doch tat er es. Das Gefühl, welches Konstanze in ihm ausgelöst hatte, verstand er immer noch nicht. Schon als Kind hatte er erfahren, welche Qual seelische Schmerzen verursachen konnten und sich irgendwann dafür entschieden, dass es weitaus besser war, anderen Menschen Schmerz zuzufügen, als selbst das Opfer zu sein.


  Er hatte Konstanze nicht verfolgt und hielt sich an seinen Schwur, ihrem Bruder kein Leid zuzufügen. Mathilde erzählte er, wie er Janus angeblich gequält hatte. Das verschaffte der Gräfin offenkundig eine gewisse Lust. Mathilde war ihm gleichgültig. Sie benutzte ihn und er sie. Damit konnte Wilfried leben, doch mit Konstanze war es anders gewesen. Er konnte es nach wie vor nicht in Gedanken oder Worte fassen. Ein süßer Schmerz durchfuhr ihn, immer wenn ihr Bild sich den Weg in seine Gedanken bahnte.


  Er dachte an das Schreiben des Bremer Domscholasters. Darin offenbarte sich der Mönch als Bewahrer der Heiligen Lanze und bot Mathilde und ihm einen Tausch an. Von Eskens Leben gegen die Reliquie. Er schlug ein gemeinsames Treffen im Kloster Corvey vor. Wilfried wusste, das Kloster war streng bewacht. Der Bischof von Bremen hielt seine Hand darüber. Es würde ihm nicht gelingen, mit Gewalt an die Heilige Lanze zu kommen. Abgesehen davon war dieser Bremer Mönch sehr klug. Er würde die Lanze kaum offen herumliegen lassen. Nein, er musste anders vorgehen. Zunächst einmal wollte Wilfried erkunden, ob der Mönch tatsächlich im Besitz der Reliquie war. Vielleicht handelte es sich auch um eine Falle.


  Er erreichte das Kloster und band sein Pferd an einen der Bäume in der Nähe, dann schritt er auf die Klosterpforte zu und schlug polternd mit seiner Faust dagegen. Ein Mönch öffnete ihm. Der verbeugte sich. »Seid Ihr der Bote aus Arnesberge?«


  Wilfried nickte und wurde durch den Klostergarten und den Kreuzgang in eine große Kemenate geführt, in der ein blonder Mönch mit spitzem Bart saß. Man ließ sie allein.


  Wilfried verschränkte seine Arme vor der Brust, stand regungslos im Raum und blickte sich um. Der Spitzbärtige stand auf und kam auf ihn zu. »Seid Ihr der Bote von Mathilde von Arnesberge, den ich erwarte?«, fragte er und blickte seinem Gast fest in die Augen.


  »Der bin ich. Mein Name ist Wilfried von Breyde.«


  Der Mönch musterte ihn. »Wahrlich, ihr seht genauso aus, wie Konstanze von Esken Euch beschrieben hat.«


  Wilfried lächelte. Bei dem Mönch musste es sich um Adam von Bremen handeln, da gab es keinen Zweifel. Er ließ seinen Blick abermals durch die Kemenate wandern und ihm fiel auf, dass der Raum über eine zweite Tür an der gegenüberliegenden Wand verfügte. Zweifellos hatte der Mönch Vorsorge getroffen. Wilfried trat einen Schritt auf ihn zu.


  »Adam von Bremen. Um ein Haar hätte ich Euch und Euren Freund Janus von Esken damals in Dänemark getötet, doch leider wart ihr in dem armseligen Heidendorf nicht zu finden.« Wilfried setzte sich ohne Aufforderung auf einen Schemel. Er zog seine Handschuhe aus, legte sie vor sich auf den Tisch und musterte den Mönch erwartungsvoll. Adam von Bremen war für seinen Scharfsinn berüchtigt, daher musste er wachsam bleiben.


  Der Mönch nahm ihm gegenüber Platz, ohne eine Miene zu verziehen. »Ihr und Mathilde von Northeim. Es ist doch erstaunlich, wie sehr sich das Böse gegenseitig anzieht!«


  Wilfried lächelte. »Was böse ist, hängt immer davon ab, auf welcher Seite man steht. Ich wusste nicht, zu wem Konstanze von Esken gehen würde, doch eigentlich hätte ich auch selbst auf Euch kommen können!«


  Adam stand auf, öffnete die zweite Tür der Kemenate und sagte: »Tretet ein, mein Kind!«


  Wilfrieds Blick fiel auf Konstanze und er spürte sogleich einen Stich im Herzen. Ohne es zu wollen, wurde er nervös. Eine Mischung aus Freude und Furcht überkam ihn. Er zwang sich dazu, die Kontrolle zu behalten und fragte sich, warum ihm das in Konstanzes Gegenwart einfach nicht gelang. Schließlich stand er auf und verbeugte sich vor ihr. »Ich bin Euch zu Dank verpflichtet, Konstanze von Esken, und ein wenig überrascht, wie sich die Dinge zusammenfinden. Ich hatte eigentlich geglaubt, Euer Bruder habe die Lanze in Gleiberg versteckt.« Er streifte Adam mit einem Seitenblick, dann wandte er sich erneut Konstanze zu. »Habt ihr Euch selbst auf den weiten Weg nach Bremen gemacht?«


  »Nun, um ehrlich zu sein, wusste ich nicht sicher, dass Adam tatsächlich im Besitz der Reliquie ist, die Ihr so begehrt. Mir war zwar bekannt, dass mein Bruder sie gefunden hatte, jedoch kannte ich nicht das Versteck. Bei seiner Gefangennahme sagte mir mein Bruder, ich solle Adam um Hilfe bitten, das tat ich.«


  Adam mischte sich ein: »Ein schneller Bote des Grafen von Gleiberg braucht nicht lange bis Bremen. Janus von Esken eingekerkert auf der Rüdenburg!« Der Mönch schenkte Wilfried ein überlegenes Lächeln. »Da mir die Zusammenhänge durchaus klar sind, ist mir bewusst, dass Mathilde von Arnesberge keinerlei Interesse an der Reliquie hat, es sei denn, sie eröffnet ihr neue Wege zu Geld und Macht, oder lässt sie in der Gunst ihres Vaters steigen. Und Graf Konrad? Aus welchem Grund sollte er Janus gefangen nehmen? Aus Eifersucht? Alle Welt weiß, dass sein Weib eine Hure ist. Euer Name fiel und wo der auftaucht, steckt meistens Rudolf von Rheinfelden dahinter. Seit Jahren versucht Ihr, die Heilige Lanze in Euren Besitz zu bekommen. Das heißt also, ich bin nicht annähernd so überrascht, wie Ihr es seid, Graf von Breyde. Meine Nachricht an die Gräfin von Arnesberge hat also ihren eigentlichen Empfänger


  erreicht.«


  Wilfried schaute zu Konstanze, die zuerst Adam und dann ihn anblickte. Ihre wunderschönen Augen wirkten seltsam abwesend.


  »Ich werde nun gehen. Habt Dank, Adam von Bremen! Lebt wohl, Wilfried von Breyde!« Sie verbeugte sich kurz und verließ, ohne sich noch einmal umzudrehen, das Gemach. Wilfried sah ihr gedankenverloren nach.


  »Nun?«, riss ihn der Mönch aus seiner Starre und zog misstrauisch die Augenbrauen hoch.


  »Gebt mir die Lanze und ich werde Janus von Esken freilassen«, sagte Wilfried immer noch zur Tür blickend. Konstanze war fort, schoss es ihm durch den Kopf, dann versuchte er sich erneut zu konzentrieren und wandte sich wieder Adam zu. »Ihr habt mein Wort darauf!«


  Adam von Bremen lachte laut auf. »Ihr beleidigt meine Klugheit. Glaubt ihr im Ernst, ich würde Euch die Heilige Lanze einfach so übergeben? Wie kommt Ihr dazu? Haltet Ihr mich für einen Narren?«


  Wilfried stand langsam auf und legte seine Hand an das Heft seines Schwertes. »Ich könnte Euch jetzt und hier töten, Mönch!«


  Adam zeigte sich davon unbeeindruckt. »Versucht es!«


  »Wer sollte mich daran hindern?«


  Der Mönch klatschte in die Hände und sogleich ging die zweite Tür auf und vier bewaffnete Männer betraten die Kemenate. »Ihr seht, von Breyde, mein Vertrauen in Euch hat Grenzen. Glaubt ihr wirklich, ich wäre ohne Schutz gekommen? Ihr wollt die Heilige Lanze? Nun gut, ich gebe sie Euch, im Tausch für das Leben von Janus.«


  Wilfried spürte den durchdringenden Blick des Mönches. Dieser Mann wusste genau, was er tat. Das machte ihn zu einem mächtigen Gegner, auch wenn er als Mönch keine Waffen trug. Die Augen des Domscholasters funkelten in wilder Entschlossenheit.


  Wilfried nickte beschwichtigend. »Wie soll es nun weitergehen? Was schlagt ihr vor?«


  Adam ging langsam durch die Kemenate, verschränkte die Arme auf dem Rücken und erklärte mit ruhiger Stimme: »Ihr reitet zurück nach Arnesberge und bringt mir Janus von Esken. In einem Stück. Unversehrt. In zwei Wochen bei Vollmond. Denn wir brauchen das Licht ebenso wie die Dunkelheit für den Austausch. Kommt mit zum Fenster.« Von hier aus konnten sie über die Klostermauer blicken. Adam von Bremen deutete auf die kleine Lichtung außerhalb. »Ich habe zwei ganz hervorragende Bogenschützen unter meinen Männern, deren Pfeile Euch notfalls durchbohren werden, falls Ihr Euch nicht an die Abmachung haltet. Ihr werdet zusammen mit Janus auf diese Lichtung gehen. Dort wird die Lanze liegen. Seid Euch gewiss, dass meine Männer ihr Ziel nicht verfehlen werden. Ihr betretet die Lichtung allein mit Janus von Esken, lasst ihn frei und er wird dann zur Klosterpforte gehen. Ihr nehmt die Lanze und gehabt Euch wohl. Sollte Graf von Esken etwas zustoßen oder Ihr nicht allein kommen, so werde ich es erfahren. Meine Männer sehen Euch, wenn Ihr durch die Ebene reitet, falls Ihr beabsichtigen solltet, Eure Waffenknechte mitzubringen. Versucht Ihr mich zu betrügen, werden sie die Lanze sofort zurückbringen. Hinter den Klostermauern werdet ihr sie niemals finden, dafür werde ich sorgen, selbst wenn ihr mit einer ganzen Armee kommen solltet. In zwei Wochen also. Jetzt geht! Es ist nicht so, dass ich Eure Anwesenheit sonderlich genieße.«


  An der Klosterpforte traf Wilfried Konstanze, die auf ihn wartete. Er trat zu ihr, nahm ihre Hand und spürte erneut diesen Stich ins Herz. Sie ließ ihn gewähren. Er wusste nicht, was er sagen sollte, die Worte kamen schwer über seine Lippen. »Nun, mir scheint, ich bin Euch zu Dank verpflichtet, Ihr habt Euer Versprechen gehalten«, sagte er.


  Sie blickte ihn müde und traurig an. »So haltet auch das Eure.«


  Er blickte in ihre Augen und wusste, dass er sie niemals wiedersehen würde. Ein nie gekanntes Gefühl der Trauer und Verzweiflung durchfuhr seinen Körper. Er wollte noch etwas sagen, doch Konstanze hielt ihren Finger auf seine Lippen. Dann strich sie eine der Haarsträhnen aus seinem Gesicht und flüsterte: »Vielleicht in einem anderen Leben, Wilfried von Breyde.«


  



  


  XLVI


  Janus hatte Hartwin seit zwei Tagen nicht mehr gesehen und befürchtete schon, ihm und seiner Mutter sei etwas zugestoßen. Am dritten Tag öffnete sich die Kerkertür schließlich und herein trat Wilfried von Breyde. Janus spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Die Angst kroch seinen Nacken hinauf und er war sich sicher, dass sein Tod bevorstand. Er schloss die Augen und dachte an Adela. Wie gerne hätte er sie noch einmal in seinen Armen gehalten.


  »Steht auf!« Wilfried trat auf ihn zu und Janus sah hinter ihm zwei weitere Männer. Er tat wie ihm geheißen. Durch das Essen und die Pflege in den letzten Wochen gestärkt, stand er aufrecht vor seinem Peiniger. Wilfried gab den Männern den Befehl, seine Ketten zu lösen. Dann band man ihm die Hände auf dem Rücken und führte ihn hinaus. Verwundert blickte sich Janus zu Wilfried um, doch der wich seinem Blick aus und schwieg. Würde man ihn nun töten? Janus fühlte, wie sich die Furcht in seinen Eingeweiden ausbreitete. Im Burghof erwarteten sie einige Männer zu Pferden. Es sah nicht so aus, als wolle man ihn einfach umbringen. Man half ihm auf ein Pferd und einer der Waffenknechte befestigte einen großen Sack an dem Tier. Janus erkannte seine Sachen, sein Messer, das


  Schwert und einige Habseligkeiten. Dann bestieg auch Wilfried seinen Zelter und sie ritten los. Noch immer wechselte niemand ein Wort mit Janus. Wo wollten sie mit ihm hin? Warum diese ganze Mühe? War es ihnen immer noch nicht gelungen, das Versteck der Heiligen Lanze ausfindig zu machen?


  Als sie abends lagerten, band man ihn an einem Baum fest. Am zweiten Abend endlich, als die Männer um das Feuer saßen, kam Wilfried zu ihm. Er baute sich wortlos vor Janus auf.


  »Wo bringt Ihr mich hin? Warum tötet Ihr mich nicht endlich?«


  Wilfried lachte überlegen. »Ich werde Euch eintauschen! Vieles wäre einfacher gewesen, wenn ihr mich selbst zur Heiligen Lanze geführt hättet. Aber so ist es mir auch recht, auch wenn ich nun um das Vergnügen gebracht werde, Euch in die Hölle zu schicken. Dankt Gott dafür, dass Ihr Freunde habt und eine Schwester, die klüger ist als Ihr.«


  »Was soll das heißen?«


  »Das werdet ihr schon sehen, wir erreichen morgen unser Ziel«, antwortete Wilfried knapp und entfernte sich wieder.


  Am nächsten Abend erreichten sie die Ebene um das Kloster Corvey. Von Breyde befahl seinen Männern, Janus vom Pferd zu helfen und hier auf seine Rückkehr zu warten. »Los!«, zischte Wilfried und gab ihm einen rüden Schubs.


  Janus stolperte vorwärts. »Was soll das alles?«, murmelte er.


  »Hört auf zu reden«, befahl Wilfried, der Janus auf dem Fuß folgte. »Macht einfach, was ich sage. Glaubt mir, wenn es nach mir ginge, wärt ihr längst tot.«


  Sie erreichten eine Anhöhe, von der aus Janus das Kloster Corvey sehen konnte. Der Weg bis zum Kloster betrug sicher nur wenige Schritt und mittlerweile war es dunkel, doch durch den Vollmond konnte Janus alles genau erkennen. Auf der Lichtung stand ein Stein und auf diesem lag etwas, das er sofort wiedererkannte: Die in Leinen eingewickelte Heilige Lanze. Wie kam sie hierher? Sein Blick fiel auf Wilfried, der sein Schwert in die Höhe hob und zweimal in Richtung Kloster winkte. Dann drehte er sich zu Janus um, löste seine Fesseln und gab ihm den Sack mit seinen Habseligkeiten. »Lauft zum Kloster, wenn Ihr leben wollt!«


  Janus tat wie ihm geheißen, drehte sich aber noch einmal um. Er sah Wilfried von Breyde die Heilige Lanze an sich nehmen und im Wald verschwinden.


  Sie ist für immer verloren, dachte Janus traurig und spürte förmlich, wie sich sein Herz zusammenkrampfte. Die Heilige Lanze für sein Leben? War dies ein guter Tausch? Doch für Trübsinn blieb keine Zeit. Im Augenblick jedoch war er froh, mit dem Leben davon gekommen zu sein und hastete weiter. Wenig später stand er keuchend vor der Klosterpforte in Corvey. Die Tür öffnete sich und Adam schloss ihn in die Arme.


  



  


  XLVII


  Der Herzog von Schwaben stand vor dem Kamin in der großen Halle der Burg Stein, starrte in die Flammen und wusste genau, dass die Zeichen der Zeit gut für ihn standen. Er dachte an die letzten Jahre. Viel war geschehen. Die meisten Fürsten verstanden nicht, dass ein neues Zeitalter anbrach. Sie trauerten immer noch dem alten Kaiser Heinrich nach. Der hatte es meisterhaft verstanden, das Reich zu schützen, etwas, was seinem Sohn nicht gelang. Das ahnte Rudolf schon, als der Kaiser von ihm verlangte, seinem dreijährigen Sohn die Treue zu schwören. Und die Geschichte gab ihm recht. Alles fügte sich so, wie er es vorausgesehen hatte. König Heinrich war nicht in der Lage, das Reich in die neue Zeit zu führen.


  Rudolf wusste, dass viele glaubten, er selbst strebe einzig und allein nach der Krone, doch was er tat, tat er zum Wohle des Reiches. Nach dem Tod des alten Kaisers hatte das Unglück seinen Lauf genommen. Die Kaiserin hatte damals zwar versucht, im Sinne ihres verstorbenen Gemahls zu regieren, doch als Weib war sie weder für den Kampf noch für die Macht geschaffen. Das Ergebnis war ein verzogener Bengel, der durch seine Vergnügungssucht und seine Hitzköpfigkeit das Reich gefährdete und sich nunmehr auch noch den Papst zum Feind machte. Daran hatte seinerzeit auch der Kölner Bischof Anno nichts ändern können. Rudolf musste handeln, es konnte so nicht weitergehen! Er musste in diesen schwierigen Zeiten die Geschicke des Reiches wieder auf den richtigen Weg bringen, das war seine ihm von Gott zugewiesene Aufgabe und er würde sie wahrnehmen. »Selbst wenn es meinen Tod bedeuten sollte!«, sagte er leise zu sich selbst.


  Der Winter schritt unaufhaltsam voran und das Ultimatum des Königs lief bald ab. Heinrich konnte es nicht mehr gelingen, sich vom Bann des Papstes zu lösen und die Fürsten würden sich gänzlich vom König abwenden. Dann stand das Reich vor der gewaltigen Aufgabe, einen neuen König zu bestimmen. Und als mächtigster unter den deutschen Fürsten würde er das sein.


  Ein Diener trat ein und kündigte Wilfried von Breyde an.


  »Er mag eintreten!«, erwiderte Rudolf und der Diener entfernte sich mit einer Verbeugung. Wenige Augenblicke später betrat von Breyde die Halle. Er verbeugte sich und Rudolf wies ihn an, sich zu setzen. »Seid willkommen, Graf von Breyde.«


  Der verbeugte sich leicht und grinste, dann legte er etwas auf den Tisch, ein längliches Bündel. Rudolf riss die Augen auf. »Ist es das, was ich denke?«


  Sein Gegenüber nickte selbstgefällig. Rudolf ging um den Tisch, strich beinahe zärtlich mit der Hand über das Leinentuch. »Wie um alles in der Welt ist Euch das gelungen?«


  Wilfried berichtete die Geschehnisse in groben Zügen, ließ die Episode mit Äbtissin Adelheid jedoch aus. Staunend hörte Rudolf von Rheinfelden zu.


  »Ihr seid wahrlich ein Teufelskerl, Wilfried!« Der grinste breit. Rudolf konnte es nicht glauben. Von Breydes Erfolg würde die


  Situation weiter zu seinen Gunsten verändern, da war er sicher. Wenn es sich bei dem Gegenstand, der da vor ihm lag, wirklich um die Heilige Lanze handelte, besaß er ein machtvolles Instrument. Es könnte die endgültige Entscheidung herbeiführen im Konflikt zwischen Heinrich und dem Papst. Dies war ein Fingerzeig Gottes! Der Herr hatte es gefügt, dass die Heilige Lanze sich nunmehr in seinen Händen befand und damit gab es für Rudolf nicht mehr den geringsten Zweifel an der Richtigkeit seines Tuns. Er öffnete das Leinentuch, nahm die Reliquie in seine Hände und betrachtete sie. »Das ist die Heilige Lanze? Sie ist anders als ich erwartet habe!«


  »Es ist eine römische Lanze, Euer Gnaden«, bemerkte Wilfried.


  Er untersuchte sie ungläubig. »Mit so etwas haben unsere Vorfahren gekämpft?«


  »Es sieht so aus.«


  »Sie ist endlich in meiner Hand!«, frohlockte Rudolf.


  Wilfried sah ihn fragend an. »Was habt ihn nun vor?«


  Rudolf lächelte selbstzufrieden. »Mit der Heiligen Lanze und der Kraft Gottes werde ich diesen erbärmlichen König endgültig von seinem Thron werfen. Es ist viel geschehen im Reich, Wilfried. Der Papst wird seinen Bann niemals zurücknehmen. Es sei denn, der König kriecht zu Kreuze. Und das wird Heinrich nicht tun. Das Reich wird bald einen neuen König brauchen, denn wenn der Papst den Bann nicht löst, werden die Fürsten ihm nicht länger folgen. Dann wird sein Leben ebenso verwirkt sein wie seine Krone. Manche munkeln, der König wolle sich mit dem Papst treffen, doch ich glaube, das sind nur Gerüchte. Falls er jedoch wirklich plant, sich auf den Weg zum Heiligen Vater zu machen, wird er nicht viele Männer mit nach Italien nehmen können, jedenfalls nicht genug, um Gregor von Petris Thron zu werfen. Die Fürsten werden abwarten, bis das Ultimatum verstrichen ist. Dann wird ein neuer König gewählt.«


  »Und Eure Aussichten auf die Königswürde sind sehr gut, nehme ich an«, bemerkte Wilfried.


  Rudolf schaute ihn zufrieden an. »Ja, das sind sie wahrlich, und da Ihr mir treue Dienste geleistet habt, wird es Euer Schaden nicht sein. Ihr dient nunmehr dem zukünftigen König!«


  Wilfried verbeugte sich vor ihm. »Niemals habe ich einem König treuer gedient als Euch, Euer Gnaden!«


  Rudolf lächelte, nahm die Lanze erneut in seine Hände und drehte sie ein paar Mal, dann legte er sie zurück in das Leinentuch.


  »Was geschieht mit ihr?«, wollte Wilfried wissen.


  Rudolf legte eine Hand an sein Kinn und schob nachdenklich seine Zunge in die Wange. »Nun, wir können sie nicht einfach austauschen. Sie ähnelt der anderen Lanze nicht, außerdem ist sie uns vielleicht noch von Nutzen. Wenn wir beweisen können, dass dies hier die echte Heilige Lanze ist, wird das den König zusätzlich schwächen.«


  »Man sagt, sie habe eine unglaubliche Macht«, warf Wilfried ein.


  »Das werden wir sehen. Sollte es tatsächlich die echte Heilige Lanze sein, so hat Gott gewollt, dass ich in ihren Besitz gelange. Ich werde sie gut bewahren, seid Euch dessen gewiss. Wenn ich erst König bin, werden sich die Dinge vielleicht ganz anders entwickeln. Die Mauritiusbruderschaft muss sich dann nicht mehr verstecken. Wir können dann immer noch entscheiden, was mit der Lanze geschehen soll. Gott wird uns den Weg zeigen.«


  Wilfried war zufrieden, doch so ganz im Dunkeln wollte er nicht über die Pläne seines Herrn bleiben. »Werdet ihr die Heilige Lanze dem Papst übergeben?«


  Rudolf lachte auf, trat einen Schritt auf seinen Vasallen zu und schlug ihm auf die Schulter. »Ich bin ein gottesfürchtiger Mann, Wilfried. Die Lanze wird mein Geschenk an den Papst sein, wenn er meinen Anspruch auf die Krone anerkennt.«


  



  


  XLVIII


  Janus erholte sich schnell. Er saß im Garten des Klosters und genoss die untergehende Sonne über den Bergen Sachsens. Er musste an die Heilige Lanze denken. Er hatte alles getan sie zu finden, um sie dann an seinen größten Feind zu verlieren. Wilfried von Breyde würde sie Rheinfelden aushändigen und der konnte sie nur verstecken, wenn er nicht riskieren wollte, die Mauritiusbruderschaft zu verraten. Rudolf konnte die Reliquie nicht austauschen, da Original und Fälschung sich nicht im Geringsten ähnelten.


  Janus blickte in den Himmel und plötzlich schien das alles nicht mehr so wichtig, er war froh, dass er noch lebte. Adam betrat den Klostergarten. Er setzte sich neben ihn und lächelte ihn an. »Gott schenkt uns einen weiteren wunderschönen Abend und offenbart uns seine Herrlichkeit.«


  »Ja, das tut er, und ich weiß es zu würdigen wie selten zuvor in meinem Leben, Adam.«


  Sie saßen eine ganze Weile schweigend nebeneinander, dann fragte Adam: »Was wirst du nun tun, Janus?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«


  »Warum gehst du nicht zurück nach Gleiberg, zu deiner Familie, und lässt den Dingen ihren Lauf. Gottes Wege sind unergründlich, aber er wird wissen, was er tut. Die Heilige Lanze ist verloren und was sich in naher Zukunft im Reich verändern wird, liegt allein in seiner Hand.«


  Janus blickte in den Sonnenuntergang und dachte an Adela. Wie sehr er sich nach ihr sehnte.


  »Was bedrückt deine Seele, Janus?«, fragte Adam, als hätte er seine Gedanken gelesen.


  Er senkte den Kopf, dann erzählte er Adam stockend von seinem Ehebruch.


  »Ehebruch ist vor Gott, dem Herrn, eine schwere Sünde!«, tadelte Adam mit ernstem Blick.


  Janus richtete sich auf schwere Vorhaltungen ein. Er wusste, dass Adam damit nicht sparte, wenn etwas gegen die Gebote Gottes ging. Doch sein Freund schwieg, stand auf, legte ihm die Hand auf den Kopf und sagte leise: »Deine Sünden sind dir vergeben, Janus von Esken.«


  Janus blickte Adam an und fühlte unendliche Erleichterung.


  »Gott hat dir vergeben«, fuhr der Mönch fort. »Nun vergib dir auch selbst!«


  »Ich weiß nicht, ob mir Adela jemals vergeben wird.«


  »Vielleicht liebt dich deine Gemahlin mehr als du denkst, Janus. Sie zu betrügen war nicht recht. Die Ehe ist heilig vor Gott, das weißt du und hast es trotzdem getan. Aber ebenso ist es nicht Recht, deine Familie im Stich zu lassen. Wie lange willst du noch vor dir selbst davonlaufen, Janus? Du musst dich den Dingen stellen!«


  »Du weißt von meiner Flucht in die Einsamkeit des Waldes?« Janus war überrascht.


  »Ja, Konstanze hat mir davon erzählt.«


  Janus schwieg und starrte vor sich hin. Er musste an Uhlmann, den Vaganten, zurückdenken, und an Asbirg. Auch sie hatten ihn seinerzeit gefragt, wie lange er vor sich selbst davonlaufen wolle. Gottes Plan erschien ihm seltsam.


  »Vielleicht hast du recht!« Entschlossen erhob sich Janus.


  Adam umarmte ihn kurz, dann zwinkerte er ihm zu. »Wir haben die Heilige Lanze verloren. Doch auch wenn wir einmal verlieren, werden wir uns nicht vor der Verantwortung gegenüber unseren geliebten Menschen und dem Herrn Jesus Christus drücken!«


  Janus dachte plötzlich an Konstanze, der er sein Leben verdankte. »Wo ist meine Schwester?«


  »Sie ist nach Gleiberg gereist und hat gesagt, ich solle dir Grüße ausrichten.«


  »Warum hat sie sich nicht von mir verabschiedet?«


  Adam legte seine Stirn in Falten. »Ich glaube, etwas lastet auf der Seele deiner Schwester. Sie wollte nicht darüber reden. Und sie befand sich ebenso in der Gewalt von Wilfried wie du, vergiss das nicht. Nach dem Wiedersehen mit ihm hier im Kloster kam sie mir sehr verändert vor. Gib ihr Zeit, Janus!«


  In den darauf folgenden zwei Wochen erholte Janus sich vollständig und wollte so bald wie möglich nach Gleiberg aufbrechen. Eines Morgens verspürte er das Bedürfnis in die Kapelle des Klosters zu gehen, um zu beten. Er öffnete die Tür. Im Inneren war es dunkel, nur einige Kerzen spendeten dämmriges Licht. Es roch nach Weihrauch und Kerzenwachs. Janus kniete auf dem Boden. Er versuchte zu beten, doch seine Gedanken schweiften immer wieder ab. Er dachte an Adela. Schließlich sprach er Gott direkt an. »Ich habe nur einen einzigen Wunsch, ich möchte meine Gemahlin wieder in den Armen halten, Herr«, flüsterte er. Nach einer Weile erhob er sich, um die Kapelle zu verlassen. Plötzlich ging die Türe auf und eine Frau trat ein. Das einfallende Licht blendete Janus und er musste blinzeln, doch dann erkannte er sie. Adela.


  »Janus!«, Sie rannte auf ihn zu, fiel ihm in die Arme und er hielt sie fest. Sie umklammerte ihn, als wolle sie ihn nie wieder loslassen und vergrub ihr Gesicht in seine Brust. Tränen schossen ihm in die Augen. Er hielt sie eng umschlungen.


  Nach einer Weile hob Adela ihren Kopf und sah ihm in die Augen.


  »Es tut mir leid, Adela«, sagte Janus leise.


  »Ich dachte du seist tot, ich fürchtete, dich niemals wieder zu sehen.«


  Janus sah in ihre strahlenden Augen und wusste plötzlich, dass seine Gemahlin ihm verziehen hatte. Seine Lippen näherten sich den ihren und sie küssten sich lange. Mehr Worte brauchte es nicht. Alles war längst gesagt worden und er konnte das Geschenk, das ihm Gott machte, einfach genießen.


  Janus ließ sie los, ergriff ihre Hand und sie verließen die Kapelle. »Was machen die Kinder?«, fragte er und hoffte, dass seine Stimme nicht zitterte.


  Adela schien dankbar für die Frage. »Gertrud und Ruger sind auf der Burg Gleiberg in Sicherheit. Und deinem neuen Sohn oder deiner neuen Tochter geht es auch gut«, lächelte sie und strich über ihren Bauch.


  Erst jetzt bemerkte Janus die Rundung. »Soll das heißen …« Eine Glückswelle durchströmte ihn, als Adela nickte. Die Tränen auf seiner Wange bemerkte er gar nicht.


  Der Moment wurde jäh unterbrochen, als Hermann und Johannes auf sie zuliefen und Janus nacheinander in die Arme schlossen. »Janus! Gott sei Dank haben wir dich in einem Stück wieder! Konstanze hat uns berichtet, dass der Austausch erfolgreich verlief. Adela wollte nicht länger warten und so brachten Johannes und ich sie her«, erzählte Hermann.


  Die Tage im Kloster Corvey vergingen schnell und Janus war überglücklich, wieder mit Adela vereint zu sein. An einem Abend schließlich eröffnete ihm Hermann, dass sie sobald wie möglich zum Hofe des Königs aufbrechen mussten. Janus hatte eigentlich gehofft, er könne mit Adela endlich zurück nach Gleiberg und war wenig begeistert von den Entwicklungen, über die Hermann berichtete.


  »Wir müssen nach Speyer. Der König erwartet uns. Es sind nur noch wenige Getreue an seiner Seite und der Winter ist nicht mehr weit. Heinrich hat kaum noch Zeit, sich vom Bann des Papstes zu lösen, und wenn er es nicht schafft, bis sich die Fürsten mit dem Papst in Augsburg treffen, verliert er seine Krone und anschließend sein Leben. Das dürfen wir nicht zulassen«, sagte Hermann.


  Janus glaubte nicht mehr an einen Erfolg Heinrichs, erst recht nicht, wo Rheinfelden jetzt auch noch die Heilige Lanze besaß. Er sah Hermann kopfschüttelnd an. »Wie will der König den Papst dazu bringen, den Bann aufzuheben?«


  »Es gibt nur eine Möglichkeit: Er muss verhindern, dass Papst Gregor zum Treffen der Fürsten reist. Er muss ihn vorher abfangen. Am besten schon, bevor er Italien verlässt«, antwortete Hermann.


  »Wie soll das gehen?«


  Hermann stapfte nervös hin und her. »Fast alle Fürsten sind aufseiten von Rheinfelden. Als bekannt wurde, dass der König plant, sich mit dem Papst zu treffen, haben Rheinfelden und einige bayrische und schwäbische Fürsten die Alpenpässe geschlossen. Ihre Männer überwachen fast alle Wege, die nach Italien führen, um zu verhindern, dass Heinrich das Reich verlässt.«


  Am nächsten Tag hieß es Abschied nehmen von Adam und, was Janus noch mehr betrübte, auch von Adela, die mit Johannes nach Gleiberg zurückkehrte. Erneut ritt Janus mit Hermann zum Hofe des Königs.


  Wo wird der Weg dieses Mal enden, dachte er, und hoffte für seine Kinder, seine Gemahlin und sich selbst, es möge nicht wieder der Kerker sein, oder gar der Tod.


  Einige Tage später trafen sie in Speyer ein und ließen sich in die große Halle zum König führen. Nur noch wenige Getreue waren um Heinrich versammelt und es bestürzte Janus, den sonst so selbstsicheren König so mutlos zu sehen.


  Es wurde lange debattiert, was zu tun sei. Heinrich erwog sogar, abzudanken. Zu der Entscheidung, sich endlich mit dem Papst zu treffen und die Unstimmigkeiten beizulegen, wollte er sich nicht durchringen. Nach endlosen Diskussionen setzte sich Heinrich schließlich erschöpft auf seinen Thron und gab mit einer Handbewegung zu verstehen, allein sein zu wollen.


  Am nächsten Tag ließ der König Janus und Hermann zu sich rufen. Sie betraten den Saal und knieten nieder. Heinrich erhob sich von seinem Thron. »Erhebt Euch, Hermann von Gleiberg, und auch Ihr, Janus von Esken. Ich habe Euch rufen lassen, weil ich eine Entscheidung getroffen habe.«


  Ein Diener trat herein, der dem König eine Pergamentrolle übergab. Bedeutungsvoll erhob Heinrich die Stimme. »Ich habe beschlossen, mich mit dem Papst zu treffen. Doch ich kann nicht auf den Handelswegen nach Italien reisen. Die Fürsten halten die Alpenpässe besetzt. Es gibt nur den Weg über Burgund, den dortigen Pass kontrolliert meine Schwiegermutter Adelheid von Turin. Graf von Gleiberg, ich bitte Euch, bereitet alles für die Reise vor.«


  Hermann senkte ehrerbietig den Kopf. »Ja, mein König.«


  Dann wandte sich Heinrich an Janus. »Nun zu Euch, Graf von Esken! Ich möchte, dass Ihr diese Nachricht dem Heiligen Vater persönlich überreicht. Überquert mit Eurem Pferd die Alpen und erweist mir die Treue. Ich will mich mit dem Papst treffen. In dem Schreiben steht alles Weitere. Überbringt es ihm und macht Euch mit seiner Antwort sogleich auf die Rückreise. Gott schütze Euch!«


  Janus war entsetzt. Welche Rolle wurde ihm in diesem größten Spiel der weltlichen und kirchlichen Macht zugewiesen? Seine Gedanken überschlugen sich. Er sollte nach Rom reiten? Zum Heiligen Vater? Verwirrt verbeugte er sich vor dem König, nahm das Pergament an sich und verließ mit Hermann den Thronsaal. Vor der Tür blieb Hermann stehen und blickte ihn ernst an. »Von dir hängt jetzt viel ab. Wenn deine Mission scheitert, ist der König verloren!«


  Janus nickte, überwältigt von der Größe seiner Aufgabe.


  Am nächsten Morgen machte er sich auf den Weg und ritt wie der Teufel, schonte weder sich noch sein Pferd. Nach einer Woche erreichte er die Alpen. Die Wachen an der alten römischen Passstraße fragten nicht weiter nach. Sie ließen ihn passieren, denn sie glaubten, er sei ein einfacher Ritter auf dem Weg nach Italien. Janus blickt hinauf zu dem riesigen Bergmassiv. Die Gipfel waren bereits schneebedeckt. Bald würde der Winter einbrechen, was eine Überquerung der meisten Pässe unmöglich machen würde. Dieser Weg an der Via Raetia war der Einzige, der im Winter begehbar war, wenn auch nur unter größten Gefahren. Nach einer weiteren Woche hatte Janus das Gebirge hinter sich gelassen. Der Rest der Reise war weitaus weniger beschwerlich und er beschloss, seinem Pferd und auch sich selbst nun öfter Pausen zu gönnen. Der Zelter war ihm ans Herz gewachsen und er brauchte das Tier noch für den Rückweg.


  Schließlich erreichte er Rom. Die Stadtmauer erschien Janus unendlich lang. Er überquerte den Tiber und ritt langsam in die Stadt. Ehrfurcht übermannte ihn auf seinem Weg hindurch zwischen hohen Gebäuden und Ruinen. Hier waren die Gesetze und Symbole des Christentums versammelt. Dies war die Stadt des Apostels Petrus. Jede Macht, ob geistlich oder weltlich, empfing hier ihre Weihe. Bistümer und Klöster wurden von Rom aus gegründet und Mönche zogen von hier aus, um die Menschen zum Glauben zu bekehren. Alles hatte hier seinen Ursprung. Jeder kannte Rom und unterwarf sich der Autorität dieser Stadt und seines obersten, kirchlichen Fürsten, bis auf König Heinrich, und Papst Gregors Strafe traf ihn daraufhin wie ein Blitz. Der Heilige Vater besaß die Macht, Menschen zu segnen oder zu verfluchen, und niemand stellte sich seinen Kirchenstrafen entgegen.


  Die Kunde vom Bann gegen den König sorgte für großes Aufsehen in der ganzen Welt. Janus wurde, während er durch die Stadt ritt, immer klarer, dass Heinrich selbst mit dem Schwert in der Hand machtlos war gegen diesen Papst. Der Heilige Vater allein verfügte über das Recht, Gesetze zu erlassen und neue Gemeinden zu gründen. Sein Name wurde überall in den Kirchen angerufen. Der Einfluss des Papstes war einzigartig in der Welt und er wusste die Menschen hinter sich. Nein, König Heinrichs Macht war dem nicht gewachsen, auch wenn er glaubte, der größte Herrscher unter der Sonne zu sein.


  Janus erreichte schließlich den päpstlichen Palas. Die Wache sah das königliche Siegel und ließ ihn sogleich hinein. Wenig später stand er in der Audienzhalle des Heiligen Vaters. Janus blickte sich ehrfürchtig um. Kostbare Teppiche hingen an den hohen Wänden und ein riesiger Tisch stand in der Mitte, dahinter eine Art Thron. Furcht überkam ihn. Was, wenn der Papst seinen Zorn auch gegen ihn schleudern würde? Schließlich gehörte er zu den letzten Getreuen des Königs. Andererseits war er nur der Bote.


  Seine Gedanken wurden unterbrochen. Die großen Türen zur Audienzhalle öffneten sich und mehrere Geistliche und Bischöfe kamen herein. Ihnen voran schritt ein Mann von hagerer Gestalt, der schließlich vor Janus stehenblieb. Das musste der Heilige Vater sein. Janus fiel der ernste, tiefgründige Blick auf, mit dem er ihn aufmerksam musterte. Der Heilige Vater trug ein rotweißes Gewand, besaß kantige Gesichtszüge und dünnes Haar. Beeindruckt starrte Janus den Papst an. Dann wurde ihm bewusst, dass er immer noch stand. Schnell fiel er auf die Knie und küsste den Ring, den ihm Gregor hinhielt. »Erhebt Euch, edler Herr, man sagte mir, Ihr bringt Nachricht von König Heinrich?«


  »Ja, Heiliger Vater«, antwortete Janus und überreichte dem Papst die Nachricht mit dem königlichen Siegel.


  Der zerbrach das Wachs, öffnete den Brief und schritt durch die Halle, während er las.


  Nach einer Weile rollte der Papst das Pergament wieder zusammen und wandte sich Janus zu. »Nun, Ihr seid ein treuer Diener Eures Königs und habt Euch auf den weiten Weg zur Heiligen Stadt gemacht, um mir diese Nachricht zu überbringen. Wie Gott es will, kommt König Heinrich zur Besinnung und bietet uns ein Treffen an. So sagt Eurem König Folgendes vor mir: Ich breche schon bald mit meinem Gefolge in Richtung Norden auf. Am Tag der Darstellung des Herrn erwarten mich die deutschen Fürsten in Augsburg. Mir wurde kundgetan, das Ultimatum, welches die Fürsten dem König gestellt haben, läuft an diesem Datum ab. Ich werde in Augsburg gemeinsam mit den Fürsten über sein Schicksal beraten. Ein Treffen mit dem König halte ich nicht mehr für notwendig.«


  Der Papst beobachtete die Reaktion seines Gegenübers genau.


  Janus bemerkte es und senkte schnell sein Haupt. »Ist das alles, Eure Heiligkeit?«


  »Das ist alles, mein Sohn. Es sei denn, der König tut Buße. Nur Gott allein kann ihm jetzt noch helfen. Ich habe kein Interesse daran, mich in die Angelegenheiten des Reiches zu mischen, und wache einzig und allein über das Wohl der Kirche. Prägt Euch meine Worte gut ein, junger Ritter.«


  Janus verbeugte sich vor dem Heiligen Vater und verließ Rom noch zur selben Stunde.


  Als er einige Wochen später in Speyer eintraf, wurde er sogleich zum König vorgelassen. Vor der Halle trug man ihm zu, der König warte schon seit Tagen ungeduldig auf seine Rückkehr. Die Bischöfe und Fürsten blickten erwartungsvoll auf Janus, als er den Thronsaal betrat. Der König wirkte rastlos. Ehrerbietig sank Janus auf ein Knie.


  »Erhebt Euch, Graf von Esken! Sagt, was bringt ihr für Nachrichten?«


  Janus berichtete dem König genau, was der Heilige Vater ihm gesagt hatte. Heinrich lief rot an vor Zorn und schlug mit der rechten Faust auf die Armlehne seines Throns. Dann erhob er sich und stapfte wie ein wütender Löwe durch die Halle. Janus beobachtete die Betroffenheit der getreuen Bischöfe und Fürsten.


  Der König tobte und schrie: »Dieser verdammte Mönch! Er glaubt tatsächlich, er könne mich in Augsburg meinen Fürsten vorführen wie ein Bauerntölpel, der seinen Zehnten nicht abgegeben hat! Was bildet er sich ein? Mein Vater hat Päpste auf den Stuhl Petri gesetzt und sie wieder hinuntergeworfen, wann immer es ihm beliebte. Ich bin der von Gott gewollte König! Ich bin Heinrich, der mächtigste Herrscher des Erdenkreises! Ich werde ihm mit meiner Armee entgegen ziehen. Er soll wissen, was es bedeutet, mich zu fordern!« Der König wurde plötzlich der Stille im Saal gewahr und hielt inne. Alle Augen im Raume waren starr auf ihn gerichtet.


  Bischof Liemar nutzte die Pause und ergriff das Wort. »Verzeiht, mein König, aber Ihr habt keine Armee, nur wenige Fürsten stehen noch auf Eurer Seite.« Dabei legte er beruhigend seine Hand auf den Arm des Königs.


  Der blickte verzweifelt zuerst zum Bischof und dann zu Hermann, der zustimmend nickte. Der König ließ sich wieder auf seinen Thron sinken und fasste sich an die Stirn: »Dann meint ihr, mein Reich ist verloren? Meine Krone dahin? Es gibt keinen Ausweg mehr?«, sagte er mit einem Zittern in der Stimme.


  Hermann trat einen Schritt vor. »Es gibt vielleicht noch einen Weg.«


  »Sprecht!«, forderte der König.


  Janus fiel auf, dass nun alle in der Halle Hermann anstarrten. Was hatte er vor? Janus wusste, sein Schwiegervater war ein gewiefter Taktierer und sein politisches Geschick wurde am Hofe hoch geschätzt. Neugierig wartete er, was Hermann zu sagen


  hatte.


  »Es stimmt zwar, dass ihr keine Armee mehr habt, mein König, doch die Frage ist, ob das Volk dies wissen muss«, grinste er.


  »Wie meint ihr das?«, fuhr Bischof Liemar dazwischen.


  Hermann verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich schlage vor, wir brechen nach Italien auf und verbreiten, sobald wir hinter den Alpen sind, das Gerücht, der König ziehe dem Papst mit einer Armee entgegen, um ihn vom Thron Petri zu stürzen.«


  »Doch ich habe keine Armee!«, winkte der König ungeduldig ab.


  »Es gibt immer noch viele Fürsten in Burgund, Böhmen und Italien, die Euch wohlgesonnen sind, mein König. Herzog Vratislav zum Beispiel.«


  »Es würde viel zu lange dauern mit den Böhmen eine Armee aufzustellen, um gegen den Papst zu ziehen. Das Ultimatum wäre


  längst abgelaufen«, sagte Heinrich.


  »Nun, wir brauchen keine Armee, sondern wir versuchen den Papst nach Canossa zu locken, damit es doch noch zu einem Treffen kommt. Die Burg gilt als uneinnehmbar. Das Volk wird glauben, der Papst sei vor Euch geflohen und habe sich auf Canossa verschanzt.«


  Der König warf die Arme in die Luft. »Was schlagt ihr mir da vor, Hermann von Gleiberg? Der Papst ist kein Dummkopf und die Fürsten um Rheinfelden ebenso wenig. Sie werden den Schwindel durchschauen!«


  »Vielleicht!«, grinste Hermann. »Doch das ist ohne Belang. Das Volk wird es glauben. Für die Menschen im Reich werdet Ihr der Herrscher bleiben, der sich dem Papst entgegenstellt.«


  Der König schüttelte den Kopf. »Euer Plan erscheint mir nicht recht durchdacht, Graf von Gleiberg. Es mag sein, dass man diese Komödie dem einfachen Volk vorspielen kann, möglicherweise auch dem ein oder anderen Adeligen, doch nicht dem Papst. Warum sollte der Heilige Vater sich darauf einlassen, sich mit mir in Canossa zu treffen, schließlich hat er doch jegliche Zusammenkunft abgelehnt, wie uns Graf von Esken eben berichtete.«


  »Nun, es wird kein richtiges Treffen werden mein König. Eher eine Art Bußgang.«


  »Ein Bußgang?«, rief Heinrich und seine Augen funkelten Hermann an.


  Der ließ sich nicht beirren. »Abt Hugo von Cluny, Euer Taufpate, hat Einfluss auf den Heiligen Vater, wir bitten ihn zu vermitteln und Gregor von der Ehrlichkeit und Gottesfürchtigkeit Eures Vorhabens zu überzeugen.«


  Bischof Liemar schien Hermanns Plan als Erster zu durchschauen, denn er ergriff plötzlich das Wort. »Ihr seid ein schlauer Fuchs, Hermann von Gleiberg!« Der Bischof wedelte mit seinem Zeigefinger.


  Fragend blickte Janus von einem zum anderen, denn er tappte ebenso im Dunkeln, wie der König, der nun ungeduldig wurde, sich erhob und die Arme vor der Brust verschränkte. »Was geschieht, wenn wir vor den Toren Canossas stehen, meine Herren?«


  »Ihr müsst den Papst um Verzeihung anflehen«, antwortete Hermann knapp.


  »Ich soll was?«, donnerte Heinrich.


  »Er hat recht, mein König«, beschwichtigte Liemar. »Wenn Ihr Buße tut und bereut, muss Euch der Papst vom Bann befreien. Er kann nach geltendem Kirchenrecht einem reuigen Sünder nicht die Absolution verweigern. Damit wäre das Treffen in Augsburg hinfällig.«


  Jetzt verstanden nicht nur Janus und die Bischöfe, sondern auch der König, denn er lächelte plötzlich. Es war ein guter Plan, der hier ausgearbeitet wurde, und er könnte gelingen, wenn der mächtige Abt Hugo von Cluny vermitteln würde, dachte Janus. Heinrichs Gesichtszüge entspannten sich, dann fragte er die anwesenden Bischöfe und Fürsten: »Was ratet ihr mir? Soll ich wirklich vor diesem Papst knien?«


  Ausnahmslos alle Bischöfe nickten, einige der Fürsten zuckten mit den Schultern.


  Bischof Liemar sprach für die anderen. »Er ist Gottes Stellvertreter auf Erden. Er kann Euch die Buße nicht verwehren.«


  Der König suchte den Blick Hermann von Gleibergs und der nickte ebenfalls. »So sei es!«, rief er schließlich. »Wir werden nächste Woche nach dem Fest der Geburt unseres Heilands dem Papst entgegenziehen.«


  Auf der Reise nach Italien feierten der König und seine Getreuen das Weihnachtsfest in Besancon, bei einem Verwandten seiner Mutter. Dann zogen sie weiter und gelangten schließlich an das große Bergmassiv. Janus blickte auf die Berge, die sie überqueren mussten. Sie starrten vor Schneemassen und eisigem Frost. Als einzelner Reiter war es vor ein paar Wochen schon schwierig gewesen, die verschneiten Alpen zu überqueren, jetzt, mit dem gesamten Gefolge des Königs, schien es ihm fast unmöglich. Doch das Ultimatum lief bald ab. Sie hatten keine Zeit mehr zu warten und mussten weiter. Eiligst ließ Heinrich einige Einheimische zusammentreiben, die das Gefolge über den Pass führen sollte. Diese mussten vorangehen und ihnen die rauen Pfade ebnen. Es schneite unaufhörlich und der kalte Wind schlug ihnen ins Gesicht. Für die Pferde war der Schnee viel zu tief und die Hänge zu rutschig. Immer wieder scheuten die Tiere und weigerten sich weiterzugehen, wurden zurückgelassen, erfroren. Das gesamte Gefolge, selbst der König, war gezwungen, zu Fuß weiterzugehen. Streckenweise kamen sie nur auf allen Vieren vorwärts. Es grenzte fast an ein Wunder, dass sie es überhaupt über den Pass schafften. Am dritten Tage setzte ein Schneesturm ein, der sie zwang, beinahe alle ihre Habseligkeiten zurückzulassen. Außer ein paar Karren mit Zelten und wenigen Maultieren sowie dem, was sie am Leib trugen, konnten sie kaum etwas auf die andere Seite des Passes retten.


  Als sich in Italien die Kunde verbreitete, der König sei angekommen, um dem Papst entgegenzuziehen, versammelten sich binnen weniger Tage mehrere Adelige und Bischöfe, die Heinrich immer noch ergeben waren. So wurde das Königsgefolge mit allem Nötigen versorgt. Von einer riesigen Armee konnte zwar immer noch keine Rede sein, dennoch schien Hermanns Plan aufzugehen. Janus stand neben ihm, als einer der Boten in das Lager zurückkehrte und vom Pferd sprang. Er eilte zu ihnen und verbeugte sich. »Euer Gnaden, der Papst befindet sich bei Mathilde von Tuszien auf der Burg Canossa. Sein Tross war sehr klein und als ihn die Kunde von der Ankunft des Königs erreichte, beschloss er so schnell wie möglich den Schutz der Burg aufzusuchen. Abt Hugo von Cluny ist bei ihm. Er war zusammen mit dem Heiligen Vater unterwegs!«


  Hermann lächelte zufrieden und gab dem Boten ein Zeichen, dass er gehen könne.


  Janus blickte ihn an. »Es scheint, als ginge dein Plan auf. Trotzdem siehst du nachdenklich aus.«


  »Hugo von Cluny hat versprochen zu vermitteln. Mit Papst Gregor kann man nicht verhandeln, man kann ihn nur davon überzeugen, dass etwas gottgefällig ist. Du hast ihn ja kennengelernt. Aber die Tatsache, dass er mit Hugo von Cluny Canossa aufgesucht hat, spricht dafür, dass der Abt genau dies geschafft hat.


  Einen Tag später erreichten sie Canossa und der König ließ unterhalb der Burg das Lager aufschlagen. Einige Tage vergingen und Janus verbrachte seine Zeit hauptsächlich mit dem Versuch, sich warmzuhalten.


  Als er an einem kalten Januarmorgen durch die Reihen der Männer schritt, schüttelte er immer wieder den Kopf. Von einer Armee konnte wahrlich keine Rede sein. Ein hilfloser, ausgemergelter Haufen befand sich dort am Fuße der Burg. Einzig die


  Waffenknechte der italienischen Adeligen und Bischöfe bildeten eine Ausnahme. Wie würde es weitergehen? Vor nunmehr drei Tagen hatte sich König Heinrich im Büßergewand ganz allein auf den steilen Pfad zur Burg Canossa begeben. Seitdem warteten alle gespannt auf seine Rückkehr.


  Plötzlich blickte Janus auf. Hermann preschte in das Lager. Schon von Weitem jubelte er: »Er hat ihm verziehen! Der Papst hat dem König verziehen und den Bann gelöst!« Vor Janus sprang Hermann von seinem Pferd. Dann lief er zu ihm und packte ihn an den Schultern. »Mein Plan ist aufgegangen! Wir können endlich zurück!«


  »Der König hat es tatsächlich geschafft?«, staunte Janus.


  Hermann lachte. »Vieles haben wir wohl Hugo von Cluny zu verdanken. Außer ihm, dem Heiligen Vater und dem König, wird wohl nie jemand erfahren, was in Wahrheit in den Mauern Canossas gesprochen wurde! Der Papst jedenfalls war überrascht, als am Tag der Bekehrung des heiligen Paulus König Heinrich barfuß und im härenen Büßergewand, weinend und um Erbarmen flehend, vor dem Burgtor stand und um Einlass bat.«


  »Konntest du schon mit dem König reden, Hermann?«


  »Nur für einen kurzen Augenblick. Der Papst kehrt um, er trifft sich nicht mit den Fürsten.«


  Er hat es also wieder einmal geschafft, dachte Janus und schüttelte ungläubig den Kopf.


  Sie warteten bis die schlimmste Kälte vorbei war, dann machten sie sich auf den Weg zurück nach Speyer. Dort angekommen, sandte König Heinrich Boten in alle Richtungen des Reiches und ließ verkünden, dass Papst Gregor den Bann gelöst habe. Das führte dazu, dass sich nach und nach verschiedene Fürsten am Königshof versammelten und Heinrich erneut die Treue gelobten. Ebenso viele schlossen sich jedoch Rudolf von Rheinfelden an, der es nun endgültig leid war, auf Heinrichs Abdankung zu warten, mit der nach den Geschehnissen in Canossa wohl nicht mehr zu rechnen war.


  Janus war sich angesichts der Entwicklung beileibe nicht sicher, ob es nicht vielleicht besser gewesen wäre, König Heinrich hätte das Zepter niedergelegt. Er verspürte immer weniger Lust darauf, seine Zeit am Hofe Heinrichs zu verbringen, sehnte sich nach Adela und seinen Kindern und wollte nach Hause. Doch es ging nicht. Er hatte dem König einen Eid geleistet.


  



  


  XLIX


  Das Flackern der Fackeln warf tanzende Schatten an die Wände der großen Burghalle in Göswinsteyn, in der die Mitglieder der Mauritiusbruderschaft versammelt waren, um das weitere Vorgehen zu besprechen.


  Rudolf von Rheinfelden blickte zufrieden in die Runde. »Meine Brüder, in zwei Tagen werden sich alle großen Fürsten des Reiches in Forchheim versammeln. König Heinrich hat sich in Canossa mit dem Papst getroffen. Er hat den Heiligen Vater in eine Falle gelockt und in einem Büßergewand um Vergebung gebeten. Der Papst hat den Bann gelöst!«


  Ein Raunen ging durch die Halle. Rudolf fasste sich ans Kinn und dachte laut nach: »Das war ein geschickter Schachzug des Mannes, der sich König nennt. Doch er hat sein Recht auf die Königswürde verwirkt. Er ist nicht der reuige Sünder, als der er sich gegenüber dem Papst ausgegeben hat. Der Heilige Vater ist einem Betrug zum Opfer gefallen, daher sind, wie ich, viele Fürsten der Meinung, das Reich solle von einem neuen König regiert werden. Ich wurde gefragt, ob ich bereit sei, diese Bürde zu tragen. Nun, meine Brüder! Für das Reich werde ich es tun.»


  Die Blicke aller Anwesenden waren auf Rudolf gerichtet. Langsam sprach er weiter: »Der König weigert sich abzudanken, er bringt dadurch das Reich in immer größere Schwierigkeiten. Wir sind schon zum Gespött des gesamten Erdkreises geworden. Ab heute wird sich die Bruderschaft des Heiligen Mauritius nicht mehr vor den Augen der Welt verstecken. Ab heute wird sie dem zukünftigen König des Reiches in aller Offenheit zu Diensten sein. Wir hüten seit Jahrhunderten ein Geheimnis, doch das ist nun nicht mehr nötig. Es gibt bald zwei Könige und nur einer kennt die Wahrheit und ist aufseiten Gottes. Niemand wird gezwungen. Ein jeder von Euch mag sich frei entscheiden, wem er die Treue schwören will!«


  Einer nach dem anderen stand auf. »Es lebe König Rudolf!«, hallten die Rufe durch den Saal.


  Rheinfelden lächelte und nickte Wilfried von Breyde zu, der zum Ende der Halle ging und eine Truhe hervorholte. Er stellte sie auf den Tisch und öffnete den Deckel. Rudolf griff hinein und holte einen schmalen Stab aus Holz und Metall hervor. »Dies ist die wahre Heilige Lanze. Ich verbürge mich für ihre Echtheit. Sie ist nun endlich in unserem Besitz.«


  Abermals ging ein erstauntes Raunen durch die Reihen der Fürsten. Einige sahen Rudolf zweifelnd an, doch er wusste, dass niemand sein Wort infrage stellen würde.


  »Morgen wird Wilfried von Breyde nach Rom aufbrechen und dem Heiligen Vater von unserem Fund berichten. Der Papst ist im Streit um die Königswürde noch neutral. Dies wird sich jedoch ändern, wenn er weiß, wer durch den Willen Gottes in Besitz der Heiligen Lanze gekommen ist. Heute ist die letzte Zusammenkunft unserer Gemeinschaft. Wenn die Fürsten mich in zwei Tagen zum König wählen, werde ich das Geheimnis der Heiligen Lanze offenbaren. Sie gehört mir! Gott hat sie zu mir geführt! Der Papst soll es wissen, König Heinrich soll es wissen, die ganze Welt soll es wissen!«


  Die Fürsten applaudierten. Nur Eckbert von Meißen meldete Bedenken an. »Was ist, wenn der Papst uns nicht glaubt? Es ist eine Lanze. Nichts weiter. Wie wollen wir beweisen, dass es sich um die echte Heilige Lanze handelt? Glaubt der Papst Euren Worten so, wie wir es tun, Fürst von Rheinfelden?«


  »Sie ist echt! Der Papst wird die Zeichen Gottes richtig deuten!«, beharrte Rudolf.


  »Befindet sich der Kodex ebenso in Eurem Besitz?«, fragte Gottfried der Bucklige, der als einer der Älteren wusste, dass es eben dieser Kodex des Mönches Jared war, der seinerzeit die geheime Bruderschaft in Gefahr gebracht hatte.


  Rudolf legte die Lanze zurück in die Truhe. »Noch nicht, aber das ist nicht von Belang. Der Papst wird uns auch so Gehör und Glauben schenken. Die Mauritiusbruderschaft wird von nun an den Königen des Reiches offen dienen. Daher habe ich beschlossen, entgegen unserer sonstigen Gepflogenheiten, heute Abend jemanden hier teilhaben zu lassen, der uns nicht angehört.« Rudolf bemerkte die fragenden Blicke, die die Fürsten untereinander austauschten. Das hatte es seit Bestehen der Bruderschaft niemals zuvor gegeben, doch niemand würde sich jetzt noch trauen, Bedenken anzumelden. Rudolf besaß alle Vorteile und wusste die Bruderschaft hinter sich. Er erhob sich, öffnete eine Seitentür der großen Halle und herein trat ein Hüne von einem Ritter mit langem grauem Haar. Rudolf hatte diesen Auftritt gut inszeniert. Bekleidet mit einem Kettenhemd und voll bewaffnet betrat er die Halle. Rudolf sah mit einem Grinsen, dass die Fürsten den Mann sofort erkannten. Er beobachtete Hände, die reflexartig zu den Schwertern greifen wollten. Doch niemand traute sich.


  Der Mann war kein geringerer als Otto von Northeim.


  Er verbeugte sich vor den anwesenden Fürsten und blickte ihnen nacheinander in die Augen, dann lächelte er selbstbewusst und verschränkte seine Arme vor der Brust.


  Rudolf nickte ihm zu und richtete das Wort an die versammelten Männer. »Einst waren wir Feinde, doch nun steht ganz Sachsen erneut hinter Otto von Northeim und dieser hat mir die Treue geschworen. Übermorgen werden mich die Fürsten zu ihrem neuen König wählen und für das Reich wird eine neue Zeit anbrechen. Eine Zeit der Einheit und eine Zeit des Friedens. Eine Zeit, die Gott gefällt!«


  



  


  L


  Gerade hatte ein Bote die Nachricht überbracht, dass Rudolf von Rheinfelden von den Fürsten zum Gegenkönig gewählt worden war. Janus verfolgte die Reaktion des Königs. Heinrich schäumte vor Wut. Er lief in der Halle hin und her und fluchte, schwor, Rheinfelden zu töten und alle Fürsten, die sich ihm angeschlossen hatten.


  »Dieser listige Mönch in Rom hat mich hintergangen. Er hat sich mit dem Verräter Rudolf von Rheinfelden verbündet!«, schrie der König.


  Bischof Liemar meldete sich zu Wort. »Mein König, der Papst verhält sich neutral. Er hat überall öffentlich verlauten lassen, der Thronstreit im Reich ginge ihn nichts an.«


  Heinrich brummte. »Ich würde das gerne glauben, Bischof Liemar.« Dann wandte er sich an alle. »Längst sind wir wieder zahlreicher geworden. Viele Fürsten haben mir seit Canossa erneut den Treueeid geleistet. Sie haben den Fingerzeig Gottes verstanden. Niemand hätte vor einigen Wochen für möglich gehalten, dass der Papst mir vergibt. Ich stehe auf Gottes Seite, nicht der verräterische Herzog der Schwaben!«


  Janus blickte zum König und es erschien ihm, als laste Trauer auf dessen Seele. Von Hermann wusste er, Heinrich betrachte die Abkehr Rudolf von Rheinfeldens als neuerlichen Verrat. Der Herzog von Schwaben war ihm vertraut von Kindesbeinen an. Rudolf hatte immer seine schützende Hand über den König gehalten. Heinrich hatte seinen Vater niemals richtig gekannt. Bischof Adalbert war sein geistiger Vater gewesen und Rudolf von Rheinfelden der weltliche. Verrat hatte Heinrich in seiner Kindheit nie für möglich gehalten. Janus schüttelte bei diesen Gedanken verständnislos den Kopf. Uhlmann, Asbirg oder Ulrich, das waren Menschen, denen man hatte vertrauen können. Am Hofe dagegen schien Verrat an der Tagesordnung zu sein. Fürsten wie Hermann oder Otto von Northeim, selbst Bischof Adalbert wurden vom Hofe verbannt und wieder eingesetzt. Wie konnte der König so leichtgläubig sein? Janus war überzeugt, dass Rudolf alles von langer Hand geplant hatte.


  Am nächsten Tag begegnete Janus Hermann im Hof, er kam gerade vom König. »Glaubst du, der Heilige Vater ist mit Rudolf von Rheinfelden im Bunde und wirklich an einer Verschwörung gegen den König beteiligt, so wie Heinrich vermutet?«, fragte er seinen Schwiegervater.


  Dieser schüttelte den Kopf. »Am Nachmittag ist ein Bote aus Rom eingetroffen. Der Papst gedenkt nicht, sich in den Streit um die Krone einzumischen. Er lässt ausrichten, der Thronstreit sei alleinige Sache des Reiches. Sicher sähe er lieber Rudolf auf dem deutschen Thron. Es kommt ihm gelegen, dass der Schwabenherzog allem Anschein nach die Geduld verloren hat. Aber ich glaube nicht, dass der Heilige Vater das zusammen mit Rheinfelden geplant hat. Rudolf ist zu weit gegangen. Eigentlich seltsam, diese Art der Ungeduld passt nicht zu dem Rudolf von Rheinfelden, den ich einst kannte und schätzte. Er hat sich sein eigenes Grab geschaufelt. Er kann nicht mehr zurück. Dieser Konflikt wird auf dem Schlachtfeld ausgetragen werden«, sagte Hermann nachdenklich.


  Janus musste unwillkürlich an den Papst denken. Die Begegnung mit dem Heiligen Vater hatte bei ihm Spuren hinterlassen. Gregor hatte ihn beeindruckt. Es schien ihm unmöglich, der Heilige Vater könne auch nur den Hauch von Sympathie für König Heinrich empfinden. Dieser große ernste Kirchenmann schien bei ihrer Begegnung in Rom wild entschlossen, den König zu demütigen. Janus konnte nicht glauben, dass sich daran etwas geändert haben sollte. »Und was wird der Papst tun?«, fragte Janus.


  Hermann zuckte ein wenig hilflos mit den Schultern. »Papst Gregor ist ein findiger Politiker. Er wird auf die alte Weisheit setzen, wenn zwei sich streiten, freut sich der dritte.«


  »Und wahrscheinlich hat er damit recht«, murmelte Janus.


  »Wie meinst du das?«


  »Manchmal frage ich mich, ob es hier wirklich um das Reich geht oder um die Eitelkeit zweier verbitterter Männer.«


  Hermanns Miene verfinsterte sich. »Du gehst zu weit, Janus!«


  »Sorge dich nicht um meine Loyalität gegenüber dem König«, beschwichtigte Janus.


  Hermann blickte ihn zweifelnd an.


  Sie setzten sich auf eine Bank vor das Backhaus und schwiegen eine Weile. Janus dachte nach. Papst Gregors Ziel war es, die Macht der Kirche gegenüber der Macht der Könige zu stärken. Dafür, so schien es Janus, war ihm jedes Mittel Recht. Er seufzte. »Der Papst weiß, dass derjenige, mit dem er sich verbünden wird, als Sieger aus dem Streit hervorgeht.«


  »Ja, aber der Bund wäre von stärkerer und längerer Dauer, wenn er ihn mit dem Mächtigeren der beiden schließt«, erwiderte Hermann. »Und wer das sein wird, bleibt abzuwarten, denn noch hat Rheinfelden nicht gewonnen. Nach wie vor halten viele Fürsten König Heinrich die Treue und seit der Auflösung des Banns werden es täglich mehr!«


  Janus atmete tief ein. »Das Reich ist gespalten.«


  Hermann nickte. »Ich weiß, doch die Schuld daran trägt einzig und allein Rheinfelden. Seine Ernennung zum König ist ein widerlicher Akt der Usurpation. Rudolf hat sich von der Habsucht, dem Hauptlaster der Menschen, verleiten lassen. Und er ist auf diese Art und Weise zum Verräter an seinen König und an Gott geworden. Seine Wahl ist ein Angriff gegen Gott selbst, da nur König Heinrich der von Gott gewollte und gesalbte Herrscher ist!«


  »Denkst du, ein Krieg ist noch zu verhindern?«


  »Nein, ich fürchte er ist unvermeidlich.«


  Das Jahr 1077 verlief erstaunlich ruhig, doch Janus wusste, das war nur die Ruhe vor dem Sturm. Seit sich Rheinfelden in Mainz hatte krönen lassen, kam es immer wieder zu kleineren Kämpfen. König Heinrich hatte den aufständischen Fürsten um Rudolf auf einem Hoftag in Ulm alle Lehen und Würden entzogen und die Todesstrafe über sie verhängt.


  Hermann verließ den König nur selten. Janus hingegen ritt häufig zwischen dem Heer des Königs und Gleiberg hin und her. Manchmal fragte er sich, was Hermann ohne ihn anstellen würde. Der Gleiberger Graf interessierte sich nur für seinen Besitz, wenn es die Kasse des Königs zu füllen galt, und das machte Janus ärgerlich. Immer wenn er mit Hermann darüber sprach, winkte dieser ab, sie müssten schließlich alle bereit sein, Opfer für den König zu


  bringen.


  Schließlich standen sich beide Heere erstmals bei Würzburg gegenüber. Janus traf gegen Abend aus Gleiberg ein und wurde sogleich zum König geführt, der darauf brannte, in die Schlacht zu ziehen. Doch verschiedene Fürsten, unter ihnen Konrad von Werl und auch Hermann, mahnten immer wieder zur Besonnenheit. Allen voran versuchte Konrad den Krieg mit allen Mitteln zu vermeiden, stand auf der anderen Seite doch einmal mehr sein Schwiegervater, Otto von Northeim. Mehrere Verhandlungsversuche scheiterten. Heinrichs Hass auf Rheinfelden war unbändig, er wollte ihn töten. An eine friedliche Lösung des Konfliktes war nicht mehr zu denken.


  An einem Abend, nach endlosen Beratungen darüber, wie man Rheinfelden mit möglichst wenigen Verlusten den Garaus machen konnte, trafen sich Hermann, Konrad, Janus und einige der anderen Fürsten und Bischöfe zu einer geheimen Lagebesprechung ohne den König, was Janus sehr ungewöhnlich fand. Gott allein weiß, was sie vorhaben, dachte er, als er das Haus betrat, in dem die Unterredung stattfand.


  Konrad ergriff als erster das Wort. »Ich werde heute Nacht über den Main in das gegnerische Lager reiten. Dort ist ein Treffen mit meinem Schwiegervater, Otto von Northeim, vereinbart worden.«


  »Weiß der König davon?«, fragte Hermann misstrauisch.


  »Nein, aber viele sind, so wie ich, der Meinung, dass wir alles versuchen sollten, um eine Schlacht zu verhindern.«


  Missmutig schaute Hermann den Grafen von Werl an. Janus wusste, dass dieses Vorhaben für seinen Schwiegervater einem Verrat am König gleichkam. Auf der anderen Seite war Heinrich zu uneinsichtig und auch Hermann wollte nicht grundlos Menschenleben opfern.


  Konrad waren Hermanns Zweifel offensichtlich bewusst, denn er fügte schnell hinzu: «Auch Otto von Northeim will reden. Rheinfelden weiß nichts von dem Treffen.«


  Hermann verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich möchte, dass Janus Euch begleitet.«


  »Warum? Traut Ihr mir nicht, Graf von Gleiberg?«


  Hermann ließ den Vorwurf unbeantwortet. Von den anderen Bischöfen und Fürsten schien jedoch niemand etwas gegen seinen Vorschlag zu haben.


  Nach der Besprechung nahm Hermann Janus zur Seite. »Es besteht die Möglichkeit, dass Konrad die Seiten wechselt. Behalte ihn im Auge! Auf dich kann ich mich verlassen.«


  Janus nickte, obwohl ihm bei dem Gedanken, ins gegnerische Lager zu reiten und Otto von Northeim gegenüberzustehen, nicht besonders wohl war. Aber er wusste, dass Hermann niemand anderen schicken konnte.


  Am nächsten Abend trafen sie sich in aller Heimlichkeit mit verschiedenen Fürsten der Opposition auf der anderen Mainseite. Konrad von Werl und Otto von Northeim waren die Verhandlungsführer. Zum ersten Mal in seinem Leben sah Janus den Vater von Mathilde, ein stämmiger Mann mit grauer Mähne und einer herrlichen Rüstung. Er forderte sie auf, Platz zu nehmen, und sie setzten sich um ein Feuer in der Nähe des Flussufers. Janus beobachtete den mächtigen Sachsen. Er besaß die gleichen Augen wie seine Tochter, dieses durchdringende Funkeln, welches nie verriet, ob er einem wohlgesonnen oder feindlich gestimmt war.


  »Es wird viel Blut fließen, wenn ihr euch nicht zurückzieht«, eröffnete Konrad das Gespräch.


  Der Sachse nickte. »Ich weiß, doch bleibt die Frage, ob es sächsisches oder schwäbisches Blut sein wird.«


  Konrad rümpfte seine Nase. »Wir sind alle Angehörige des Reiches, in eurem wie in unserem Heer stehen Sachsen, Bayern und Schwaben gleichermaßen!«


  Janus sah, wie Otto von Northeim die Arme vor der Brust verschränkte und seinen Schwiegersohn überlegen anlächelte. »Wenn der König die Sachsen so behandeln würde, wie den Rest des Reiches, würde ich dir zustimmen, doch die Sachsen sind für ihn Tiere. Das hat er oft bewiesen. Warum überhaupt ein Sachse deinem König dient, ist mir ein Rätsel.«


  »Und du glaubst dadurch, dass du den Schwabenherzog Rudolf von Rheinfelden zu deinem neuen König machst, wird sich daran etwas ändern?«, fragte Konrad.


  Otto zuckte mit den Schultern. »Wenn du mich so fragst, nein, ich glaube, auch Rheinfelden wird nicht gerade der König sein, den sich das sächsische Volk wünscht. Dennoch vertrauen wir ihm.«


  Konrad lächelte Otto plötzlich verschwörerisch an. »Vielleicht sollte ein Sachse König sein, Otto?«


  Der blickte misstrauisch. »Wie meinst du das?«


  »Nun, viele der Fürsten denken, du solltest der neue König des Reiches werden. Ein Wort von dir und die meisten werden dir folgen.«


  Otto von Northeim runzelte die Stirn. »Ich kenne dich Konrad. Du bist königstreu, das warst du immer. In welche Falle willst du mich locken?«


  »Keine Falle! Ich spreche die Wahrheit!«, beteuerte Konrad.


  »Das heißt, selbst du würdest mir folgen?«, fragte von Northeim scharf und musterte seinen Schwiegersohn.


  »Wenn du schwörst, dass König Heinrich ins Exil gehen kann, dass ihm kein Leid geschieht und ich dadurch einen Bruderkrieg verhindern könnte, ja! Dann würde ich dir folgen, denn es würde bedeuten, dass du wahrhaft ein gerechter König wärst.«


  Abermals wunderte sich Janus über Konrad und ihm ging auf, dass er den Arnesberger Grafen in den letzten Jahren gewaltig unterschätzt hatte. Janus empfand seine Reden nicht als Verrat gegen König Heinrich. Hermann hätte das zwar anders gesehen, er jedoch glaubte, dass Konrad hier das einzig Richtige versuchte, um den Bruderkrieg noch abzuwenden. Otto von Northeim ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Ich bin zu alt für diese Bürde. Es kann im Reich nur einen König geben und es sollte der sein, der die Sachsen am gerechtesten behandelt. Nach Lage der Dinge ist das Rudolf von Rheinfelden und nicht Heinrich. Außerdem gibt es noch etwas, was ihn dazu auserkoren hat, König des Reiches zu sein.«


  »Was meinst du?«, fragte Konrad sichtlich überrascht.


  Otto von Northeim holte tief Luft und musterte sein Gegenüber. »Wir sind alle gottesfürchtige Menschen. Gott hat ein Zeichen gesandt und Rudolf auserwählt, der nächste König des Reiches zu sein. Wer sind wir, dass wir uns Gottes Willen nicht beugen?«


  »Was für ein Zeichen hat Gott euch gesandt?«, fragte Konrad ungläubig.


  In diesem Augenblick wusste Janus, von was die Rede war, doch er hielt es für besser, zu schweigen und sich im Hintergrund zu


  halten.


  »Gott hat Rheinfelden zur Heiligen Lanze geführt. Die Reliquie Heinrichs ist eine Fälschung. Es ist Gottes Wille, dass der Schwabenherzog der neue König des Reiches wird. Und es ist ebenso der Wille des Papstes, auch wenn der Heilige Vater dies öffentlich noch nicht kundgetan hat!«


  Janus konnte das Entsetzen auf Konrads Gesicht sehen. Mit einer solchen Wendung hatte er nicht gerechnet. Bisher hatte er die Verhandlungen geschickt geführt, doch nun geriet er ins Schwanken. »Was ist das für eine Geschichte, die du erzählst? Was macht dich so sicher, dass die Heilige Lanze, die sich im Besitz Rheinfeldens befindet, keine Fälschung ist?«


  Otto erwiderte: »Der Papst hat sich noch nicht geäußert, aber man sagt, er wird bald in den Besitz weiterer Beweise und Zeugen für die Echtheit der Lanze gelangen und Rudolf dann als König bestätigen. Du siehst also, nicht nur Gottes Stellvertreter auf Erden, sondern Gott selbst will, dass Rudolf von Rheinfelden König wird. Und wir alle müssen uns dem Willen des Herrn beugen, denn es ist seine Lanze. Es ist die Lanze Gottes!«


  Schlagartig wurde Janus bewusst, wie ernst die Lage war. Es sah nicht besonders gut aus für König Heinrich. Er schwieg, weil er sich nicht in der Position befand, bei diesen Verhandlungen etwas auszurichten, und selbst wenn er seine Geschichte offenbart hätte, die Fürsten hätten ihm nicht geglaubt. Außerdem plagte ihn sein Gewissen, denn er war es schließlich gewesen, der die Heilige Lanze gefunden hatte, auch wenn er keine Schuld an deren Verlust trug. Daher beschloss er, Hermann nach seiner Rückkehr alles zu berichten.


  Konrad ergriff indes erneut das Wort. »Das heißt also, du lehnst meinen Vorschlag ab, die Krone an dich zu nehmen?«


  »Ja«, antwortete Otto knapp.


  »Nun, dann gibt es wohl nichts mehr zu bereden«, sagte Konrad resigniert und wandte den Blick ab.


  Der Sachse erwiderte: »Es gibt noch eine allerletzte Möglichkeit. Wir werden versuchen, Rheinfelden zu einem Fürstentag im November zu überreden. Wenn ihr das Gleiche mit König Heinrich tut und beide sich dazu bereit erklären, diesem Treffen beizuwohnen, soll unter Anwesenheit des päpstlichen Legaten entschieden werden, wer der rechtmäßige König des Reiches ist.«


  Vielleicht würde es am Ende doch zu einer Einigung kommen, dachte Janus, verwarf den Gedanken aber sofort wieder, denn er wusste es besser. Papst Gregor und Rheinfelden hatten das Schicksal des Königs längst besiegelt und besaßen durch die Heilige Lanze alle Vorteile.


  Janus verstand, dass der König die Entscheidung wollte, um ein für alle Mal klarzustellen, wer der mächtigste Mann im Reich war. Heinrich posaunte offen heraus, dass der Papst sich viel zu sehr in die Angelegenheiten des Reiches einmischte. Er wollte zunächst Rheinfelden vernichten und dann den Papst vom Thron werfen. Konrad wagte nicht, zu widersprechen und Hermann, mit dem Janus häufig darüber redete, sah die Dinge genauso wie der König. Heinrich kamen immer wieder Gerüchte über die Heilige Lanze zu Ohren, er schenkte diesen allerdings kaum Beachtung und glaubte an ein Täuschungsmanöver Rudolfs. Für ihn lag die Heilige Lanze im Reichskreuz in Speyer. Hermann, der um die wahre Geschichte wusste, gegenüber dem König jedoch schwieg, glaubte, die Lanze in den Händen des Gegners sei ein Grund mehr, die Entscheidungsschlacht zu suchen.


  In Würzburg kam es nicht zur Schlacht und Hermann schickte ihn zurück nach Gleiberg. Die Ernte war eingebracht worden und jemand musst sich um die wirtschaftlichen Belange der Burg kümmern. Janus war schließlich der Verwalter. Der Gleiberger Graf wollte, wie üblich, beim König bleiben.


  Janus´ Zweifel wuchsen. War der König wirklich im Recht? Anders als Heinrich, glaubte er an die Kraft der Heiligen Lanze, denn sie hatte ihn und sein Leben ein ganzes Stück lang begleitet. Und er wusste im Gegensatz zu vielen der Fürsten, dass es sich bei Rheinfeldens Lanze tatsächlich um die echte handelte. Janus behielt Recht. Zu einem Zusammentreffen der Könige im November auf dem Fürstentag kam es nicht. Ein Bote brachte ihm die Nachricht nach Gleiberg. Er legte Hermanns Schreiben missmutig weg. Der König hatte sich geweigert, mit Rudolf zu sprechen. Irgendwann musste es zur Entscheidungsschlacht kommen, das wusste Janus.


  Am Fest der Geburt des Heilands wollte Janus mit Adela und seinen Kindern Ruger und Gertrud abends gemeinsam in die Kirche gehen. Konstanze war zu Gast auf der Burg. Janus fragte sie, ob sie ihn in die Kapelle begleiten wolle, doch sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Es ist nicht mein Gott, der am heutigen Tage Geburtstag hat«, antwortete sie.


  Nach dem Abendmahl stand Konstanze auf und begab sich nach draußen, um frische Luft zu schnappen. Janus folgte ihr.


  Sie stand auf der Brustwehr und schaute gedankenverloren in die Ferne. Ihr Schleier wehte im Wind. Es war eisig, doch die Kälte schien ihr nichts auszumachen. Er trat zu ihr und legte seinen Mantel um ihre Schultern. Konstanze lächelte ihn an. Über die Tage in der Gewalt von Breydes sprachen sie nie, doch diesmal fragte Konstanze. »Hat Wilfried von Breyde dir in der Gefangenschaft ein Leid zugefügt, Janus?«


  »Warum fragst du mich das?«


  »Ich muss es wissen. Hat er dich …?«


  »… gefoltert? Nein, er hat mir nichts zuleide getan, außer mit meiner Furcht zu spielen«, entgegnete er.


  Konstanze nickte. Janus blickte sie forschend an.


  »Was ist geschehen, Konstanze?«, fragte er und merkte sogleich, dass sein Hass auf Wilfried von Breyde wieder aufloderte. Warum fragte sie ausgerechnet jetzt nach ihrem Erzfeind? Was hatte er ihr angetan? Konstanze erzählte von den Tagen der Gefangenschaft in der Hand Wilfrieds. Plötzlich gerieten ihre Sätze ins Stocken und eine Träne rann über ihr Gesicht. Sie schaute wieder in die Ferne.


  Janus brannte eine Frage auf der Seele, aber er hatte sich nie getraut, sie Konstanze zu stellen, da er sich vor der Antwort fürchtete. »Hat er dir Gewalt angetan?«


  Konstanze dreht ihren Kopf zu ihm hin. »Nein. Das brauchte er nicht«, antwortete sie knapp.


  »Willst du damit sagen, du hast dich ihm aus freien Stücken hingegeben?« Ein eisiger Schauer lief Janus über den Rücken, als ihm klar wurde, dass Konstanze mit Wilfried von Breyde mehr verband, als nur die Abmachung, ihn gegen die Heilige Lanze auszutauschen. Er schüttelte den Kopf und sah sie fassungslos an.


  Konstanze nickte und wollte seine Hand greifen, doch er schüttelte sie ab. Diese Wahrheit traf ihn wie ein Schwerthieb. Janus fühlte sich nicht in der Lage, etwas zu sagen, er schwieg einen kurzen Moment, alles in ihm schien sich aufzubäumen. »Du hast dich wie eine Hure meinem größten Feind an den Hals geworfen?«, schrie er. Wilfried von Breyde, es gab niemanden, den er mehr hasste. Er fühlte sich verraten und konnte gegen dieses Gefühl kaum ankämpfen. Was hatte Konstanze getan?


  Sie schaute ihn an. In ihren Augen spiegelte sich gleichsam


  Schuldbewusstsein und Trotz, dann sagte sie zornig: »Es gab keine andere Möglichkeit, dein Leben zu retten.«


  »Und deswegen machst du für den größten Feind unserer Familie die Beine breit? Dieses Monster, welches unseren Vater auf dem Gewissen hat? Der unser Leben zerstört hat? Lieber wäre ich in Mathildes Kerker verreckt!«, brüllte Janus.


  Konstanze wandte sich ab und schwieg einen kurzen Moment, dann flüsterte sie: »Du kennst Wilfried von Breyde nicht. Du bist verblendet in deinem Hass, genauso wie er.«


  Sie schickte sich an zu gehen, doch Janus wollte sie nicht einfach ziehen lassen. Er packte sie bei den Schultern. »Und der Tod unseres Vaters? Der Verlust unserer Ländereien? Hast du daran gedacht, als du deine Schenkel für diesen Teufel geöffnet hast? Du hast deine Familie und unseren Vater verraten!« In diesem Augenblick wäre es ihm fast lieber gewesen, Wilfried hätte sie mit Gewalt genommen.


  Konstanze befreite sich von ihm. »Du bist selbstgerecht, Janus. Ohne meine Hilfe würdest du schon nicht mehr unter uns weilen. Ich besaß niemals eine Familie, die ich hätte verraten können, denn du warst nicht da und Vater und Mutter tot! Meine Familie war Asbirg! Was glaubst du, wer du bist, mir solche Vorhaltungen machen zu können? Ich schulde dir nichts, Janus von Esken. Und das wird auch so bleiben. Das Haus, welches ich unterhalb der Burg bewohne, gehört dem Schmied. Ich zahle dafür. Ich ernähre mich selbst durch mein Wissen und meine Fähigkeiten, die ich allesamt Asbirg zu verdanken habe, und nicht der Familie von Esken. Am allerwenigsten jedoch dir, mein Bruder!«, schrie sie, drehte sich um und wollte die Brustwehr verlassen.


  Er griff nach ihrem Arm und hielt sie fest. »Halt! Du bleibst hier!«


  »Lass mich los, Janus!«, zischte sie, wobei ihre Augen vor Zorn funkelten.


  »Wo willst du hin?«


  »Zurück zu meinem Haus. Ich werde die Burg nicht mehr betreten!«


  Janus spürte seine Wut und versuchte sie hinunterzuschlucken. Was bildete sie sich ein? Sie konnte doch nicht von ihm erwarten, dass er sich ihre Liebesnächte mit seinem größten Feind vorstellte und dabei ruhig blieb. Was wollte sie? Absolution? Verständnis? Mitgefühl? Janus war zu nichts dergleichen fähig. Er fühlte nur eines: Verachtung. Aber er wollte sie auch nicht einfach so gehen lassen, schließlich war sie seine Schwester und er fühlte sich für sie verantwortlich. Janus hielt sie fest und sprach auf sie ein. »Du wirst ohne meine Hilfe nicht auskommen. Du bist meine Schwester und hast keinen Gemahl, daher wirst du tun, was ich sage. Morgen früh kannst du zurück zu deinem Haus gehen.«


  Konstanze riss sich los und lachte verzweifelt. »Wenn mir Asbirg eines beigebracht hat, dann das, mir von nichts und niemandem etwas befehlen zu lassen. Eine Eigenschaft, die auch unserem Vater zu eigen war, jedenfalls behauptete Asbirg das immer. Aber vielleicht hast du das ja vergessen, Graf von Esken. Nicht einmal Wilfried von Breyde besaß Macht über mich. Wie kommst du darauf, dass ich sie dir einräume?«


  Janus sah ihr nach, wie sie die Treppen der Brustwehr hinabstieg.


  Im Burghof drehte sie sich noch einmal um. »Leb wohl, Bruder!«, rief sie ihm zu und ging schnellen Schrittes zur Torwache.


  Janus nickte der Wache zu und der Mann ließ sie hinaus. Trauer und Zorn tobten in ihm. Hatte er einen Fehler begangen? Er ahnte, dies würde für lange Zeit das letzte Gespräch mit seiner Schwester sein.


  Kurz nach Weihnachten schenkte ihm Adela einen weiteren Sohn. Bei der Geburt bestand seine Gemahlin darauf, dass Konstanze ihr helfen solle. Janus ließ sie gewähren. Doch seine Schwester würdigte ihn keines Blickes. Sie erledigte ihre Arbeit und ging wortlos an ihm vorbei. Sein Sohn erhielt den Namen seines Vaters. Siegmar.


  



  


  LI


  Es war ein kalter Januartag als man Adam von Bremen zu Bischof Liemar rief. Der junge Novize, der ihm die Nachricht brachte, wirkte sehr aufgeregt. Adam solle unverzüglich erscheinen, ein hoher Würdenträger aus Rom sei angekommen und habe einige Fragen an ihn.


  Auf dem Weg zum Bischofspalast überlegte Adam, was das zu bedeuten haben könnte. Schließlich betrat er die bischöfliche Halle. Liemar stand am Fenster und schien schon ungeduldig auf ihn zu warten. Neben ihm saß ein schwarzhaariger, hagerer Mann. Adam verbeugte sich vor dem Bischof und küsste dessen Ring. Mit einem Seitenblick streifte er den seltsamen Besucher aus Rom und wartete neugierig darauf, was der Bischof von ihm wollte. Dieser wies mit einer Handbewegung auf seinen Besucher und sprach: »Das ist Bernard von Kreuzlingen. Er ist ein Gesandter des Heiligen Vaters.«


  Adam verbeugte sich vor dem Gast und der tat es ihm gleich. »Bernhard von Kreuzlingen ist auf der Suche nach einem Kodex, der sich in unserer Dombibliothek befinden muss.«


  Adam gab sich alle Mühe, sein Erstaunen zu verbergen und schaute abwechselnd den Bischof und dann wieder den päpstlichen Gesandten an. »Was mag das für ein Kodex sein, an welchem der Heilige Vater so ein Interesse hat?«


  Bischof Liemar wollte antworten, doch Bernhard von Kreuzlingen fiel ihm ins Wort. »Ehrwürdiger Adam, ich werde Eure kostbare Zeit nicht mit sinnlosen Worten vergeuden. Die Unterredung, die nunmehr geführt wird, hat offiziell niemals stattgefunden. Der Papst selbst befielt Euch, Bischof Liemar und auch Euch, Domscholaster Adam, absolutes Stillschweigen zu bewahren.«


  Adam blickte zu Liemar, der den Blick senkte und nickte. Er wusste, dass der Bischof treu zu König Heinrich stand. Liemar wurde damals wie der König selbst vom Papst exkommuniziert und sein Verhältnis zu Rom war nicht das allerbeste. Er freute sich darüber, dass nach dem Gang nach Canossa die Dinge wieder ins Lot kamen, und achtete sehr darauf, sein Verhältnis zum Papst zu


  verbessern.


  Adam blickte den römischen Gesandten erwartungsvoll an. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Bei der gesuchten Schrift konnte es sich nur um den Kodex des Mönches Jared handeln.


  Bernhard von Kreuzlingen erhob sich. »Rom vermutet, dass sich in der Dombibliothek ein Kodex befindet, der beweist, dass die Heilige Lanze, die in Speyer von König Heinrich verwahrt wird, eine Fälschung sein könnte. Der Heilige Vater möchte, dass ihr mir den Kodex aushändigt und ich ihn sicher nach Rom schaffe, damit unsere Gelehrten ihn untersuchen können.«


  Adam war für einen Moment fassungslos. Er blickte zu Bischof Liemar, dessen hilfloser Gesichtsausdruck ihm verriet, dass er nicht wusste, um was es hier eigentlich ging. Adam hatte niemals mit dem Bischof über den Kodex gesprochen, doch er hätte sich denken können, dass mit der Aushändigung der Heiligen Lanze an Wilfried von Breyde die Geschichte nicht beendet war. Denn auch von Breyde und Rheinfelden brauchten ja einen Echtheitsbeweis. Fieberhaft versuchte Adam sich die Geschehnisse zusammenzureimen. Rudolf von Rheinfelden hatte dem Heiligen Vater die Lanze angeboten. Allem Anschein nach gab es in Rom Zweifel an deren Echtheit. Der Papst brauchte einen weiteren Beweis. Und was Rheinfelden im Gegenzug für die Aushändigung der Heiligen Lanze erwartete, war klar: Die Anerkennung seiner Krone durch Papst Gregor.


  Adam versuchte, sich seine Unruhe nicht anmerken zu lassen und sagte mit fester Stimme: »Ich weiß nicht, wovon Ihr redet, ehrwürdiger Bernhard.«


  Der Gesandte hob ungeduldig die Arme und wandte sich an den Bischof. »Ihr sagtet, Adam sei einer Eurer besten Kleriker!«


  »Das ist richtig«, erwiderte der Bischof.


  »Ihr sagtet ebenfalls, er sei ein gottesfürchtiger Mann und ein treuer Diener unserer Mutter Kirche. Wird er sich dem Papst widersetzen?«, fragte Bernhard von Kreuzlingen scharf.


  Bischof Liemar zog seine Stirn in Falten und wandte sich Adam zu. »Stimmt es, dass sich dieser Kodex in der Dombibliothek befindet? Wenn dem so ist, müsst Ihr ihn dem päpstlichen Gesandten aushändigen!«


  Adam blickte ihn an und abermals wurde ihm der Unterschied zwischen seinem jetzigen Dienstherren und dessen Vorgänger bewusst, auch wenn er beide auf ihre Art verehrte. Adalbert war den Dingen immer einen Schritt voraus gewesen. Bischof Liemar würde sich nicht noch einmal dem Papst widersetzen, das wusste Adam. »Ich kenne keinen solchen Kodex«, antwortete er und senkte den Blick.


  Bernhard von Kreuzlingen sah ihn ungeduldig an. »Nun, dann schwört auf die Heilige Jungfrau Maria, dass Ihr keine Ahnung habt, wovon ich rede!«


  Durch Adams Kopf jagten die Gedanken. Was sollte er tun? Er wusste, er wäre niemals in der Lage, einen falschen Eid auf die Mutter Gottes zu schwören. Schweigend blickte er nach unten und wäre vor Scham am liebsten im Erdboden versunken.


  Bernhard von Kreuzlingen herrschte ihn an: »Schwört bei der Heiligen Jungfrau Maria!«


  Adam schwieg weiter.


  »Könnt Ihr den Schwur leisten?«, mischte sich Bischof Liemar ein. Adam schaute ihn traurig an, dann schüttelte er den Kopf. Der päpstliche Gesandte blickte zum Bischof, der Adam eine Hand auf die Schulter legte. »Nun, Adam, Gottes Stellvertreter auf Erden verlangt diesen Kodex und als gläubige Diener der Kirche dürfen wir ihm seinen Wunsch nicht abschlagen. Ich befehle Euch also, in die Dombibliothek zu gehen und den Kodex zu holen. Ihr gebt ihn Bernard von Kreuzlingen, der ihn nach Rom zum Heiligen Vater bringt. Habt Ihr verstanden?« Adam nickte müde, es blieb ihm keine andere Wahl.


  



  


  LII


  Zwei Tage nach dem dritten Fastensonntag erhielt Janus Adams Nachricht und sah seine Vermutungen bestätigt. Rudolf verbündete sich mit dem Papst und der Heilige Vater wollte Gewissheit haben. Nun würden seine Gelehrten den Kodex auf seine Echtheit überprüfen. Die Heilige Lanze befand sich in den Händen Rudolf von Rheinfeldens und es gab kaum noch etwas, das sie tun konnten.


  Schon morgen wollte Hermann nach Schwaben aufbrechen und sich dem Heer des Königs anschließen. Janus hatte keine andere Wahl als mitzureiten, auch wenn ihm nicht besonders wohl bei dem Gedanken war, Gleiberg schon wieder verlassen zu müssen. So glimpflich wie beim letzten Mal würde es nicht ausgehen.


  Janus geriet oft mit Hermann in Streit, da sein Schwiegervater für den König wieder und wieder seine gesamte Kasse leerte. Mittlerweile litten auch die Menschen im Gleiberger Lehen darunter. Janus beschwor Hermann, von jeder Familie aus Gleiberg nur einen Sohn mitzunehmen. Doch Hermann ließ sich nicht beirren. Ein jeder Mann im Ort, der fähig war zu kämpfen, sollte mit ihm


  reiten.


  Am Abend, bevor sie aufbrechen wollten, ging Janus zu den Ställen, um nach den Pferden zu sehen. Dort traf er Notgar. Der ehemalige Söldner machte ein bekümmertes Gesicht, während er damit beschäftigt war, die Reittiere zu versorgen. Janus trat in den Stall, nahm einen Striegel und half ihm. Notgar schwieg.


  »Was bedrückt dich?«


  Er schaute ihm über den Pferderücken in die Augen. Der große, glatzköpfige Hüne wirkte traurig. »Du weißt, Janus, von dem Moment an, als ich meinen Fuß zum ersten Mal in die Burg Gleiberg gesetzt und mit dir Hermann befreit habe, bin ich hier heimisch geworden. Mein Leben lang reiste ich umher und habe viel gekämpft, doch hier habe ich so etwas wie ein Zuhause gefunden.«


  Das wusste Janus. Notgar lag wirklich viel an Gleiberg und den dort lebenden Menschen, allen voran an Johannes Wohlfarth. Die beiden waren über die Jahre gute Freunde geworden.


  »Die Schlachten, die uns bevorstehen, werden fürchterlich werden«, seufzte Notgar.


  Janus nickte zustimmend. »Ein Grund mehr, nur einen Mann von jeder Gleiberger Familie zu nehmen«, murmelte er, immer noch verärgert über Hermanns Entscheidung. Warum setzte er alles für König Heinrich aufs Spiel, selbst das Leben von Gleibergs Söhnen und Vätern?


  Notgar unterbrach für einen Moment seine Arbeit und riss ihn aus den Gedanken. »Ich muss dir etwas sagen, Janus.«


  Fragend schaute Janus ihn an.


  Notgar senkte den Blick. »Johannes ist weg.«


  »Johannes? Weg? Wo ist er hin?«


  »Er ist um die Mittagszeit losgeritten. Zuvor hat er sich mir anvertraut«, gestand Notgar.


  »Was soll das bedeuten, er hat sich dir anvertraut?«


  Notgar blickte nach unten, vermied es, Janus in die Augen zu sehen. »Johannes ist gegangen, zurück in das sächsische Dorf, in dem seine Mutter einst geboren wurde«, sagte er leise. »Sein Herz gehört der sächsischen Sache, auch wenn er den Großteil seines Lebens auf der Burg Gleiberg verbracht hat. Wir beide brauchen nicht darüber zu reden, wie sehr die Sachsen König Heinrich hassen. Du warst dabei, als wir Otto von Northeim geschlagen haben. Ich habe mit Johannes oft darüber gesprochen. Ich weiß, dass er deiner Familie immer treu ergeben war, deswegen brich nicht den Stab


  über ihm!«


  Janus ahnte Schlimmes. »Wo ist er, Notgar, sprich!«


  Notgar blickte ihn ernst an. »Er hat sich Otto von Northeim angeschlossen.«


  Janus glaubte, für einen Moment seine Fassung zu verlieren. Ausgerechnet Johannes, der Mann, dem er vertraut hatte wie niemandem sonst? Ausgerechnet Otto von Northeim musste er sich anschließen, der den König ein ums andere Mal verraten hatte und jedes Mal aufs Neue von Heinrich begnadigt wurde? Tausend Gedanken jagten durch Janus´ Kopf. War Johannes jetzt sein Feind? Was, wenn er ihm auf dem Schlachtfeld gegenüberstehen würde? Fassungslos setzte er sich auf einen Schemel. Dann flüsterte er leise, mehr zu sich selbst: »Johannes, ein Verräter?«


  Notgar setzte sich neben ihn. »Nein, Janus. Er ist kein Verräter, er kämpft für das, woran er glaubt. Er ist überzeugt, dass König Heinrich das Volk der Sachsen ausbeutet.«


  Janus zog gedankenverloren das Messer seines Vaters aus der Scheide und betrachtete die Runenzeichen auf dem Griff, wie schon so oft in seinem Leben. Dann sagte er traurig: »Das hätte Johannes nicht tun dürfen.«


  Notgar legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich sagte dir, brich nicht den Stab über ihm. Du weißt: Auch vor der Burg Gleiberg macht der Riss, der durch das Reich geht, nicht halt. Johannes Wohlfarth ist nicht alleine geritten.«


  »Was soll das heißen?«


  »Bernhard der Schmied, seine zwei Söhne, einige der Bauern und drei Bogenschützen haben sich ihm angeschlossen.«


  Janus sprang auf. »Und du hast sie einfach ziehen lassen?«, fragte er bestürzt.


  »Was hätte ich tun sollen? Johannes ist mein Freund!«


  »Es ist Verrat, Notgar! Verrat am König! Und was noch viel schlimmer ist, Verrat an Hermann und an mir!«


  Notgar stand auf und erwiderte: »Das mag wohl sein, Janus. Und ich verstehe deine Verbitterung. Doch ein jeder muss seinem Gewissen gehorchen.«


  »Weiß Hermann schon davon?«, fragte Janus.


  Notgar schüttelte den Kopf. »Ich dachte es sei am besten, wenn du es ihm sagst.«


  »Ja, das scheint mir auch so. Und was ist mit dir? Warum bist du nicht mitgegangen?«


  Notgar atmete tief ein und seufzte. »Nun, ich will ehrlich zu dir sein, Janus. Ich kenne Otto von Northeim, wie du weißt. Ich gebe zu, die Versuchung mit Johannes zu reiten war groß, doch Gleiberg ist mein Zuhause geworden. Hermann und du, ihr seid mir teuer. Ich konnte nicht mit. Obwohl ich gestehen muss, dass ich nicht besonders gerne für König Heinrich in den Krieg ziehe.« Eigentlich konnte Janus Notgar sogar verstehen, denn auch er fand, dass der heraufziehende Krieg keiner Seite diente. Er würde nur unzählige Todesopfer fordern. Letzten Endes spielte es für Janus keine Rolle, wer im Reich die Krone besaß. Er konnte nicht behaupten, dass er für König Heinrich besondere Zuneigung empfand. Einen Großteil seines Lebens hatte er auf der Straße verbracht, und er vertrat die Überzeugung, ein Menschenleben sei ein Menschenleben, gleichgültig ob Bauer, Spielmann oder König. Diese Meinung führte ohnehin immer wieder zu Konflikten mit seinesgleichen, denn selbstverständlich war das nicht die standesgemäße Einstellung eines Adeligen. Lohnte es sich wirklich, für diesen König ein weiteres Mal in die Schlacht zu ziehen? War er es wert? Er dachte an Johannes, der ihm mehrfach das Leben gerettet hatte, schon als kleiner Junge, als er ihn über den Geheimgang aus der Eskeburg hinausbrachte. Johannes hatte sich jahrelang um Konstanze gekümmert, sie sah in ihm fast eine Art Vater. Janus konnte zwar verstehen, dass Johannes´ Herz für Sachsen schlug und dass er dem König nicht gerade zugetan war, doch das gab ihm nicht das Recht, all seine Freunde zu verraten.


  Noch in derselben Nacht berichtete er Hermann davon und sah den mächtigen Grafen von Gleiberg niedergeschlagen wie nie zuvor. Der Verrat an seinem Halbbruder Hermann wog um ein Vielfaches schwerer, als der an Janus.


  Am nächsten Tag brachen sie zum Heer des Königs auf. Janus verabschiedete sich von Adela und küsste seine Kinder zum Abschied auf die Stirn.


  Als sie sich in der Ebene unterhalb von Gleiberg befanden, drehte er sich noch einmal im Sattel um. In der Morgendämmerung erschien die Burg so vertraut. Adela würde hinter ihren Mauern jeden Augenblick um ihn bangen. Ob er jemals zurückkehren würde, das wusste Gott allein, und das alles wegen der Eitelkeit und Machtbesessenheit zweier Männer, dachte Janus bitter.


  Hermann schwieg fast die ganze Reise. In Gedanken versunken saß er auf seinem Pferd und überließ es Janus, die Befehle an die Männer zu erteilen. Das änderte sich erst, als sie beim Heer des Königs eintrafen. Dort schien er wieder der Alte zu sein. Er war bei seinem König. Das war sein Leben. Manchmal lag Janus nachts lange wach und überlegte, einfach davonzureiten, zurück zu Adela und seinen Kindern. Nicht aus Feigheit, er hatte keine Furcht vor dem Tod, der sein ganzes Leben lang ein Begleiter gewesen war, es war die Sinnlosigkeit dieses Krieges, die er kaum ertragen konnte. Er dachte wieder an Uhlmann. Der Spielmann hätte es getan, wäre fortgeritten an seiner Stelle, er hätte sich nicht geopfert. Er war frei.


  Das Heer Heinrichs wuchs in den folgenden Monaten beständig an. Aber auch Rudolf von Rheinfelden vergrößerte seine Armee stetig. Und so kam es in der Folgezeit immer wieder zu kleinen militärischen Auseinandersetzungen zwischen ihnen und unterschiedlichen Rittern, die auf Rudolfs Seite kämpften.


  Im März des Jahres 1078 wendeten sie sich gegen die Formbacher in Bayern. Der Feldzug lief erfolgreich und Janus war wieder einmal froh, mit dem Leben davon gekommen zu sein. Die Formbacher hatten dem riesigen Heer Heinrichs nichts entgegenzusetzen. Und Rudolf von Rheinfelden konnte ihnen nicht zu Hilfe zu kommen.


  Auf jeder römischen Fastensynode wurde ein Vertreter der zwei Parteien eingeladen, um die Standpunkte zu erläutern. Die königlichen Vertreter versuchten eine Exkommunikation Rudolfs zu erreichen, ohne Erfolg. Immer wenn die Verhandlungsführer zurück zum Hofe kamen, konnte Janus beobachten, wie Hermanns Verbitterung zunahm. Der Papst hatte sich längst entschieden, auch wenn er mit seiner Entscheidung immer noch hinter dem Berg hielt, dachte Janus. Während die gegenseitigen Schuldzuweisungen auf den Fastensynoden weitergingen und der Papst sich neutral verhielt, drohte im August die Vereinigung der Heere aus Sachsen und denen der südlichen Fürstentümer. Otto von Northeim und Rudolf von Rheinfelden - sobald sie sich zusammenschlossen, war alles verloren! Janus wusste, das musste unter allen Umständen verhindert werden, denn es wäre die Entscheidung im Kampf um die Krone.


  Sie trafen bei Mellrichstadt zum ersten Mal auf Rudolfs Heer. Die Schlachtordnung löste sich schnell auf und es kam zu vielen Einzelkämpfen unter den Rittern. Schließlich ergriff Rudolf von Rheinfelden die Flucht und eine Entscheidung ließ weiter auf sich warten. Über fünftausend Männer fanden an diesem Tag den Tod. Janus selbst kam leicht verwundet davon, doch wirklich glücklich konnte ihn das nicht machen.


  Jede Menge Gerüchte über Otto von Northeim machten die Runde unter den Männern. Kopfschüttelnd ging Janus durch die Reihen und hörte, Otto habe zwölftausend Bauern um sich versammelt. Alles, was in Sachsen auch nur einen Stein heben konnte, sei ihm gefolgt, so wurde geredet.


  Einige Tage später wurde Janus Zeuge, wie ein Bote dem König berichtete, das Bauernheer des Northeimers sei am Neckar erfolgreich von seinen Verbündeten Welf und Berthold geschlagen worden. Janus atmete auf. Endlich eine gute Nachricht. Die beiden großen Heere blieben auch fortan getrennt.


  Am Ende des Jahres erzählten ihnen Spitzel, Rudolf von Rheinfelden sei schwer erkrankt und seine Anhänger würden bereits mit seinem Tod rechnen. Der König frohlockte, doch ein anderer Bote berichtete wenig später, Rheinfelden habe sich wieder erholt.


  König Heinrich unternahm zahlreiche Versuche, die Anhänger Rudolfs auf seine Seite zu ziehen und blieb nicht ohne Erfolge. Zeitweise schien es Janus, als ob er die Sachsen gänzlich ohne kriegerische Auseinandersetzungen für sich gewinnen könne. Doch der wichtigste Verbündete Rudolfs, Otto von Northeim, stachelte seine Männer immer wieder an. Aufgeben kam für den alten Sachsen nicht infrage. Er stand loyal zu Rudolf von Rheinfelden.


  Janus dachte oft darüber nach, wie man es anstellen könne, Otto von Northeim auf ihre Seite zu ziehen, doch wann immer er mit den anderen Adeligen darüber sprach, war es Notgar, der ihm anschließend sagte: »Gebt es auf! Ich kenne Otto, er wird König Heinrich niemals folgen!«


  Im Winter ruhten die Kämpfe. Janus wurde von Hermann nach Gleiberg geschickt. Er sollte nach dem Rechten sehen, denn Hermann befürchtete, weitere junge Männer aus Gleiberg könnten dem Beispiel von Johannes folgen und sich den Sachsen anschließen. Notgar begleitete ihn, Hermann selbst blieb beim König. Janus sprach in dieser Zeit oft mit Adela über die Zukunft, die ihnen


  allen so ungewiss erschien. Was würde aus Gleiberg werden, wenn Hermann oder er fielen. Die Burg lag im nördlichen Franken. Einen fränkischen Herzog gab es nicht. Sowohl West- wie auch Ostfranken unterstanden direkt der Krone und dem König.


  Was aber, wenn der nächste König Rudolf von Rheinfelden heißen würde? Was würde aus seinen drei Kindern werden? Der Hass des Rheinfeldeners auf seine Familie und auf Hermann von Gleiberg saß tief. Je öfter Janus darüber nachdachte, wurde ihm klarer, dies durfte nicht geschehen. Damit beflügelte er seinen Kampfgeist. Denn er verteidigte nicht nur den König, sondern zuallererst seine Familie. Sie war alles, was er besaß. Solange er noch einen Atemzug tat, würde er kämpfen.


  Als Janus sich im Frühjahr erneut dem König anschloss, bat er Notgar, nicht mitzukommen und stattdessen etwas für ihn zu erledigen. Janus überreichte ihm ein Schreiben für die Äbtissin Adelheid von Quedlinburg, in dem er sie bat, im Falle Hermanns oder seines Ablebens, Adela und seine drei Kinder bei sich aufzunehmen. Notgar sollte seine Familie nach Quedlinburg begleiten.


  



  


  LIII


  Abt Hugo von Cluny saß in der Audienzhalle des Papstes und wartete auf den Heiligen Vater. Er empfand eine große Seelenverwandtschaft zu Gregor. In kirchlichen Fragen waren sie zwar manchmal unterschiedlicher Meinung, eine Tatsache, die zuweilen auch hitzige Debatten auslöste, doch in den Grundsätzen glich der Heilige Vater ihm.


  Als die Nachricht des Papstes Hugo ereilte, hatte er sich sofort auf den Weg gemacht. Die Angelegenheit schien von äußerster Wichtigkeit zu sein. Er und seine Mitbrüder in Cluny wussten, dass der Papst plante, die Kirche langsam aus dem Herrschaftsanspruch der von den Königen eingesetzten Bischöfe herauszulösen. Er selbst galt überall als geschickter und kluger Verhandlungsführer, wenn er zwischen dem Papst und den Königen dieser Welt vermittelte.


  Zuletzt war ihm dies in Canossa geglückt. Sein Einfluss auf den Heiligen Vater war nach wie vor groß.


  Hugo rieb an einer seiner grauen Schläfen und wippte ungeduldig mit dem Fuß. Er wartete nicht gerne. Warum beorderte ihn der Heilige Vater nach Rom?


  Er dachte an Canossa zurück, schon da hatte er nicht geglaubt, dass sich der hitzköpfige König unterordnen würde. König Heinrich hasste Kirchenfürsten, die ihre Macht demonstrierten. Als Knabe hatte er Bischof Anno verachtet, der ihn seiner Mutter entrissen hatte. Hugo schüttelte versonnen den Kopf. Er konnte den Hass des Königs auf Kirchenmänner sogar ein wenig verstehen, auch wenn man den vor drei Jahren verstorbenen Bischof Anno von Köln keineswegs mit Papst Gregor vergleichen konnte. Der König machte diesen Unterschied wohl nicht. Hugo glaubte noch immer daran, dass der König ein ebenso guter und gottesfürchtiger Herrscher sei, wie sein Vater, Heinrich III., auch wenn vieles dagegen sprach. Hugos Rat war es zu verdanken, dass der Papst Heinrich in Canossa erhört hatte. Doch nun wendete sich der König abermals gegen den Heiligen Vater. Es wird immer schwieriger, dachte er.


  Die Tür zur großen Audienzhalle öffnete sich und Papst Gregor schritt herein. Hugo ging auf die Knie und küsste den Ring des Papstes.


  »Erhebt Euch, Hugo von Cluny!«, sagte der Papst und befahl mit einer Handbewegung den Kardinälen, Bischöfen und Dienern, die hinter ihm die Audienzhalle betreten hatten, sich zu entfernen. Der Papst wollte also mit ihm allein sprechen. Hugos Neugier wuchs.


  »Eure Heiligkeit, Ihr habt mich rufen lassen. Nun, hier bin ich!«.


  Der sonst so strenge Blick des hageren Papstes verwandelte sich in ein Lächeln. »Hugo, wir können das Förmliche weglassen. Wir beide sind ganz allein.«


  »Du bist Gottes Stellvertreter auf Erden. Es widerstrebt mir, dich Hildebrand zu nennen«, sagte der Abt.


  Der Papst lächelte ihn an und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich verstehe, doch wir beide kennen uns schon seit so langer Zeit. Bitte setz dich. Ich habe etwas Wichtiges mit dir zu besprechen.«


  Hugo setzte sich dem Papst gegenüber und sah diesen forschend an. »Ich glaube, ich weiß, warum du mich hast rufen lassen.»


  Der Papst hob die Augenbrauen. »Das denke ich mir. Dir bleibt nichts verborgen, was bei den Mächtigen geschieht!«


  »Es geht um König Heinrich und Rudolf von Rheinfelden«, bemerkte Hugo.


  Der Papst nickte. »Es ist schwierig für mich, eine Entscheidung zu treffen.«


  »Warum? König Heinrich ist der von Gott gesalbte und gewollte König des Reiches.«


  Papst Gregor schüttelte den Kopf.


  Hugo überlegte, wie weit er sich in diesen Streit einmischen sollte. In erster Linie lag ihm daran, die Reformen der Kirche, die in den letzten Jahren maßgeblich von seinem Kloster ausgingen, weiter voranzutreiben. Erst recht hatte er kein Interesse daran, den Konflikt weiter eskalieren zu lassen, doch das wurde allem Anschein nach immer schwieriger. »Du bist Gottes Stellvertreter auf Erden. Ich weiß, dass du so handelst, wie Gott unser Herr es will. Deswegen kannst du Rudolf von Rheinfelden als Gegenkönig nicht bestätigen. Es wäre nicht recht. Es ist nicht das, was Gott gefällt!«


  Papst Gregor hob beschwichtigend den Arm. »Du kennst mich und weißt, dass ich Gottes Gebote achte und versuche, nach seinem Willen zu handeln. Auch wenn das zu Streit und Unstimmigkeiten mit den Herrschern dieser Welt führt, die manchmal an nichts anderes als ihr Reich und ihren irdischen Besitz denken. Es sind schwierige Zeiten für die Kirche.« Der Heilige Vater machte eine kurze Pause und atmete tief ein. »Es ist etwas geschehen, das mich an König Heinrich weiter zweifeln lässt. Ich glaube, dass Gott, der Herr, uns ein Zeichen gesandt hat.«


  Hugo konnte sein Erstaunen nicht verbergen. »Was meinst du?«


  Gregor schaute ihn ernst an. »Rudolf von Rheinfelden behauptet, er sei im Besitz der Heiligen Lanze.«


  Hugo atmete tief durch. »Ja, ich hörte von meinen Mitbrüdern in Cluny so eine Geschichte, aber es scheint mir schwer möglich. Die heiligste aller Reliquien ist im Besitz von König Heinrich.«


  Der Papst lächelte gequält. »Bisher ging auch der Stuhl Petri davon aus, die Heilige Lanze befinde sich im Reichskreuz zu Speyer beim deutschen König.«


  Hugo stieß ein hastiges Lachen aus. »Beim Allmächtigen, Gregor. Rheinfelden will die Krone. Er hat eine Fälschung anfertigen lassen, also, was sollte sich dadurch ändern. Die Heilige Lanze liegt in Speyer.«


  Der Papst runzelte die Stirn. »In den letzten Jahren ist viel geschehen, was allem Anschein nach dem weiten Arm von Cluny verborgen blieb.«


  »Ach! Und was soll das sein?«, erkundigte sich Hugo verärgert.


  »Ein Kodex ist aufgetaucht. Er ist von einem Benediktinermönch namens Jared im neunten Jahrhundert geschrieben worden. Ich holte unsere besten Gelehrten nach Rom und ließ ihn überprüfen. Fast alle kamen zum Schluss, dass die Beschreibung der Heiligen Lanze in dem Kodex der Wahrheit entspricht. Rudolf von Rheinfelden behauptet nun, sie sei in seinem Besitz. Ich hielt es für unklug, mich zu früh für eine der Seiten zu entscheiden. Wenn Rudolf von Rheinfelden die Wahrheit spricht, ändert das einiges. Vielleicht will Gott, dass er der neue König des Reiches wird. Ich wollte mich eigentlich aus all diesen Dingen heraushalten und die Vorteile, die sich daraus für die Kirche ergeben, zu gegebener Zeit ausspielen.«


  Hugo blickte staunend auf den Heiligen Vater, der unbeirrt fortfuhr. »Durch einen Boten ließ ich Rheinfelden ausrichten, dass wir die Echtheit seiner Lanze überprüfen wollen. König Heinrich schickte ich eine Nachricht, in der ich ihn dazu aufrief, Buße zu tun und darüber nachzudenken, ob er nicht zugunsten seines Volkes abdanken will. Wie du weißt, versuchen wir schon seit Monaten zu vermitteln, aber es kommt zu keiner Einigung zwischen den deutschen Fürsten. Irgendwann werde ich Stellung beziehen müssen. Der Kodex befindet sich mittlerweile hier in Rom. Ein Domscholaster Bischof Liemars von Bremen hatte ihn in seinem


  Besitz.«


  Hugo erhob sich und ging nachdenklich durch die Halle. »Ein Kodex …«


  »Rudolf von Rheinfelden hat versprochen, die Lanze der Kirche zu übergeben. Er wird eine Abordnung nach Cluny schicken. Du musst sie empfangen und dir die Reliquie ansehen.«


  Hugo kniff seine Augen leicht zusammen, dann sagte er: »Ich nehme an, der Herzog von Schwaben will von der Kirche für die Herausgabe der Lanze eine Gegenleistung.«


  »So ist es!«, sagte Papst Gregor mürrisch.


  »Und die Gegenleistung, die er von dir als Papst erwartet, ist die Anerkennung seiner Krone«, folgerte Hugo und schüttelte nachdenklich den Kopf.


  Papst Gregor zog die Stirn in Falten. »Ja, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Das Schicksal der Christenheit und der Kirche steht auf dem Spiel. Rudolf von Rheinfelden ist ein gehorsamer Diener Gottes, er wird das Reich in unserem Sinne lenken. Und die Reformen, die von Cluny ausgehen, werden endlich Früchte tragen. Das ist sein Angebot und ich frage mich, ob ich darauf eingehen soll, denn ich weiß nicht, ob es Gott ist, der mir dieses Angebot macht, oder der Teufel.«


  Hugo beneidete den Heiligen Vater in diesem Augenblick nicht. »Eine sehr schwere Entscheidung, die du zu treffen hast, doch du bist der Papst und keiner kann sie dir abnehmen.«


  »Wie würdest du an meiner Stelle entscheiden?«


  »Das weiß ich nicht, Heiligkeit«, antwortete Hugo ehrlich heraus. »Du weißt, dass ich ein Verfechter der Reformen bin. Allerdings nicht um jeden Preis. Wenn Heinrich weiter König bleibt, wird er versuchen, die Laieninvestition aufrechtzuerhalten. Er wird die Reformen stören. Er ist nicht wie sein Vater, dennoch ist er der vor Gott rechtmäßig gesalbte König.« Hugo seufzte. »Vielleicht sollte ich mir die Lanze erst einmal anschauen, dann sehen wir weiter!«


  


  



  



  


  LIV


  Als Janus im Januar wieder beim König eintraf, überraschte ihn die Größe, die dessen Streitmacht mittlerweile angenommen hatte. Bisher hatte sie hauptsächlich aus Bayern, Böhmen, Franken, Schwaben und Burgundern bestanden, doch mittlerweile folgten ihm auch wieder zahlreiche Sachsen.


  Heinrich wollte nicht länger warten und gab schließlich den Befehl zum Aufbruch. Sie marschierten in Richtung Sachsen und Rheinfelden zog ihnen entgegen. Der böhmische Herzog Vratislav schloss sich ebenfalls mit über dreitausend Mann dem König an. Eine Tatsache, die Janus beruhigte, denn es verschaffte ihnen einen großen Vorteil.


  Schließlich erreichten sie Flarchheim in Sachsen, wo das gegnerische Heer auf sie wartete.


  Am Vorabend der Schlacht ging Janus zu einer Lagebesprechung mit den anderen Fürsten. Auf dem Weg dorthin blieb er stehen und blickte hinüber zu dem Hügel oberhalb des kleines Baches. Dahinter lagerte Rudolfs Armee, deren Lagerfeuer den Nachthimmel leuchten ließen. Sobald der Morgen graute, würden sie sich gegenüberstehen.


  Janus fröstelte, der Januar neigte sich dem Ende zu und es schneite. Er trat in das Bauernhaus, in dem die Besprechung der Fürsten stattfand. Das Feuer, das in der Mitte des Hauses brannte, spendete willkommene Wärme. Janus blickte sich um. Herzog Vratislav von Böhmen war ebenfalls zugegen. Ein kleiner dunkelhaariger, drahtig wirkender Mann. Der Herzog bat um das Wort.


  »Einer meiner Spione hat von einem Gerücht berichtet, welches schon bei den Soldaten die Runde macht. Die Männer sagen, Rudolf von Rheinfelden besitze die echte Heilige Lanze und die Reliquie des Königs sei eine Fälschung. Man trug mir außerdem zu, der Papst lehne Heinrich nun gänzlich ab. Man munkelt, dass der Heilige Vater sich mit dem Gedanken trägt, Rheinfelden als König anzuerkennen.«


  »Das ist nichts Neues. Wir wissen alle, dass der Papst König Heinrich nicht besonders wohl gesonnen ist«, sagte Hermann missmutig.


  Herzog Vratislav ließ sich nicht beirren. »Letzten Endes ist es


  gleichgültig, ob die Geschichte mit dieser angeblichen Lanze wahr oder falsch ist, aber viele unserer Männer glauben, dass sie stimmt, und deshalb bin ich in Sorge.«


  Janus blickte auf Hermann, und obwohl der es besser wissen musste, winkte er ab. »Die Männer sind immer nervös vor einer solchen Schlacht!«


  Vratislav runzelte die Stirn. »Ihr wisst so gut wie ich, dass der Glaube der Männer schon manche Schlacht entschieden hat, Graf von Gleiberg.«


  »Was schlagt Ihr also vor?« Hermann gab seiner Stimme einen scheinbar gleichgültigen Klang.


  Der Herzog lächelte triumphierend. »Angeblich trägt Rudolf von Rheinfelden in der morgigen Schlacht eine goldene Lanze, so wird es unter den Männern erzählt. Der Schwabenherzog hält sich für klug, doch wir werden ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen.«


  Herzog Vratislav nickte einem seiner Ritter zu und der verließ das Bauernhaus. Wenige Augenblicke später kehrte er mit einer goldenen Lanze zurück. Vratislav hielt sie in die Höhe. »Ich habe sie anfertigen lassen und das Gerücht verbreitet, wir hätten sie Rudolf von Rheinfelden entrissen. Ich werde die Lanze in der morgigen Schlacht tragen.«


  »Ihr wollt unsere Männer täuschen?«, fragte Hermann entsetzt.


  Der Herzog grinste ihn an. »Graf von Gleiberg, Ihr seid doch gemeinhin als ein guter Taktierer bekannt, und Eure Erfahrung im Krieg hat Euch sicherlich gelehrt, dass die Moral der Männer wichtig für den Sieg ist. Wir wissen doch alle, dass die echte Heilige Lanze im Dom zu Speyer liegt und unserem König Heinrich zueigen ist.«


  Janus klopfte das Herz bis zum Hals und der Schweiß brach ihm aus. Es stimmte, alle Männer in diesem Raum, abgesehen von Hermann und ihm, gingen davon aus. Er jedoch wusste es besser und bekam plötzlich Furcht vor Gott. Was, wenn er sie für diesen Frevel bestrafen würde? Sollte er die Wahrheit sagen? Er wusste doch, dass Rudolf die echte Lanze besaß. Irgendetwas musste er unternehmen, daher meldete sich Janus zu Wort und wandte sich direkt an den böhmischen Herzog. »Was ist, wenn Rheinfelden die Wahrheit spricht und er im Besitz der Heiligen Lanze ist?«


  Vratislav schaute ihn verständnislos an und schüttelte den Kopf. »Rheinfelden ist ein Lügner, nichts weiter. Es ist gottgefällig, seine Gegner mit ihren eigenen Waffen zu schlagen. Rudolf mag mit dem Papst verhandeln, was er will. Wichtig ist, was unsere und seine Männer glauben. Ich habe mit dem König gesprochen und ihm die Lage erklärt, er hält von diesen ganzen Gerüchten um die Heilige Lanze nicht besonders viel und schenkt ihnen keinen Glauben. Er ist mit mir einer Meinung.«


  »Habt Ihr nicht Furcht, Ihr zieht dadurch den Zorn Gottes auf Euch?«, fragte Hermann, dem die Sache nun ebenfalls unheimlich zu werden schien.


  Janus kannte seinen Schwiegervater. Seine Königstreue ging weit, größer jedoch war seine Gottesfürchtigkeit. Doch auch Hermann brachte die Wahrheit nicht auf den Tisch. So war es entschieden und die Fürsten verließen das Haus. Janus blieb mit Hermann zurück, um allein mit ihm zu sprechen. »Glaubst du, Rudolf trägt morgen im Kampf tatsächlich die Heilige Lanze?«


  Hermann winkte verächtlich ab. »Nein, so dumm wird er nicht sein. Er hat die Reliquie sicher verwahrt. Glaube mir, Janus, Rudolf ist ein gottesfürchtiger Mann und er weiß ganz genau, was sich da in seinem Besitz befindet, schließlich hat er lange genug gebraucht, sie zu bekommen. Ich bin sicher, das Einzige, was an der ganzen Geschichte stimmt, ist die Tatsache, dass Rudolf sich längst mit dem Papst verbündet hat. Wahrscheinlich hat er ihm die Heilige Lanze tatsächlich angeboten. Der Papst wird darüber nachdenken, ob er auf den Handel eingehen soll. Dieses wichtige Symbol der Christenheit im Besitz des Papstes und der Kirche hätte große Auswirkungen auf den Streit mit den weltlichen Herrschern. Alle Könige würden sich dem Papst unterordnen. Es wäre ein Vorteil für die Reformer aus Cluny. Nein, Janus, glaube mir! Die Lanze ist längst auf dem Weg nach Rom, oder aber in sicherer Verwahrung. Es geht mittlerweile um viel mehr. Wem erweist Gott seine Gunst? Wie wird die Zukunft der Welt durch die Reformer aus Cluny gestaltet? Wer ist mächtiger? Der Adel, oder die Kirche? Rudolf wird nicht so dumm sein, die Heilige Lanze in einer einfachen Schlacht seinem Gegner zu opfern.«


  »Aber was wäre, wenn ich zum König gehe und ihm die Wahrheit erzähle?«


  Hermann lachte hell auf. »Du kennst ihn immer noch nicht, Janus. Der König würde dir nicht glauben. Und selbst wenn er es täte, wäre es ihm egal. Er ist sehr von sich überzeugt und glaubt, dass er der einzige rechtmäßige König ist. Nein, glaube mir, er wird nicht eher ruhen, bis Rudolf von Rheinfelden tot vor ihm im Schnee liegt. Selbst wenn Rudolf die zehn heiligsten Reliquien der Christenheit in einem Schrein vor sich hertragen würde, Heinrich gäbe nicht klein bei.«


  Janus seufzte, er fühlte sich nicht besonders wohl bei diesem Schwindel. »Das heißt, wir werden diese Lüge decken, damit die Moral der Männer gestärkt wird? Gehen wir damit nicht zu weit?«


  »Wir haben keine Wahl, Janus!«


  Am nächsten Morgen prallten die beiden Heere aufeinander und Janus hatte den Auftrag, die hinteren Reihen zu befehligen. Die Schlacht dauerte lange und ein Schneesturm setzte ihnen gehörig zu. Janus konnte kaum die Hand vor Augen sehen und musste aufpassen, nicht auf eigene Männer einzuschlagen oder von ihnen getroffen zu werden. Am Nachmittag verebbten die Kämpfe.


  Janus schaute auf das blutige Schwert in seiner Hand. Dann fiel sein Blick auf die Toten, die überall lagen. Er wusste nicht, ob sie die Schlacht verloren oder gewonnen hatten. Er nahm die Schreie der Verwundeten und die Befehle, die überall gerufen wurden, nur wie durch einen Nebel wahr. Vereinzelt wurde immer noch gekämpft.


  Vor ihm im Schnee kauerte ein Waffenknecht Rudolfs. Der Mann hielt sich schützend die Arme vors Gesicht und begann zu beten. Janus blickte auf ihn herab und dann wieder auf das Schwert in seiner Hand.


  Schließlich wandte er sich ab und schenkte dem Mann das Leben. Langsam schritt er durch die Toten und versuchte Hermann oder Notgar zu finden, und bei jedem Toten, den er im Schnee liegen sah, hatte er Angst, einer der beiden könne es sein. Er spürte wie ihm die Tränen kamen. Wieder ein Tag in der Geschichte König Heinrichs. Eine weitere ruhmreiche Schlacht. Gab es einen Sieger? Janus wusste es nicht und es war ihm auch egal. Er blickte in den Himmel. Welcher Tag war heute? Ein Tag nach dem dritten Sonntag nach Epiphanias des Jahres 1080. Ob es ein guter Tag war für den König? Ob der Tag Gott gefallen hatte? Dieser Tag, an dem hunderte Männer den Tod gefunden hatte, dachte Janus verbittert.


  Schließlich sah Janus etwas abseits vom Bach einen Mann stehen. Hermann. Dem Herrn sei Dank, er lebte. Sie umarmten einander erleichtert.


  »Die Schlacht ist zu Ende, Janus. Rudolf beansprucht den Sieg für sich. Das Heer von Vratislav ist fast gänzlich aufgerieben worden und die goldene Lanze befindet sich in der Hand des Gegners.«


  Janus nickte, es überraschte ihn nicht. Rheinfelden hatten sich zahlreiche hervorragende Ritter des Reiches angeschlossen.


  Trotz der hohen Verluste, ließ König Heinrich noch in der Nacht nach der Schlacht seinen Sieg verkünden. Am nächsten Tag berichteten Boten, der Gegner habe eine goldene Königslanze erobert. Die Geschichte um die Lanze verbreitete sich wie ein Lauffeuer und die Moral unter den Männern sank weiter. Der Krieg schien immer sinnloser und Janus erkannte, dass die Soldaten allesamt nur geopfert wurden. Sie wurden belogen und betrogen, durch Heinrich, durch Rudolf oder durch Vratislav. »Die Lanze Gottes«, flüsterte er verbittert zu sich selbst. Dass Rudolf nicht geschlagen wurde, verdankte er wohl zu allererst seinem Verbündeten Otto von Northeim. Janus hatte fest an den Sieg geglaubt, doch dem findigen Otto war es mit seinen Truppen wieder einmal gelungen, dem Kampf eine Wendung zu geben. Janus dachte abermals, dass es besser gewesen wäre, Otto von Northeim kämpfte auf ihrer Seite und verfluchte innerlich den Tag, als er bei den Verhandlungen mit ihm nicht die Wahrheit über die Heilige Lanze gesagt hatte.


  Das Heer war sehr geschwächt, daher befahl der König am nächsten Tag den Rückzug. Es fehlte so ziemlich an allem. Der harte, kalte Winter setzte ihnen zu und die Dörfer, die unterwegs nicht geplündert oder verwüstet worden waren, so sie auch nur den Anschein erweckten, Rheinfelden gegenüber loyal zu sein, besaßen


  ebenfalls nichts mehr, womit die Truppen versorgt werden konnten. König Heinrich beschloss, das Frühjahr abzuwarten und sein Heer neu zu ordnen.


  



  


  LV


  Es war der dritte Sonntag nach dem Fest der Dreifaltigkeit, als ein Ritter mit einigen Waffenknechten vor dem Klostertor Cluny in Burgund stand. Abt Hugo konnte sie aus seinem Fenster heraus beobachten. Der Mönch, der den Bewaffneten das Tor öffnete, bat sie, ihre Waffen abzulegen, doch ihr Anführer wollte sich nicht darauf einlassen. Stattdessen hörte Hugo ihn sagen: »Wenn der Abt mich empfangen möchte, um die Reliquie zu sehen, so wird er verstehen, dass ich mit meinem Leben geschworen habe, sie zu beschützen. Ich werde meine Waffen nicht ablegen.«


  Der Mönch ließ die Männer stehen. Wenige Augenblicke später klopfte es an Hugos Tür und er öffnete. »Es ist gut, Bruder Jerome. Ich habe gesehen und gehört, was gesprochen wurde. Lasst sie ihre Waffen behalten.«


  Kurz darauf standen fünf gerüstete Männer in der Halle. Hugo musterte deren Anführer. »Willkommen in Cluny, edle Herren!«


  Der Ritter verbeugte sich leicht. »Ihr seid die Gesandtschaft des Herzogs von Schwaben, die ich seit Tagen erwarte?«


  Der Ritter nickte. »Mein Name ist Wilfried von Breyde.«


  »So seid mir willkommen, Graf von Breyde.«


  Wilfried setzte sich ohne Aufforderung an den großen Tisch, zog seine Handschuhe aus und legte sie vor sich ab.


  Hugo musterte ihn. Die Dreistigkeit, mit der der Ritter sich ohne Einladung setzte, machte ihn misstrauisch. Dieser Mann schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein.


  Dann winkte Wilfried von Breyde seinen Begleitern zu, die eine längliche Kiste trugen und sie vor Hugo auf den Tisch stellten. »Nun überzeugt Euch von der Wahrheit, ehrwürdiger Abt, und berichtet das Gesehene dem Papst.«


  Hugo spürte, wie er anfing zu schwitzen. Wenn vor ihm wirklich die Heilige Lanze lag, würde dies viel verändern. Er versuchte ruhig zu bleiben. »Der Heilige Vater vertraut mir und ich werde mich bemühen, ihn nicht zu enttäuschen. Rudolf von Rheinfelden verlangt einen hohen Preis für die Reliquie und noch ist er vom Heiligen Vater als König nicht anerkannt worden«, bemerkte er und schaute missmutig auf Wilfried.


  Der erwiderte kühl: »Das ist für mich ohne Belang, mein König ist Rudolf von Rheinfelden.«


  Der Abt seufzte. »Also zeigt sie mir!«


  Von Breyde öffnete die Truhe. Er hob die in Leinen gewickelte Heilige Lanze in die Höhe und legte sie vor dem Abt auf den Tisch, dabei grinste er ihn an. »So überzeugt Euch.«


  Hugos Herz klopfte heftig, als er die Reliquie erblickte. Mit zitternden Händen wickelte er sie aus dem Tuch. Schon bei ihrem ersten Anblick erkannte er die Wahrheit, ohne zu wissen warum. Langsam fuhr er mit seinen Fingern über den Holzschaft hinauf zur Spitze. Ein merkwürdiges friedvolles Gefühl durchströmte ihn plötzlich. Für einen kurzen Augenblick nahm er die Männer in seiner Halle gar nicht mehr wahr. In sich selbst versunken ergriff er die Heilige Lanze mit beiden Händen. Er versuchte sich zu konzentrieren, doch es schien, als würde er jeden klaren Gedankens beraubt. Er bekreuzigte sich und flüsterte: »Wahrlich, dies ist die Lanze aus dem Evangelium nach Johannes, und sie ist wahrhaft heilig!«


  Wilfrieds Worte rissen ihn aus seinen Gedanken. »Sie kann Euch gehören, doch Ihr wisst, was man im Gegenzug dafür erwartet.«


  Hugo blickte ärgerlich auf die Männer in seiner Halle. Sie konnten niemals würdigen, was er da in seiner Hand hielt. Behutsam legte er die Lanze auf das Leinen und wickelte sie wieder ein. Er wandte sich an Wilfried. »Ich werde dem Papst berichten.«


  Wilfried lächelte überlegen. »Das hoffe ich sehr, ehrwürdiger Abt. Rom besitzt den Kodex und Papst Gregor könnte auch die Heilige Lanze besitzen. So überzeugt ihn endlich davon, dass dies, was Ihr hier gesehen habt, Gottes Werk ist, und wirkt auf ihn ein, Rudolf als unseren rechtmäßigen König anzuerkennen!«


  Der Abt sah mit einem Seitenblick, wie Wilfrieds Männer die Heilige Lanze zurück in die Truhe legten und diese nach draußen brachten. Er lehnte sich zurück und fragte misstrauisch: »Warum sollte Rudolf von Rheinfelden sein Wort halten und der Kirche tatsächlich die Reliquie übergeben?«


  Wilfried zuckte mit den Schultern. »Nun, weil er ein gottesfürchtiger König ist.«


  Der Abt von Cluny streifte sein Gegenüber mit einem verächtlichen Blick. »Wie steht es mit Eurer Gottesfürchtigkeit, Wilfried von Breyde?«


  »Sorgt Euch nicht um mein Seelenheil. Ich habe die Mission, den rechtmäßigen König zu seiner Krone zu führen, das ist alles, was ich begehre.«


  Der Abt kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Es sieht aus, als habe Gott wirklich ein Zeichen gesetzt.« Dann fiel sein Blick wieder auf Wilfried. Dieser große, blonde Ritter war ihm unheimlich. Er strahlte etwas aus, das er nicht in Worte fassen konnte.


  »Was werdet Ihr dem Papst sagen?«, fragte ihn Wilfried.


  »Die Wahrheit. Es geht eine Kraft von dieser Lanze aus. Ich habe sie für einen Augenblick gespürt«, antwortete Hugo. »Habt ihr diese Kraft denn nicht auch wahrgenommen, als ihr sie zum ersten Mal berührtet?«


  An Wilfrieds Blick konnte er sehen, dass dieser gar nicht verstand, wovon er sprach.


  »Meine Aufgabe hier ist erledigt. Lebt wohl, ehrwürdiger Abt von Cluny!« Von Breyde verbeugte sich und verließ Hugos Audienzhalle.


  Nachdenklich trat Hugo wieder ans Fenster und sah, wie die Gesandtschaft das Kloster verließ. Die Anerkennung der Krone Rudolfs durch den Papst - das erschien nun wie eine kleine Gegenleistung, zumal Papst Gregor ohnehin lieber Rudolf von Rheinfelden auf dem Thron gesehen hätte. Für einen kurzen Moment kam Hugo der Gedanke, dass seine Heiligkeit möglicherweise einen Pakt mit dem Teufel schloss, um seine Ziele zu erreichen, doch er verwarf ihn sogleich wieder. War es eine Prüfung Gottes, die ihm hier auferlegt wurde? Zweifel nagten an Hugo. War es wirklich Gottes Wille? War er Gottes Werkzeug? Wollte der Herr, dass die Lanze zurück in den Schoß der Mutter Kirche fiel? Oder war es Satan, der ihn versuchte? Er dachte an diesen Grafen von Breyde. Beim Blick in seine leicht schief stehenden Augen hatte er gedacht, der Leibhaftige


  persönlich würde ihm gegenübersitzen. Hugo war froh, nicht anstelle des Papstes zu sein, nicht diese Entscheidung treffen zu müssen. Dann sah er in den Himmel und beschloss, Gregor von der


  Echtheit der Heiligen Lanze zu berichten, auch wenn er an der Richtigkeit von Rudolfs Königtum zweifelte. Er würde dem Heiligen Vater seinen Glauben an die Lanze, ebenso aber die Zweifel an deren derzeitigem Träger kundtun.


  



  



  



  


  LVI


  Einen Tag nach dem zweiten Fastensonntag befanden sich Janus und Hermann beim König, als ein Bote um Einlass bat. Atemlos betrat der junge Mann den Saal und fiel vor Heinrich auf die Knie. Der König schaute auf ihn herab. »Erhebe dich und berichte!«


  Er brachte keine gute Nachricht. Zwei Tage zuvor habe der Papst auf einer Fastensynode Rudolf von Rheinfelden endgültig als König anerkannt.


  Der Bote überreichte Heinrich ein versiegeltes Pergament. Der nahm es, zerbrach das Siegel und las die Botschaft des Papstes. Wortlos überreichte er es Hermann, der die erschreckenden Zeilen laut vorlas: »Der Papst hat Heinrich erneut exkommuniziert.«


  Janus beobachtete den König, der durch die Halle schritt. Er erwartete erneut einen der zornigen Gefühlsausbrüche des Königs. Doch der lächelte nur, blieb stehen und wandte sich den Bischöfen zu. »Ich habe allmählich genug davon, von diesem Mönchlein Hildebrand herumkommandiert zu werden. Ich werde dafür sorgen, dass er den Thron Petri verlässt. Ich bin König Heinrich! Der Papst sollte mich zum Kaiser krönen, stattdessen rennt er diesem kleinen schwäbischen Verräter nach. Der Machtbereich Rheinfeldens beschränkt sich lediglich auf Sachsen. Was glaubt dieser Papst eigentlich, wer er ist? Es reicht jetzt!«


  »Was werdet Ihr tun, mein König?«, fragte Hermann vorsichtig.


  »Man schicke sofort Boten an alle mir treu ergebenen Bischöfe. Sie sollen von dieser Freveltat des Mannes, der sich Papst nennt, Kunde erhalten. Und sobald es uns möglich ist, werden wir den Herzog von Schwaben töten und all dem ein Ende bereiten.«


  Im darauf folgenden Sommer hielt sich Janus in Gleiberg auf, um die bevorstehende Ernte zu überwachen. Hermann war beim König zurückgeblieben. Müde von den Anstrengungen des Tages ritt er durch das Burgtor. Seit Johannes´ Weggang war es für Janus noch schwerer, den großen Gleiberger Besitz zu verwalten. Hermann überließ alles ihm.


  Janus übergab einem der Stallknechte sein Pferd und ging zum Haus. Adela kam ihm entgegen, hinter ihr lief sein Sohn Ruger. Sie reichte ihm einen Krug Wasser, aus dem Janus gierig trank, denn die Hitze hatte ihm zugesetzt.


  Da spürte er, wie sein Sohn versuchte, sein Messer zu berühren. Er strich ihm liebevoll über den Kopf. »Willst du es einmal halten?«


  »Darf ich, Vater?«


  Janus nickte lächelnd, zog sein Messer aus der Scheide und überreichte es seinem Sohn, der es eingehend betrachtete. »Vater, was bedeuten diese seltsamen Zeichen, die auf den Griff geschnitzt sind?«


  »Wenn du älter bist, werde ich dir ihre Bedeutung erklären, mein Sohn«, sagte Janus und musste an seinen eigenen Vater denken. Ruger gab ihm das Messer zurück und lief zum Brunnen. Als er außer Hörweite war, zog Adela eine Nachricht aus ihrem Ärmel und reichte sie ihm. An ihrem traurigen Blick erkannte er sofort, dass etwas nicht stimmte.


  »Die Nachricht ist von Vater, du musst wieder fort, Janus.« Janus nahm die Nachricht und begann zu lesen.


  



  Lieber Janus,


  Ende Mai sind neunzehn Bischöfe in Mainz zusammengekommen und haben in unserem Beisein den Papst für abgesetzt erklärt. Der König berief daraufhin eine Versammlung der Bischöfe in Brixen ein. Im Juni versammelten sich dreißig Bischöfe aus dem ganzen Reich und wählten Wibert von Ravenna feierlich zum neuen Papst. Er nennt sich Clemens III.


  Der Krieg wird weitergehen. Ein Riss geht durch alle Stände und Familien des Reiches, was mich sehr traurig stimmt. Viele sagen sich von Rheinfelden los. Allen voran Ritter aus dem niederen Adel, die vom König immer gefördert wurden und Heinrich ihren Aufstieg verdanken, wenden sich ihm zu.


  Der König will nunmehr die Entscheidung. Er hat Herzog Vratislav mit der Mark Meißen belehnt. Wir werden mit dem Heer direkt über Gleiberg nach Thüringen ziehen und uns dort mit den Kontingenten Vratislavs vereinigen. Du kannst dich uns in Gleiberg anschließen. Jeder Mann aus Gleiberg, der eine Waffe tragen kann, muss mit. Bitte kümmere dich darum.


  Gott schütze Dich!


  



  Janus blickte Adela schockiert an, dann warf er das Schreiben zu Boden und trat kräftig gegen den Wasserkrug, den er neben sich auf den Boden gestellt hatte.


  »Janus!«, rief Adela entsetzt.


  Er war wütend und wusste nicht, wohin mit seinem Zorn. »Dein Vater wird noch ganz Gleiberg entvölkern, wenn er so weitermacht!«, schimpfte er lautstark.


  Adela trat zu ihm und umklammerte ihn. Sie legte den Kopf an seine Brust, dann schaute sie zu ihm hoch und flüsterte: »Ich liebe dich!«


  Sein Zorn verrauchte und er küsste sie. Stattdessen übermannte ihn Trauer. Er wollte nicht weg, doch es gab keine andere Wahl als zu gehorchen.


  Das große Heer des Königs zog durch die weite Ebene vor der Burg Gleiberg. Hermann begrüßte nur kurz die Familie und schon am nächsten Tag zogen sie weiter. Janus hatte Hermanns Befehl ausgeführt, obschon er einige der jüngsten Söhne bei ihren Müttern ließ. Hermann bemerkte es nicht einmal. Er hielt sich schon so lange beim König auf, dass er den Überblick über die Söhne und Töchter Gleibergs verloren hatte.


  Sie marschierten weiter in Richtung Norden. In der Nähe von Goslar lagerte das Heer und Janus wurde zusammen mit den


  anderen Fürsten in den Palas des Königs gerufen, der sich außerhalb der Stadt befand.


  Der König beugte sich über eine große Karte. Er deutete mit dem Finger darauf. »Goslar ist dem Verräter Rheinfelden treu ergeben. Vratislav von Böhmen wird morgen einen Angriff auf die Stadt reiten. Unser Heer marschiert dagegen weiter nach Erfurt. Die sächsische Hauptstreitmacht wird sich in Richtung Goslar bewegen. Auf diese Weise wird uns Erfurt schutzlos in die Hände fallen. Die Stadt ist sehr reich und wird uns mit allem versorgen, was wir brauchen. Wenn Rudolfs Heer uns folgt, werden wir uns ihm in der Nähe von Hohenmölsen stellen.«


  Die Nacht des Angriffs auf Erfurt war das Schlimmste, was Janus bis dahin erlebt hatte. Das Heer fiel regelrecht über die Stadt her. Es blieb kein Stein auf dem anderen. Hermann, Janus und einige der anderen Ritter versuchten zwar die Männer zu bändigen, jedoch es gelang ihnen nicht, die Grausamkeiten und Vergewaltigungen, das Brandschatzen und Morden zu unterbinden. Janus saß auf seinem Pferd unweit des Königs, der dem Treiben gelassen zusah. Die Stadt brannte.


  Mit dem Schwert in der Hand ritt Janus zu Hermann und brüllte: »Das muss aufhören! Sage dem König, er soll Befehl geben, das Morden zu unterbinden!« Im Schlachtenlärm konnte er Hermann kaum verstehen, der zurückrief: »Das habe ich bereits versucht, Janus, doch er lässt den Männern freie Hand. Er meint, das würde die Kampfmoral stärken. Und Erfurt sei dem Verräter Rheinfelden lange genug hörig gewesen. Es habe eine Strafe verdient.«


  Janus blickte auf die brennende Stadt und hörte die verzweifelten Schreie der Menschen. In diesem Moment spürte er Hass auf den König in sich hochsteigen. Es ging nicht mehr um Gerechtigkeit, sondern lediglich um seine Krone. Dazu war Heinrich jedes Mittel recht. Er schreckte auch nicht vor Grausamkeiten zurück. Was unterschied ihn dann noch von Rheinfelden? Janus sah dem Treiben der Männer zu und konnte nichts tun. Ein bleiernes Gefühl erfasste ihn und er kämpfte mit den Tränen beim Anblick der gepeinigten Stadt.


  Am nächsten Tag brannte die Stadt noch immer. Rauchschwaden lagen über den Hügeln Erfurts, doch es war stiller geworden. Janus ritt schweigsam neben Hermann und blickte sich um. Der Rauch glich einem großen Leichentuch, welches der Tod über Erfurt ausgebreitet hatte.


  Wie der König vorausgesagt hatte, holten sie Rudolfs Heer an der Weißen Elster ein. Das andauernde Kämpfen hinterließ seine Spuren. Janus erschien es, als schreite die Zeit immer langsamer voran. Er war erschöpft, des Kämpfens müde, und bat Gott still, ihn nicht sterben zu lassen. Er hatte noch soviel vor und musste durchhalten, für seine Familie, denn sie brauchte ihn.


  Der König gönnte ihnen kaum Ruhe, und als sie schließlich den Fluss erreichten, musste Janus mit seinen Männern Aufstellung hinter dem Sumpf von Grunau nehmen, da Rudolfs Reiter diesen nur an wenigen Stellen passieren konnten. Der König befahl abzuwarten, bis Rudolf sich zum Angriff entschloss. Janus glaubte zuerst nicht, dass der findige Rheinfelden dem König in diese Falle ging, doch Rudolf griff tatsächlich an. Wahrscheinlich fürchtete er, aus Meißen und Böhmen würden sich noch weitere Männer dem König anschließen und so dessen Heer stärken, vermutete Janus, der mit Hermann, Notgar und einigen Getreuen dem Feind entgegenpreschte. Sie schafften es, den Gegner in den Sumpf zurückzudrängen. Das war keine offene Schlacht, sondern eher ein plänkelndes Reitergefecht an den wenigen Übergangsstellen zum Sumpf. Zu Janus´ Überraschung wich der Feind zurück. Was passierte hier?


  Eine Falle! Plötzlich standen hunderte Feinde vor ihnen. Es kam zu vielen Einzelgefechten und Janus hatte Mühe, nicht in den Sumpf zu geraten, genau wie seine Männer. Viele schrien um Hilfe und versanken mit samt ihren Pferden und schweren Rüstungen langsam in dem morastigen Boden. Er beugte sich vor und sagte leise zu seinem Pferd, als könne das Tier ihn verstehen: »Kein falscher Tritt, bloß kein falscher Tritt.« Lieber wollte er durch ein Schwert sterben, als im Sumpf zu ersaufen wie eine Katze.


  Janus saß ab und beschloss, zu Fuß weiterzugehen. Mehrere gegnerische Waffenknechte stürmten auf ihn zu und ein Pfeil traf seinen Zelter. Das verletzte Tier bäumte sich auf. Janus verlor das Gleichgewicht und auch die Zügel, der Zelter preschte wiehernd davon, kam aber nicht weit. Janus sah, wie sein treuer Begleiter im Sumpf versank. Er blickte sich um. Anfangs waren Hermann und Notgar noch in seiner Nähe gewesen, doch nun konnte er sie unter den Kämpfenden nicht mehr ausmachen.


  Ein gegnerischer Waffenknecht griff ihn an, seine Augen waren weit aufgerissen und er stieß einen markerschütternden Schrei aus. Janus reagierte blitzschnell, wich in einer schnellen Drehung dem gegnerischen Stoß aus und rammte dem Mann sein Schwert in die Brust. Röchelnd sackte der Waffenknecht zusammen.


  Die Schreie von verwundeten und kämpfenden Männern hallten in seinen Ohren. Schwerter klirrten gegeneinander. Wie bei einem gehetzten Tier huschten seine Augen hin und her. In jedem Augenblick konnte ihn ein neuer Gegner angreifen. In diesem verdammten Sumpf sah man sie einfach zu spät. Plötzlich baute sich ein gegnerischer Kämpfer vor ihm auf. Sein Schild trug rote und gelbe Kriegsfarben. Ein Waffenknecht war dies nicht, sondern ein gefährlicher und sicherlich gut trainierter Ritter, das erkannte Janus und umklammerte seinen Schwertgriff, als wolle er ihn zerquetschen. Die Schreie und der Kampflärm verebbten in seinem Kopf, traten in den Hintergrund. Einer von ihnen würde gleich sterben.


  Die Rüstung des Gegners war mit Blut und Schlamm bespritzt und beim Näherkommen traf es Janus wie ein Blitz: Es handelte sich um keinen geringeren als Rudolf von Rheinfelden.


  »Ihr!«, schrie Rheinfelden. Seine Augen funkelten und er holte zum Schlag aus. Der Hieb prallte mit voller Wucht auf Janus´ Schild, der noch immer versuchte, seine Fassung zurückzugewinnen. Ein heftiger Schmerz durchfuhr seinen Schildarm und er kämpfte in diesem Augenblick mehr mit seiner Furcht als mit Rudolf. Er sah ihm in die Augen und sprang instinktiv drei Schritte zurück. Gedanken an seinen Vater fuhren ihm plötzlich durch den Kopf und vor seinem geistigen Auge sah er, wie dieser seinerzeit von den Männern des Grafen Bernhard weggeschleppt wurde. Janus´ Furcht verwandelte sich in unbändigen Zorn.


  Rudolf griff ihn erneut an. Beim nächsten Hieb drehte Janus sich zur Seite. Rheinfelden lief ins Leere und prallte vor einen Baum, der sich in Janus´ Rücken befand, schien sich jedoch sofort wieder unter Kontrolle zu haben. »Janus von Esken, Ihr wart mir lange genug ein Dorn im Auge! Ich habe oft davon geträumt, Euch zu töten! Jetzt ist es soweit!«


  Würde er gegen diesen mächtigen Gegner bestehen können? Janus spürte, wie Schweiß über sein Gesicht lief. Rudolf griff erneut an, seine Schläge prasselten auf ihn ein, doch Janus parierte sie mit dem Schild. Jetzt machten sich das Training und die Kriegserfahrung bezahlt. Obwohl sein Schildarm fast taub war von den Schlägen des Rheinfeldeners, sah Janus, dass Rudolf außer Atem kam. Der Schwabenherzog war einige Jahre älter als er. Janus wusste, Schnelligkeit und gute Reflexe verschafften ihm einen Vorteil. Wie wild schlug er auf Rheinfelden ein, der überrascht zurückwich. Hass führte Janus´ Klinge und er verspürte nur den einen Wunsch,


  Rheinfelden zu töten.


  Plötzlich stolperte Janus über eine Baumwurzel, geriet ins Straucheln, fiel auf den Rücken und verlor sein Schwert. Er wollte danach greifen, doch da stand der Fuß des Rheinfeldeners schon auf seiner Hand und er spürte dessen Schwert an seiner Kehle. Janus versuchte, seine Angst zu unterdrücken, doch sein Körper zitterte, gehorchte ihm einfach nicht mehr. Tränen schossen ihm in die Augen. Zeige keine Furcht, gönne ihm nicht auch noch diesen letzten Triumph, jagte es durch seinen Kopf.


  Rheinfelden blickte triumphierend auf ihn hinab. »Janus von Esken, endlich erfüllt sich Gottes Wille. Ihr werdet sterben!«


  Janus konnte sich nicht mehr bewegen, die Klinge des Rheinfeldeners hätte sich unweigerlich in seinen Hals gebohrt. Rudolf würde ihn töten. Er hatte verloren. Janus schloss die Augen, er wollte sich ein letztes Mal Adela vorstellen, bevor er diese Welt verlassen musste.


  »Grüßt Euren Vater von mir, wenn Ihr in seine heidnische Hölle fahrt!«


  Nun blickte Janus seinem Widersacher doch in die Augen.


  »Warum hasst ihr uns so sehr? Warum habt Ihr meinen Vater, Euren besten Freund, getötet?«


  »Das wisst Ihr doch!«, schmetterte Rudolf.


  »War meine Mutter Euch wirklich so wichtig?«, fragte Janus. Dabei sah er die Augen des Rheinfeldeners zucken und erkannte, dass er die Wahrheit getroffen hatte. »Ihr habt sie tatsächlich geliebt? Ihr liebtet meine Mutter?«, lachte Janus ihm verzweifelt entgegen.


  »Schweigt!«, brüllte Rheinfelden.


  Janus wusste, er würde gleich seinem Schöpfer entgegentreten. Es gab nichts, was er tun konnte. Doch um Gnade winseln würde er nicht. »Tötet mich! Beendet Euren Feldzug gegen die von Eskens!«, schrie er.


  Rheinfeldens Blick ruhte starr auf ihm. Janus schloss erneut die Augen und erwartete Rudolfs Stoß. Wie durch einen Nebel nahm er die Schlachtgeräusche wahr. Das Schreien, das Klirren, alles schien plötzlich leiser zu werden. »Adela«, flüsterte er.


  »Nein!«, ertönte in diesem Augenblick eine Stimme. Janus blickte zur Seite und sah Hermann. Sein Schwiegervater stürmte auf sie zu.


  Rudolf drehte sich zu Hermann um und ließ von Janus ab, doch dann traf ein verirrter Pfeil Hermanns Schulter. Er ließ sein


  Schwert fallen und ging zu Boden. Rudolf schien Janus kaum noch zu beachten, so als habe er ihn schon besiegt. Der Rheinfeldener sprang auf Hermann zu, der immer noch am Boden lag. »Welch große Stunde! Hermann von Gleiberg! Gott meint es wirklich gut mit mir am heutigen Tag!«


  Hermann kniete auf dem Boden und versuchte, den Pfeil unter einem lauten Aufschrei aus seiner Schulter zu ziehen. Janus nutzte die Gunst des Augenblicks und kam wieder auf die Beine. Er griff nach seinem Schwert. »Rheinfelden!«, schrie er. Rudolf drehte sich wieder um und stürmte erneut auf ihn zu, hob sein Schwert und ließ es auf Janus´ Schild prallen, dann setzte er zu einem Seitenhieb gegen seinen Kopf an. Janus tauchte darunter hinweg, hob seine Waffe in der Drehung gleich wieder hoch und schlug zu. Rudolfs Schwert fiel zu Boden und mit ihm Rheinfeldens Hand, die den Griff noch umklammert hielt. Rheinfelden starrte auf den Stumpf an seinem Arm, aus dem das Blut herausschoss, dann taumelte er zurück, fiel auf den Rücken und schrie markerschütternd. Janus Augen weiteten sich vor Entsetzen, doch dann überwog wieder sein Hass. Er hob das Schwert zum Stoß, doch plötzlich schob sich eine weitere Klinge dazwischen. Janus wehrte sie ab und der Ritter, dem sie gehörte, wich zurück. Urplötzlich umringten sie mehrere Waffenknechte. Männer Rheinfeldens. Sie fassten Rudolf unter den Armen und schleiften ihn durch den Sumpf hinter die Linie. Janus ließ ab und rannte zu Hermann, um ihm zu helfen.


  »Steh auf! Wir müssen fort von hier!«


  Janus zog ihn auf die Beine und sie liefen so schnell es ihre Kraft noch zuließ in Richtung ihrer eigenen Linien. Immer wieder blickte er zur Seite. All ihre Männer zogen sich zurück. Janus stützte Hermann. Dann lief ihnen plötzlich Notgar entgegen: »Janus! Hermann! Dem Herrn sei Dank, ihr lebt!«


  »Notgar! Dich schickt der Himmel!«, entfuhr es Janus. »Hermann ist verletzt. Hilf mir!«


  Notgar bemerkte Janus´ Erschöpfung und fasste Hermann unter die Arme. »Ich übernehme das. Wir müssen uns beeilen.«


  »Wie ist die Lage? Ist die Schlacht verloren?«, keuchte Hermann.


  »Otto von Northeim hat das Lager von König Heinrich erobert, er ist vom Schlachtfeld in Richtung Süden geflohen. Herzog Vratislav von Böhmen ist es zu verdanken, dass der König noch lebt. Das Heer zerstreut sich. Vratislav hat den König nach Böhmen in Sicherheit gebracht! Kommt rasch, hinter dem Wald sammeln sich unsere verbliebenen Männer!«


  Janus nickte müde.


  Sie kämpften sich über den schlammigen Boden. Überall verstreut lagen Tote. Am Rande des Sumpfgebietes hielt Janus inne, denn er hörte ein Stöhnen, und blieb abrupt stehen. Jemand rief immer wieder einen Namen, der Janus erschauern ließ. »Mathilde, Mathilde von Northeim!«


  »Still! Hört ihr das?«


  Er zog sein Schwert und ging vorsichtig auf den mächtigen Baum zu. Als er näher trat, fuhr ihm der Schreck in die Glieder. Hinter dem Baum lag blutüberströmt der schwer verwundete Johannes Wohlfarth und rief den Namen der Gräfin von Arnesberge. Zwei Pfeile steckten in seiner Brust.


  Welch seltsames Spiel Gott trieb! Janus kniete sich neben ihn. Johannes starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an und streckte seine Hand nach ihm aus, als er ihn erkannte. »Janus!«


  Janus kniete sich nieder und ergriff zitternd Johannes´ Hand. Einen kurzen Moment hielten sie inne und schwiegen. Tränen schossen dem Stallmeister in die Augen, dann flüsterte er: »Vergib mir!«


  Die ganze Sinnlosigkeit des Sterbens hier, die vielen Toten und sein schwer verwundeter Freund, der nicht mehr lange zu leben hatte, übermannten Janus. Er verfluchte innerlich die beiden Könige Rudolf und Heinrich, verstärkte den Druck auf Johannes´ Hand und sagte traurig: »Es gibt nichts zu vergeben, Johannes. Wir alle müssen für das kämpfen, woran wir glauben.«


  Johannes schüttelte mit letzter Kraft den Kopf. »Du weißt noch nicht alles, Janus.«


  Eine dunkle Vorahnung legte ihren Schatten über Janus´ Seele. Was meinte Johannes? Mit letzter Kraft versuchte sich der Stallmeister an Janus´ Hand hochzuziehen, um ihm besser in die Augen blicken zu können. »Ich habe dich verraten. Ich bin Sachse. Gott allein weiß, ich liebe mein Land. Und ich liebe dich, Janus, doch du dienst dem falschen König. Rudolf von Rheinfelden ist kein Engel, doch König Heinrich ist kein gerechter Herrscher!«


  Janus flüsterte: »Ich weiß.«


  Johannes hob den Oberkörper etwas weiter, versuchte verzweifelt sich aufzurichten. »Nein! Ich habe dich verraten, Janus! Ich war es, der Mathilde von dir erzählt hat.« Die Worte trafen Janus wie ein Schwerthieb. Was sagte sein sterbender Freund da?


  »Ich war Mathilde verfallen, immer schon. Schon vom ersten Moment an, als ich sie erblickte. Ich habe Mathilde von Northeim geliebt, wie nie zuvor eine Frau in meinem Leben. Ich tat es für Sachsen und ich tat es für Mathilde. Vergib mir, Janus!«


  Jetzt erkannte er, wie die Dinge zusammenhingen. Woher Mathilde all die Dinge wusste. Er spürte Tränen in sich hochsteigen. Was sollte er tun? Johannes Wohlfarth, einer der teuersten Menschen in seinem Leben, lag sterbend vor ihm und offenbarte seinen größten Verrat. Der Stallmeister sackte zurück, umklammerte jedoch weiter Janus´ Hand. Das Sprechen fiel ihm immer schwerer. »Ich habe dich geliebt, so wie ich deinen Vater geliebt habe! Gott ist mein Zeuge!«.


  Janus sah in seine Augen. Diese Augen, deren Wärme er sein ganzes Leben lang gemocht hatte. Schon als Kind hatte er ihm vertraut.


  Janus musste an seinen Vater denken: Jeder Mensch spürt, wenn er Unrecht tut, wahre Stärke liegt in dem, der das Unrecht sieht und es ändert. Dann erinnerte er sich an die Worte der Äbtissin: Wir sind alle nur Menschen, Janus von Esken. Er blickte Johannes an, nahm dessen Hand noch fester in seine und sagte: »Sprich nicht weiter! Ich vergebe dir!« Sie schwiegen eine Weile und blickten einander in die tränennassen Augen.


  Johannes´ Atem wurde schwerer und langsamer, bis er schließlich still stand. Er war tot und seine Tränen verebbten, doch die von Janus flossen weiter. Eine innerliche Starre erfasste ihn. Er hatte das Gefühl, durch Johannes´ leblosen Körper hindurchzusehen. Nach einer Weile spürte er eine Hand auf seiner Schulter.


  »Lass ihn gehen!«, sagte Hermann, der hinter ihm stand. Der Pfeil hatte ihn, dank seiner Rüstung, nicht so schwer verletzt, wie Janus zuerst befürchtet hatte. Notgar half ihm auf die Beine und Janus schaute zu, wie Hermann vor dem Toten niederkniete, sich bekreuzigte, Johannes´ Hände faltete und ihm die Augen schloss.


  



  



  



  


  LVII


  Wilfried von Breyde ritt wie der Teufel. Sein König war tot. Gestorben durch Gottes Hand, erzählten die Männer. Die Schlacht bei Hohenmölsen war zwar gut für sie ausgegangen, doch Rheinfelden erlag seinen schweren Verletzungen. Er war in Wilfrieds Armen gestorben und hatte ihm mit seinen letzten Atemzügen aufgetragen, die Heilige Lanze nach Rom zu bringen und sie dem Papst zu übergeben. Doch er dachte gar nicht daran. Der Widerstand gegen Heinrich würde sich neu formieren, ein neuer König musste gewählt werden. Diesem wollte er die Lanze überreichen und Wilfried wusste auch, wer die größten Aussichten hatte, König zu werden, wem die Männer am meisten Vertrauen entgegenbrachten: Otto von Northeim. Sicher verwahrt trug er die Lanze auf dem Rücken und galoppierte durch das Tor der Rüdenburg. Gleich nach der Schlacht hatte er sich auf den Weg gemacht. Er wusste, dass Konrad von Werl mit dem König nach Böhmen geflohen war.


  Im Burghof sprang er vom Pferd, überreichte die Zügel einem Bediensteten und rief einem Pagen zu: »Bringe mich zu deiner Herrin, rasch!«


  Der Junge nickte und Wilfried folgte ihm in die Halle. Mathilde saß an einem Webrahmen. Als sie Wilfried bemerkte, erhellten sich ihre Züge. »Wilfried von Breyde, welche Ehre! Was ist geschehen? Was führt Euch zu mir?«


  Wilfried schickte die Pagen, die sich in der Halle befanden, hinaus und erzählt Mathilde in wenigen Worten vom Tode Rudolfs und der Schlacht bei Hohenmölsen. Mit ernster Miene hörte ihm Mathilde zu, dann erhob sie sich und sagte nachdenklich: »König Rudolf ist tot. Konrad und der König sind in Böhmen. Wo ist mein Vater?«


  »Wahrscheinlich auf dem Weg zurück zu seiner Burg«, entgegnete Wilfried.


  »Was hast du nun vor?«


  Wilfried nahm das Leinenbündel von seinem Rücken. »Ich bin immer noch im Besitz der Heiligen Lanze. Rudolf trug mir auf, sie dem Papst zu übergeben. Nach der Schlacht verstreuten sich alle. Die Fürsten der Mauritiusbruderschaft sind tot oder versuchen sich neu zu formieren. Es gibt nur einen Mann, der in der Lage ist, alle zu vereinen, und das ist dein Vater, Mathilde. Du musst mir helfen, ihn davon zu überzeugen, die Krone zu nehmen. Begleite mich zu seiner Burg, wir übergeben ihm die Lanze. Otto von Northeim muss König werden!«


  Mathilde ging in Gedanken versunken hin und her. »Das wird schwierig werden, ich kenne meinen Vater. Aber du hast recht, wir müssen es versuchen!«


  Schon am nächsten Tag machte sich Wilfried mit Mathilde auf den Weg. Nach zwei Wochen erreichten sie die Burg des Northeimers. Der empfing sie in seiner Halle. Als er seine Tochter erblickte, stemmte Otto die Hände in die Hüften. Dann fiel sein Blick auf Wilfried, sichtlich überrascht, ihn hier zu sehen. Noch merkwürdiger musste er es finden, seine Tochter in dessen Obhut zu wissen. »Was geht hier vor? Was führt Euch zu mir, Graf von Breyde, und warum bringt ihr mir meine Tochter?«


  Mathilde hatte Wilfried auf der Reise genau erzählt, was er sagen sollte und ihm erklärt, ihr Vater gäbe nichts auf das Wort einer


  Frau.


  Wilfried verbeugte sich und erklärte: »Einer meiner Spitzel berichtete mir nach der Schlacht von den Plänen König Heinrichs. Ihr und viele andere Fürsten seid geächtet. Aber mein Spion belauschte ein Gespräch unter den Fürsten. Ihr, Euer Gnaden, werdet als der neue König des Reiches gehandelt. Heinrich verlangte von Konrad, seine Gemahlin auszuliefern, wollte sie einkerkern, um so Druck auf Euch auszuüben, die Königsbürde abzulehnen, falls es dazu kommen sollte. Heinrich weiß, dass er in Euch einen mächtigen Gegner hat, der in der Lage ist, das Reich zu einen. Der Widerstand gegen ihn hat durch König Rudolfs Tod einen großen Rückschlag erlitten. Heinrich weiß wohl, dass Ihr die Lücke ausfüllen könnt, die Rudolf hinterlassen hat. Konrad willigte in Heinrichs Forderung ein, deshalb machte ich mich auf den Weg nach Arnesberge, um Eure Tochter zu retten!«


  Sein Blick fiel auf Mathilde, die ihn anlächelte, und dann auf den Northeimer Grafen, der nachdenklich durch die Halle schritt und sich schließlich seiner Tochter zuwandte. »Was ist das für ein Unfug, Konrad würde dir niemals etwas zuleide tun, Mathilde, du bist die Mutter seiner Erben!«


  Mathilde fing plötzlich an zu weinen. Sie schluchzte und Wilfried musste bei diesem Anblick innerlich grinsen.


  »Vater, du kennst Konrad nicht. Er ist ein Monstrum, ich bedeute ihm gar nichts. Wenn sein König es verlangt, wird er mich ihm ausliefern. Ich bitte dich, Vater, hilf mir!«


  Wilfried konnte sehen, wie es im Kopf des Northeimers arbeitete. Der Sachse versuchte sich offensichtlich ein klareres Bild zu verschaffen. Mathilde gab Wilfried einen Wink. Er griff auf seinen Rücken und legte die Lanze auf den Tisch. »Dies ist die Heilige Lanze. König Rudolf trug mir auf, sie nach seinem Tod Euch zu übergeben.«


  Dann verbeugte sich Wilfried und beobachtete den Grafen von Northeim. Der trat zum Tisch und blickte eine Weile schweigend auf die Reliquie. Dann nahm er sie in seine Hände und murmelte: »Die Heilige Lanze.« Er legte sie behutsam zurück auf den Tisch. »Ich muss über alles nachdenken.«


  Wilfried nickte.


  Mathilde stand immer noch schluchzend in der Halle.


  »Mathilde, du bleibst einige Zeit hier, bis ich die Lage gänzlich überblicke.«


  



  



  



  


  LVIII


  Janus und Hermann sammelten die überlebenden Männer und folgten Herzog Vratislav und König Heinrich nach Böhmen. Für Janus gab es keinen Zweifel daran, dass Rudolf von Rheinfelden die Schlacht gewonnen hatte. Doch die Kunde, dass es Janus gewesen war, der Rudolf im Kampf gegenübergestanden und ihm die rechte Hand abgetrennt hatte, woraufhin dieser seinen schweren Verletzungen erlegen war, erreichte den König schneller als er selbst. Gleich, nachdem sie in Böhmen ankamen, rief man ihn zu Heinrich und Janus betrat zusammen mit Hermann die große Halle.


  Der König lachte ihn an. »Janus von Esken, kommt her!« Er legte seinen Arm um Janus´ Schulter und nahm ihn mit auf ein erhöhtes Podest, dann rief er den Männern im Saal zu: »Wie man uns berichtete, ist der verräterische Herzog von Schwaben tot! Das ist der tapfere Held, der ihm die Schwurhand abschlug, die Hand, die Rudolf einst zum Eid für mich erhob!« Die Fürsten applaudierten. Janus blickte zu Hermann, der schweigend die Vorgänge im Saal beobachtete. Der König erhob seinen Becher. »Trinkt auf die Tapferkeit dieses jungen Ritters, meine Fürsten!«


  Janus hatte unterwegs schon vom Tod des Schwabenherzogs gehört und wusste nichts zu erwidern, denn er empfand weder Stolz noch Genugtuung, sondern fühlte nur eine Leere tief in sich. Schließlich hatten sie die Schlacht verloren, das war überall bekannt. Dennoch tat der König, als gehöre der Sieg ihm.


  »Wenn ihr einen Wunsch habt, Janus von Esken, so äußert ihn. Wenn es in meiner Macht steht, werde ich ihn gewähren.«


  Janus erwiderte müde: »Ich möchte meine Familie heimführen, mein König, heim auf den Besitz, der mir zusteht, die Eskeburg.«


  König Heinrich lächelte, dann wanderte sein Blick zum Grafen von Arnesberge und Werl. Konrad senkte den Blick und nickte.


  »So sei es. Die Eskeburg gehört Euch!«


  Janus war am Ziel all dessen, was er sein Leben lang gewollt hatte, doch zu seiner Überraschung verspürte er kaum Freude. Nur Erleichterung darüber, dass von Rheinfelden keinerlei Gefahr mehr für seine Familie ausging.


  An diesem Tag feierten die Männer um König Heinrich den Tod Rudolfs. Schweigsam ertrug Janus das Fest. Ihm war nicht nach Feiern zumute und ihn übermannte eine seltsame Traurigkeit. Er wusste, dass er nun hoch in der Gunst des Königs stand, nahm aber die trinkenden und lachenden Männer in der Halle kaum wahr.


  Hermann trat zu ihm hin. »Was betrübt dich, Janus?«


  Janus schaute ihn erschöpft an. »Ich bin nicht stolz auf meine Taten, Hermann.«


  »Du hast Rudolf von Rheinfelden getötet, das macht dich zu einem der tapfersten Ritter im Reich.«


  »Ich habe Rudolf nicht für den König getötet«, erwiderte er trotzig.


  Am nächsten Tag verließ Janus Böhmen. Konrad von Werl und dessen Gefolge begleiteten ihn. Der König hatte erlaubt, dass die Fürsten zurück zu ihren Besitztümern reisen konnten, bevor sich das Heer im nächsten Jahr neu formieren sollte, außerdem hatte er Konrad eine Entschädigung für die Eskeburg bezahlt. Jetzt ritt


  Janus schweigend und in Gedanken neben dem Arnesberger Grafen Richtung Rüdenburg. Vieles würde sich durch den Tod Rudolfs ändern. Abermals musste ein neuer Gegenkönig vom Papst bestätigt werden. Janus dachte über die Heilige Lanze nach. Rudolf hatte sie dem Papst offenbar noch nicht übergeben, denn diesen Vorteil im Streit mit König Heinrich hätte der Heilige Vater sicher nicht für sich behalten. Wo also befand sie sich? Eigentlich fiel ihm nur ein einziger Mann ein, der das Vertrauen des Schwabenherzogs genossen hatte. Wilfried von Breyde musste im Besitz der Reliquie sein.


  Graf Konrad holte ihn aus seinen Gedanken. »Es ist ein seltsames Schicksal, das unsere beiden Familien verbindet, und Gottes Wille ist es, dass wir demnächst Nachbarn sein werden.« Der Graf zügelte sein Pferd und auch Janus hielt an, dann reichte Konrad ihm die Hand. »Lasst uns unseren Zwist vergessen. Wir müssen das Schicksal unserer Väter nicht teilen. Das alles ist lange her.«


  Janus schaute dem Grafen in die Augen, die ihn seltsam durchbohrten, dann hatte er das Gefühl, dem Blick des Arnesbergers ausweichen zu müssen.


  »Was ist mit Euch? Warum blickt Ihr weg? Ist es Scham? Wir haben viele Schlachten zusammen geschlagen. Erinnert Euch an den Abend, an dem wir gemeinsam am Lagerfeuer saßen. Schon einmal bot ich Euch meine Freundschaft an. Ihr schlugt sie aus und glaubt nicht, ich wüsste nicht warum.«


  »Ich bitte Euch um Verzeihung«, antwortete Janus und hielt betreten den Blick gesenkt.


  Konrad schmunzelte. Dann ging das Schmunzeln über in ein Lachen und er sagte: »Es gibt nichts zu verzeihen, Janus von Esken. Ich kenne meine Gemahlin. Ich weiß um ihre, nun ja, sagen wir einmal, Schwächen. Wie Ihr selbst erfahren konntet, ist Mathilde ein sehr gewinnendes Weib. Glaubt ihr wirklich, ich sei ein solcher Tölpel, dass ich über die Jahre von ihrem Treiben nichts gemerkt


  hätte?«


  Janus schwieg immer noch und Konrad sprach weiter: »Auch ich bin Mathilde von Northeim verfallen, wie so viele, doch ich war in den letzten Monaten mehrmals dem Tode nahe. Das Schicksal hat mir kein so gutes Weib zugeführt wie Euch. Nun, damit muss ich leben. Ich verehre Mathilde und würde es niemals übers Herz bringen, sie zu verstoßen. Sie wird immer meine Gemahlin bleiben, bis dass der Tod uns scheidet, so hat es Gott gefügt. Der Herr ist mein Zeuge, ich war rasend vor Eifersucht, dennoch sollt Ihr wissen, ich hege keinerlei Groll mehr gegen Euch.«


  Janus wurde bewusst, dass sie unter anderen Voraussetzungen


  vielleicht wirklich gute Freunde hätten sein können.


  Konrad sah ihm in die Augen, dann fuhr er fort: »Mathilde verzauberte meinen Geist vom ersten Augenblick an. Mein Vater, Bernhard von Werl, und Otto von Northeim vereinbarten die Ehe. Mathilde fühlte sich von Anfang an unwohl im Sauren Land. Ich jedoch sah nur ihre Schönheit, die mich in ihren Bann zog. Ich las ihr jeden Wunsch von den Augen ab und versuchte immer wieder alles, damit sie in Arnesberge heimisch werde, doch es gelang mir nicht. Sie hat das Herz ihres Vaters. Otto von Northeim ist mit Leib und Seele Sachse. Sie ist ein verwöhntes Luder und wird es auch bis ans Lebensende bleiben, trotzdem, sie ist meine Gemahlin und hat mir bereits zwei Erben geschenkt. Das klingt seltsam für einen betrogenen Mann, das weiß ich wohl und ich erwarte auch nicht von Euch, dass Ihr mich versteht. Lasst uns die Vergangenheit


  begraben!«


  Janus nickte, ein wenig beschämt von der Offenheit und Ehrlichkeit, die der Graf von Werl und Arnesberge ihm gegenüber an den Tag legte und schließlich reichte er Konrad die Hand.


  Einige Tage später erreichten sie die Rüdenburg.


  Im Burghof trat Konrad zu ihm. »Ich bereite die Dokumente vor und schicke sogleich einen Boten zum Verwalter der Eskeburg, um alles Nötige zu veranlassen.«


  »Ich danke Euch, Graf Konrad.«


  Konrad lachte. »Dankt nicht mir, dankt Eurem König, denn er hat mich reich dafür entlohnt.«


  Janus war nicht besonders erpicht darauf, Mathilde zu sehen und fast ein wenig erleichtert, als einer der Diener aus dem Haus kam und zu Konrad eilte. »Herr, es tut mir leid!«


  Der Graf sah den Mann fragend an. »Was tut dir leid? Sprich!«


  Der Diener verbeugte sich und traute sich nicht, ihn anzusehen. »Die Herrin ist fort.«


  »Was soll das heißen, sie ist fort?«


  »Vor einiger Zeit kam ein Ritter. Ein Adeliger, sein Name ist Wilfried von Breyde«, sagte der Diener.


  »Was bedeutet das? Rede endlich!« Konrad verlor langsam die Geduld.


  »Von Breyde sprach mit der Herrin und einen Tag später brachen sie auf.«


  »Wo wollten Sie hin?«, fragte Janus.


  »Die Herrin sagte, sie wolle zu ihrem Vater reisen. Eure Söhne hat sie hier gelassen«, antwortete der Diener.


  »Zu Otto von Northeim? Warum um alles in der Welt?« Konrad war entsetzt.


  Janus dachte nach. Wilfried von Breyde und Mathilde, und plötzlich wurde ihm der Grund dafür klar. »Ich weiß, warum.«


  Konrad blickte ihn verstört an.


  »Wilfried von Breyde hat die Schlacht bei Hohenmölsen überlebt. Wahrscheinlich sind Mathilde und er dem Wahn erlegen, der Nachfolger Rudolfs könne Otto von Northeim heißen.«


  Mit der Heiligen Lanze in seinem Besitz und dessen Tochter an seiner Seite will Wilfried Otto von Northeim wohl seine Dienste anbieten, dachte Janus und wandte sich erneut dem Diener zu. »Gestern sind sie fortgeritten, sagst du?«


  »Ja, Herr.«


  »Dann können Sie noch nicht weit gekommen sein!«


  »Sind die beiden alleine geritten?«, befragte Konrad den Diener weiter.


  »Ja, Herr«, sagte der Diener mit gesenktem Haupt.


  Janus schwang sich auf sein Pferd. »Ich werde ihnen nachreiten!«


  »Ich begleite Euch!«


  »Nein, ich reite allein. Ihr führt keinen Zwist mit Wilfried von Breyde. Ich schwöre Euch, dass ich Eure Gemahlin unversehrt zurückbringe. Bereitet die Dokumente für die Eskeburg vor. Ich werde in einigen Wochen zurück sein!« Dann gab er seinem Pferd die Sporen.


  Nach einigen Tagen, während der er sich kaum eine Pause gegönnt hatte, stand er vor der Burg Hanstein. So wie man ihm Otto von Northeim beschrieben hatte, würde der Sachse ihn nicht töten, auch wenn Janus aufseiten des Königs stand. Ob der Graf von Northeim wirklich so ehrenhaft war, wie ihm nachgesagt wurde? Janus nannte der Burgwache seinen Namen und verlangte, zum Grafen gebracht zu werden.


  Der Northeimer empfing Janus in der Burghalle und musterte ihn. »Ich kenne Euch irgendwoher, was ist Euer Begehr?«


  Janus berichtete von Konrad und dessen Reaktion auf Mathildes Verschwinden. Der Sachse schüttelte immer wieder den Kopf. Dann rief er seine Dienerschaft und wies sie an, Mathilde und Wilfried herkommen zu lassen.


  Nach einer Weile betraten die beiden die Halle. Als Wilfried Janus erblickte, umklammerte er sofort das Heft seines Schwertes.


  Otto von Northeim hob seine massige Hand. »Nicht hier! Ihr werdet Gelegenheit zum Kämpfen bekommen, doch zuvor will ich wissen, was hier gespielt wird!« Er wandte sich Mathilde zu. »Die Geschichte, die ihr beiden mir erzählt habt, mag stimmen, doch der Ritter hier behauptet etwas anderes. Er sagt, dass Konrad dich liebt und verehrt, Mathilde, also warum bist du hier und nicht bei deinem Gemahl?«


  Mathilde hielt den Blick gesenkt und antwortete leise: »Vater, Ihr müsst Euch zum Gegenkönig wählen lassen, sonst ist Sachsen verloren.«


  Otto von Northeim lief zornesrot an. »Schweig, du undankbares Kind! Du mischst dich in Dinge ein, von denen du nichts verstehst!«


  Mathilde verstummte augenblicklich. »Und Ihr, Graf von Breyde, was erwartet Ihr jetzt von mir?«


  »Tötet Janus von Esken, er lügt!«, rief Wilfried.


  Der mächtige Sachsenherzog schritt durch die Halle und kratzte sich am Kinn. »Wer ist hier im Recht? Ich vermag das nicht zu beurteilen, doch ich weiß, dass du, Mathilde, zu deinem Gemahl


  gehörst, mag er auch in diesem Zwist mit König Heinrich auf der falschen Seite stehen. So ist es recht und so will es Gott!« Dabei blickte er auf seine Tochter, die immer noch zu Boden schaute. Er wandte sich Janus zu, dann wanderte sein Blick zu Wilfried. »Ich kann sehen, dass ihr Euch hasst. Gott allein weiß, was zu tun ist. Ich bin zu alt, um König zu werden. Die Fürsten müssen einen anderen zum König wählen.«


  »Erlaubt mir, Graf von Esken zu töten«, zischte Wilfried von Breyde.


  Der alte Sachse grinste. »Meint Ihr, dass Ihr das könnt?«


  Janus wusste, was das bedeutete. Otto von Northeim verlangte ein Gottesurteil.


  »Nun, geht hinaus in den Burghof und tragt Euren Streit aus. Gott mag entscheiden, wem er seine Gunst schenkt, und der Gewinner soll die Heilige Lanze behalten und mit ihr tun, was ihm beliebt!«


  Janus wusste, hier würde sich sein Schicksal entscheiden. Otto von Northeim gab ihm die Möglichkeit, Wilfried zu töten. Er verspürte seltsamerweise keinerlei Furcht, auch keinen Hass, keine Regung. Es erschien ihm, als ergriff eine innerliche Kälte von ihm Besitz, die er so intensiv noch nicht kannte, und er konzentrierte sich auf seinen Gegner. Im Burghof legten sie Rüstung Helm und Schild an, nahmen einander gegenüber Aufstellung und zogen ihre Schwerter.


  Janus dachte an den Tag auf Burg Gleiberg. Wilfried führte das Schwert sehr schnell, doch auch Rudolf von Rheinfelden hatte diesen Ruf gehabt. Noch einmal würde Wilfried ihn nicht an die Burgmauer drängen! Noch einmal würde er es nicht schaffen, ihn zu besiegen!


  Wilfried stürzte auf ihn zu. Janus parierte den Schlag und auch den nächsten und übernächsten. Wie ein wütender Stier griff Wilfried Janus immer wieder an und der Kampf zog sich hin, genau wie es Janus geplant hatte. Er wollte Wilfried von Breyde müde machen. Je länger das Gefecht dauerte, umso erschöpfter wurden beide. Doch Janus wollte den Vorteil seiner Jugend nutzen. Er würde länger durchhalten als Wilfried und ihn besiegen. Der Kampf erschien endlos und sie senkten die Schwerter immer wieder. Wilfried wusste wohl, dass er den Kampf beenden musste, bevor ihn die Kräfte völlig verließen, denn in einem Akt der Verzweiflung rannte er auf Janus zu und hielt das Schwert hoch über seinem Kopf. Janus tauchte unter ihm hinweg. Wilfrieds Schwert streifte Janus´ Unterarm, den nur die Filzwickel schützten. Blut quoll aus der Wunde und sein Schwert fiel zu Boden. Wehrlos stand er ein weiters Mal vor seinem größten Widersacher. Janus fluchte innerlich. Wie konnte das sein? Nur einen Wimpernschlag hatte er nicht achtgegeben.


  »Nun werde ich Euch endgültig in die Hölle schicken, Janus von Esken!«, keuchte Wilfried siegesgewiss, doch er stieß nicht zu.


  Warum zögerte er? Janus hielt zitternd mit seiner linken Hand die Wunde. Tränen des Zorns bahnten sich den Weg in seine Augen. Diese Ausgeburt des Teufels hatte es abermals geschafft. Das konnte nicht sein! Wo war Gottes Gerechtigkeit? Wie versteinert wartete er auf den tödlichen Stoß, doch der blieb aus. Warum? Der Sieg gehört doch ihm, dachte Janus verwirrt. Wilfried jedoch bewegte sich nicht. Sein Blick wirkte seltsam abwesend, fast wie aus Glas. Was geschah hier?


  Vielleicht hatte Gott Janus doch nicht verlassen. Ohne nachzudenken zog er das Messer seines Vaters aus der Scheide und rammte es Wilfried in den Bauch. Fast verdutzt blickte der ihn an. Blut strömte aus der Wunde, er knickte zusammen und starrte Janus seltsam, fast lächelnd an: »Grüßt Eure Schwester von mir, Janus von Esken.«


  Janus hob sein Schwert vom Boden auf und stach es ohne Zögern in Wilfrieds Kehle.


  »Für meinen Vater«, flüsterte Janus.


  Er hörte Mathilde aufschreien und blickte zu Otto von Northeim, der seinen Arm hob. »Gott hat entschieden! Ihr habt gesiegt, Graf von Esken!« Dann ließ er die Heilige Lanze bringen und überreichte sie ihm. »Ihr seid frei und könnt gehen. Nehmt die Lanze an Euch.«


  Janus nahm das unscheinbare Bündel an sich und verbeugte sich vor ihm. »Was geschieht mit Eurer Tochter?«


  »Ich schicke sie zurück zu ihrem Gemahl.«


  Janus nickte. »Ich gab Konrad von Werl mein Versprechen, ihm seine Gemahlin zurückzubringen. Vertraut mir Eure Tochter an, ich werde sie sicher zurück nach Arnesberge geleiten.«


  Otto von Northeim nickte.


  Am nächsten Tag machte er sich mit Mathilde auf den Heimweg. Einige Männer des Grafen von Northeim begleiteten sie bis an die Grenzen der Ländereien von Arnesberge, dort kehrten sie um und er war mit Mathilde allein.


  Sie ritten bis in den Abend, ohne ein Wort miteinander zu wechseln, dann lagerten sie auf einer Waldlichtung und Janus entzündete ein Feuer. Schweigend blickte er in die Flammen. Schließlich konnte er die Stille nicht länger ertragen. »Morgen erreichen wir Arnesberge, Mathilde. Du hast verloren!«


  Verstört sah sie zu ihm hinüber.


  »Du hast mit den Menschen gespielt, hast versucht Ränke gegen den König zu schmieden, hast mich einkerkern lassen und gemeinsame Sache mit meinen Feinden gemacht. Gott hat dir vieles zu verzeihen, doch ich bin nicht Gott. Ich kann dir nicht verzeihen, Mathilde, denn es gab einst einen Mann, der dich mehr geliebt hat, als du es verdienst, Johannes Wohlfarth. Er war mir teuer, fast wie ein Vater. Er hat alles für dich getan, sogar seine Freunde verraten. Niemals werde ich dir das verzeihen, Gräfin von Arnesberge!«


  Janus sah, wie Entsetzen in Mathildes Gesicht trat.


  »Johannes, er ist … tot?«, stammelte sie.


  »Ja, er ist bei der Schlacht von Hohenmölsen gefallen. Ich fand ihn sterbend. Er bat mich um Verzeihung. Er hat dich geliebt Mathilde, falls du weißt, was das bedeutet.« Janus stand auf und wandte sich ab. Er blickte in den Abendhimmel und dachte an Johannes. Das Schluchzen Mathildes riss ihn aus seinen Erinnerungen. Janus drehte sich zu ihr um. Mathilde saß immer noch am Feuer und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Sie weinte bitterlich und schluchzte immer wieder: »Johannes!«


  Janus fühlte nichts mehr für sie, nur noch Abscheu. »Was soll das Theater? Willst du mir glauben machen, du hättest etwas für ihn empfunden?«


  Mathilde antwortete mit bebender Stimme: »Ich erwarte ein Kind von ihm, Janus!«


  Für einen Moment war er fassungslos. Handelte es sich hierbei um ein neuerliches Spiel von Mathilde? »Wie kannst du bei den ganzen Männern auf deinem Schlaflager wissen, dass Johannes der Vater deines Balgs ist?«, fragte er hasserfüllt.


  »Ich weiß es, Janus. Johannes bedeutete mir viel«, sagte sie leise.


  Es fiel ihm schwer, das zu glauben. »Ich nehme an, dein Gemahl wird dir auch diesmal verzeihen oder es gar nicht merken. Du wirst es schon geschickt genug anstellen, Mathilde. Von mir droht dir keinerlei Gefahr, meine Lippen werden schweigen, für Johannes.«


  Sie erwiderte nichts und ihre Augen blickten ausdruckslos ins Leere.


  Am nächsten Tag übergab er Mathilde dem Grafen von Werl. Graf Konrad überreichte ihm die Lehnsurkunde über die Eskeburg.


  Janus nahm sie an sich. Dein Vater hätte gewollt, dass du dir Euren Besitz eines Tages zurückholst, klang die Stimme Asbirgs in seinen Ohren. Er blickte lächelnd auf das Schriftstück und ein Gefühl der Zufriedenheit erfasste ihn.


  Als er in den Hof der Eskeburg kam, überkam ihn dasselbe sichere und friedvolle Gefühl, das er in seinen Kindertagen verspürt hatte, wenn er sich innerhalb der Burg aufhielt. Er war wieder zu Hause. Der Verwalter begrüßte ihn mürrisch. Ihre letzte Begegnung war nicht gerade freundlich verlaufen. Sicher erinnerte er sich noch an Janus, traute sich jedoch nicht, ihn auf ihre Begegnung bei der alten Bäuerin anzusprechen. »Graf Konrad hat mich angewiesen, Euch alles zu zeigen, bevor ich die Burg verlasse und meinen Dienst in Arnesberge verrichte.«


  Janus blickte den Mann nicht einmal an. Er wollte sich dies schöne Gefühl, wieder zu Hause zu sein, nicht durch Wigbert von Aderstedt verderben lassen. »Das ist nicht nötig. Ich kenne mich aus.« Janus ließ den Mann einfach stehen und ging langsam die Treppenstufen zur Motte hinauf. Einige Bedienstete kamen aus den Häusern und beobachteten ihn. Sie tuschelten. Janus kannte niemanden von ihnen. Er griff unter die Treppenstufe und suchte sein zerbrochenes Holzschwert. Tatsächlich lagen die beiden Teile noch genauso da, wie er sie als Kind zurückgelassen hatte. Janus nahm sie in die Hände und setzte sich auf die Treppenstufen. Er schaute sie nachdenklich an. Die Menschen um sich herum nahm er gar nicht wahr, und er begann zu weinen.


  Am nächsten Tag verließ er die Eskeburg, um nach Gleiberg zu reisen und seine Familie abzuholen, doch zuvor wollte er noch etwas erledigen.


  Nach einigen Tagesritten erreichte er das Klosterstift Quedlinburg. Eine Stiftsdame öffnete ihm die Tür und führte ihn sogleich zu Äbtissin Adelheid. Sie empfing ihn mit einem Strahlen auf ihrem Gesicht. Er ging vor ihr auf ein Knie. »Ich freue mich, Euch gesund und munter wieder zu sehen, Äbtissin.«


  »Erhebt Euch, Graf von Esken. Die Freude ist ganz auf meiner Seite.«


  »Ich soll Euch Grüße von Hermann ausrichten«, sagte Janus.


  »Das ist gelogen, auch wenn es eine süße Lüge ist«, erwiderte die Äbtissin.


  Janus lächelte. »Es stimmt, ich habe Hermann wirklich schon länger nicht mehr gesehen.«


  »Ihr versucht, das Herz einer alten Frau zu umschmeicheln, Graf von Esken, was führt Euch in Wahrheit zu mir?«


  »Ich bringe Euch ein Geschenk«, antwortete er und legte ein längliches Bündel auf den Tisch.


  Die Äbtissin breitete es aus und erschrak, als sie die Heilige Lanze erkannte. »Wie ist Euch das gelungen? Adam von Bremen berichtete mir damals, er habe die Lanze gegen Euer Leben eintauschen müssen. Wir hörten immer wieder Kunde von den Schlachten, es wurde erzählt, Rudolf von Rheinfelden trüge sie, dann wieder berichtete man uns, Herzog Vratislav von Böhmen habe sie in seinem Besitz und wieder andere behaupteten, mein Bruder besäße sie.«


  Janus grinste. »Die Heilige Lanze? Ich habe nie von ihr gehört, Äbtissin. Es sind Gerüchte nichts weiter. Es gibt nur eine Heilige Lanze und die befindet sich im Reichskreuz in Speyer im Dom und gehört Eurem Bruder.«


  Adelheid sah ihn unsicher an. »Aber man sagt, der Papst fordere sie, falls sie wiedergefunden wird.«


  »Wie erstaunlich gut ihr informiert seid, Äbtissin, doch sagt mir, welchen Papst meint Ihr, Clemens oder Gregor?«, schmunzelte Janus.


  »Ihr seid ein Schlitzohr!«, entgegnete die Äbtissin und wedelte mit dem Zeigefinger. Dabei umspielte ein Grinsen ihre Mundwinkel.


  »Oh nein, ehrwürdige Mutter, es mag eine Heilige Lanze gegeben haben, doch die ist in der Schlacht von Hohenmölsen verschollen. Falls es sie je gegeben hat. Ich hörte ebenfalls ein Gerücht, der Papst habe die Heilige Lanze vom Gegenkönig Rudolf für seine Anerkennung gefordert, jedoch glaube ich niemals, dass sich der Heilige Vater auf so einen Kuhhandel einlassen würde, denn schließlich ist er Gottes Stellvertreter auf Erden, nicht wahr?«


  »Ihr meint, der Heilige Vater weiß von der Heiligen Lanze?«, fragte die Äbtissin erschrocken.


  »Das kommt ganz darauf an, welchen Heiligen Vater Ihr meint?«, erwiderte Janus.


  Sie lachte. »Ja, das weiß man nie so genau in der heutigen Zeit, nicht wahr?«


  »So ist es. Sagt der Stiftsdame, die mich einließ, dass ein Graf Janus von Esken niemals hier war«, grinste er und verbeugte sich.


  Janus wollte endlich nach Hause, denn er fühlte sich seltsam leer und müde und ihn überkam die Sehnsucht nach Adela. »Es ist schade, dass Ihr nur die Äbtissin von Quedlinburg seid und Euer Bruder der König des Reiches. Umgekehrt wäre es besser. Ich glaube, ihr wäret ein besserer König als Euer Bruder!« Dann verabschiedete er sich von ihr. An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Bewahrt mein Geschenk zu Ehren Gottes gut auf. Beschützt die Heilige Lanze, haltet sie gut fest, denn sie ist in Euren Händen viel besser aufgehoben als in der Hand irgendeines Königs, heißt er nun Rudolf oder Heinrich!«


  Die Äbtissin nickte ihm zu. »Geht mit Gott, Janus von Esken!«


  



  - Ende -


  Epilog


  Eskeburg an der Rumia, 13. Mai, 1084 A.D.


  



  Janus nahm den Brief an seinen Freund Adam noch einmal zur Hand und überflog die Zeilen.


  



  Mein lieber Adam,


  sobald ich wieder einmal in Bremen bin, werde ich dein neues Werk, die Gesta hammaburgensis ecclesiae pontificum, lesen. Es ist bestimmt eine großartige Schrift, welche du der Nachwelt hinterlässt.


  Das Leben auf der Eskeburg ist ein glückliches. Meine Gemahlin


  Adela schenkte mir vor 3 Jahren eine weitere Tochter, und wir tauften sie auf den Namen Alwina.


  Am Königshof bin ich nur noch sehr selten, da die Eskeburg meine ganze Aufmerksamkeit erfordert, denn ich fühle mich den Menschen in meinem Lehen verpflichtet. Heinrich ist nunmehr Kaiser und benötigt meine Dienste nicht. Ich kann nicht behaupten, dass ich darüber gram bin. Niemand weiß besser als du, wie die Dinge zusammenhängen. Mein halbes Leben verbrachte ich mit der Suche nach der Heiligen Lanze. Eine Suche, die mich letztlich zu mir selbst führte, und ich bin Gott dankbar, dass er alles so gefügt hat …


  



  Janus nahm das Pergament, rollte es zusammen, versiegelte es und beauftragte einen Boten, das Schreiben nach Bremen zu bringen.


  Am nächsten Tag machte er sich mit seiner Familie auf den Weg nach Gleiberg. Hermann war vom Hofe des Kaisers zurückgekehrt und es gab sicher viel zu berichten. Janus hoffte nur, dass der Kaiser seine Dienste nicht einfordern würde.


  Die Reise verlief ohne Zwischenfälle und als sie in die Gleiberger Burg einritten, kam Hermann ihnen schon entgegen. Janus hob seine jüngste Tochter Alwina vom Pferd und beobachtete lächelnd, wie sie auf ihren Großvater zulief. Hermann war alt geworden, die Jahre hatten merkliche Spuren hinterlassen. Doch in Bezug auf Kinder ist er immer noch derselbe, dachte Janus, denn er zog


  plötzlich sein Schwert aus der Scheide und rief: »Was wollt ihr Unholde von mir, ich werde mich bis zu meinem letzten Atemzug verteidigen.« Er fuchtelte mit dem Schwert und Alwina blieb abrupt stehen und rief: »Ich bin kein Unhold!«


  Hermann kniff die Augen zusammen und steckte sein Schwert zurück. »Ihr seid kein Unhold? Wer seid Ihr dann?«


  Alwina verschränkte ihre Arme vor der Brust und sagte trotzig: »Ich bin eine Prinzessin!«


  Hermann ging auf ein Knie und Janus beobachtete, dass ihm das sichtlich schwer fiel. »Verzeiht, meine Prinzessin, ich habe Euch nicht gleich erkannt!« Dann grinste er und Alwina fiel ihm um den Hals. Kopfschüttelnd blickte Janus zu Adela, die ihn anlächelte.


  Am Abend stand er auf der Brustwehr und blickte in die Ferne. Er erschrak, als sich eine Hand auf seine Schulter legte und blickte sich um. Hinter ihm stand Adela.


  »Woran denkst du?«, fragte sie.


  »An Konstanze«, antwortete er.


  »Geh zu ihr und söhne dich mit ihr aus.«


  Janus schüttelte den Kopf. »Sie wird mir niemals verzeihen!«


  Adela rümpfte ihre Nase. »Ich kann mich erinnern, dass du Ähnliches von mir auch einst dachtest.«


  Als Janus am nächsten Tag den Burghof betrat, sah er Adela, Konstanze und seine Tochter Alwina vor dem Haupttor stehen. Konstanze nahm Alwina auf den Arm und spielte ausgelassen mit ihr. Unweit von ihnen blieb er stehen und schaute ihnen zu. Konstanze und Alwina lachten, dann stellte seine Schwester Alwina auf den Boden und erblickte ihn. Er nickte ihr zu und Konstanze nickte zurück. Alwina ergriff Konstanzes Hand und zog ihre Tante hinter sich her. Als beide vor ihm standen, ergriff Alwina seine Hand. »Schau Vater, ich habe meine Tante kennengelernt. Mutter hat sie mir gezeigt. Sie heißt Konstanze und ist deine Schwester!«


  



  


  Nachtrag


  Die Heilige Lanze befindet sich heute in der Schatzkammer von Wien. Sie stammt nachweislich aus dem 8. Jahrhundert. Die Silbermanschette wurde später hinzugefügt, diese stammt aus der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts. Es handelt sich vom Typus her um eine karolingische Flügellanze. Da sie das Blut Christi berührt hat, besaß die Heilige Lanze für die unterschiedlichen Herrscher Symbolkraft und viele Sagen und Mythen sind mit ihr verbunden. Angeblich machte sie ihren Träger unbesiegbar. Wer sie hat anfertigen lassen, ist unbekannt. Eine weitere Heilige Lanze befindet sich im Vatikan. Auch ihre Echtheit ist nicht bestätigt.
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  Anhang - Glossar


  Burgen und Klöster


  Der Begriff Burg taucht bereits in den Jahrbüchern des Chronisten Lambert von Hersfeld, die in der Zeit von 1077 bis 1079 entstanden, im Zusammenhang mit späteren Städtenamen wie Regensburg, Magdeburg usw. auf. Turmähnliche Burgen, die sogenannten Motten, eine Abkürzung für Château de la Motte, waren jedoch im 11. Jahrhundert noch keine Wohnorte, sondern Fluchttürme oder Wehranlagen, die im Verteidigungsfall genutzt wurden. Das Wohnhaus oder der Palas, sowie die Stallungen, waren noch nicht vollständig in die Anlagen integriert, sondern standen daneben, manchmal auch umgeben von einer gemeinsamen Mauer. Die Entwicklung der Burgen fand keineswegs sprunghaft statt, sondern stetig. Die Grundlagen des Burgen- und Städtebaus wurden jedoch in dieser Zeit gelegt.


  



  Kloster Lindisfarne - Das Kloster befand sich auf der gleichnamigen Insel vor der Nordostküste Englands, Grafschaft Northumberland. Am 8. Juni 793 wurde Lindisfarne von den Wikingern überfallen und zerstört. Dieser Überfall markiert den Beginn der Wikingerzeit.


  



  Eskeburg - Als Vorlage für die Eskeburg diente eine mittelalterliche Wallburg in der Nähe von Arnsberg in Westfalen. Sie stammt vermutlich aus der karolingischen oder ottonischen Zeit (9. bis 10. Jahrhundert). Die Burg hat zur Zeit ihres Bestehens das Ruhrtal strategisch beherrscht.


  



  Rüdenburg - Eine mittelalterliche Burg in Arnsberg im Hochsauer-landkreis in Nordrhein-Westfalen. Die Höhenburg wurde zwischen 1050 und 1062 durch Graf Bernhard II. von Werl errichtet und ist nur noch als Ruine erhalten.


  



  Burg Gleichen - Die Burg Gleichen ist eine mittelalterliche Burg in Thüringen in der Nähe von Wandersleben bei Gotha. Sie gehört zum Burgenensemble der Drei Gleichen und wurde im Jahr 1034 in den Annalen des Klosters Reinhardsbrunn als Gliche erstmalig erwähnt. Die Burgreste sind noch erhalten.


  



  Kloster Werden - Das Kloster Werden war ein Benediktinerkloster in Werden an der Ruhr, heute Essen-Werden.


  



  Burg Stein - Die Burg Stein, auch Stein zu Rheinfelden genannt, lag auf einer der Stadt Rheinfelden vorgelagerten Insel im Hochrhein. Im Mittelalter war die Burg Sitz des deutschen Gegenkönigs Rheinfelden.


  



  Kloster Cluny - Die Abtei in Burgund war Ausgangspunkt bedeutender Klosterreformen und eines der einflussreichsten religiösen Zentren des Mittelalters.


  



  Tribur (auch Trebur) - Ist eine Gemeinde im Kreis Groß-Gerau in Hessen. König Heinrich IV. war besonders mit Tribur verbunden, hier wurde er 1053 zum König gewählt und heiratete 1066.


  



  Burg Gleiberg - Die Burg mit dem umgebenden Dorf Gleiberg gehört zur Gemeinde Wettenberg im Kreis Gießen.


  



  Kaiserswerth - Kaiserswerth ist ein am Rhein gelegener Stadtteil Düsseldorfs. 1045 wurde der im Mittelalter weit bekannte kaiserliche Hof in Kaiserswerth von dem salischen Kaiser Heinrich III. gegründet. Beim Staatsstreich von Kaiserswerth im Jahr 1062 entführte hier der Kölner Erzbischof Anno II. den noch minderjährigen König Heinrich IV. aus dieser


  Kaiserpfalz.


  



  Harzburg - Die ehemalige Kaiserburg liegt am Harz-Nordrand direkt oberhalb von Bad Harzburg im Landkreis Goslar. Sie wurde während des Burgenbauprogramms in Sachsen 1065 bis 1068 an strategisch günstiger Stelle von König Heinrich IV. errichtet.


  Burg Hanstein - Die frühmittelalterliche Burg Hanstein befand sich im Besitz des Grafen Otto von Northeim und liegt im thüringischen Landkreis Eichsfeld.


  



  Klosterstift Quedlinburg - Das Klosterstift wurde 936 auf Fürsprache von Königin Mathilde, Gemahlin König Heinrichs I., von ihrem Sohn Otto I. auf dem Burgberg von Quedlinburg gegründet.


  



  Kloster Corvey - Die ehemalige Benediktinerabtei befindet sich in Höxter direkt an der Weser im heutigen Nordrhein-Westfalen.


  



  Göswinesteyn - Die mittelalterliche Burg liegt in Gößweinstein im Landkreis Forchheim in Bayern. Eine erste urkundliche Erwähnung der Burg Göswinesteyn ist aus dem Jahre 1076 bekannt.


  



  Goslar - Der kaiserliche Hof Goslar liegt im Süden der Stadt Goslar. Das Kaiserhaus ist der größte, älteste und zugleich besterhaltene Profanbau des 11. Jahrhunderts in Deutschland. Er diente insbesondere den Salierkaisern als bevorzugte Aufenthaltsstätte.


  



  Canossa - Die Burg war Sitz der Markgräfin Mathilde von Tuszien in Italien. Hier trat im Januar 1077 König Heinrich IV. auf seinem Gang nach Canossa Papst Gregor VII. entgegen, um die Lösung vom Kirchenbann zu erreichen.


  



  



  


  Historische Personen


  Die Familie von Esken sind frei erfundene Personen. Die per-sönlichen Motive der historischen Figuren in Bezug auf die Handlung des Romans entspringen der Fantasie des Autors.


  



  Adam von Bremen - Geboren wohl vor 1050, gestorben um 1081/1085, war ein Bremer Kleriker und Theologe.


  



  Rudolf von Rheinfelden - Geboren um 1025, gestorben am 15. oder 16. Oktober 1080 bei Hohenmölsen, war von 1057 an Herzog von Schwaben und als solcher zunächst loyaler Anhänger seines Schwagers, König Heinrichs IV. Während der Auseinandersetzungen des Investiturstreits wechselte er jedoch in das Lager der Opposition, von der er am 15. März 1077 in Forchheim zum Gegenkönig gewählt wurde.


  



  Hermann von Gleiberg - Hermann II., Graf von Gleiberg, war Sohn und Nachfolger des Grafen Hermann I. von Gleiberg. Weder Geburts- noch Todesdatum sind bekannt.


  



  Mathilde von Northeim - Geboren vermutlich um das Jahr 1065. Tochter des Herzogs Otto von Northeim und Gemahlin des Grafen Konrad von Werl.


  



  Bischof Adalbert von Bremen - Geboren um 1000 wahrscheinlich in Goseck, gestorben am 16. März 1072 in Goslar, war Erzbischof von Bremen und Hamburg sowie eine der führenden Persönlichkeiten des Reiches zur Zeit Heinrichs IV.


  



  Heinrich IV. - Geboren am 11. November 1050 vermutlich in Goslar, gestorben am 7. August 1106 in Lüttich, aus der Familie der Salier, war der älteste Sohn des Kaisers Heinrich III. und der Kaiserin Agnes. Ab 1053 war er Mitkönig, ab 1056 römisch-deutscher König und von 1084 bis zu seiner durch seinen Sohn Heinrich V. erzwungenen Abdankung am 31. Dezember 1105


  Kaiser.


  



  Konrad II. von Werl - Geboren um 1040, gestorben 1092, war Graf von Werl-Arnsberg. Er blieb im Gegensatz zu anderen sächsischen Großen ein Anhänger Kaiser Heinrichs IV.


  



  Otto von Northeim - Geboren um 1020, gestorben am 11. Januar 1083, aus der Familie der Grafen von Northeim, war von 1061 bis 1070 als Otto II. Herzog von Bayern. Er war der Anführer der aufständischen Sachsen im Sachsenkrieg gegen Heinrich IV.


  Äbtissin Adelheid II. - Geboren im Herbst 1045 wohl in Goslar, gestorben am 11. Januar 1096 in Quedlinburg, älteste Tochter Kaiser Heinrichs III. aus seiner zweiten Ehe mit Agnes von Poitou. Adelheid war Äbtissin von Gandersheim und von Quedlinburg.


  



  Papst Gregor VII. - Eigentlich Hildebrand von Sovana, geboren um 1020 in Sovana, gestorben am 25. Mai 1085 in Salerno, war von 1073 bis 1085 Papst. Wegen seiner Bedeutung für die Kirchenreform gilt er als einer der bedeutendsten Päpste überhaupt.


  



  Hugo von Cluny - Geboren am 13. Mai 1024 in Semur-en-Brionnais, Burgund, gestorben am 28. April 1109, ist einer der großen Äbte des Mittelalters. Als sechster Abt des Benediktinerklosters Cluny führte er die Cluniazensische Reform fort und den Klosterverband auf den Höhepunkt seiner Macht.


  



  Kaiser Heinrich III. - Geboren am 28. Oktober 1017, gestorben am 5. Oktober 1056 in Bodfeld, aus der Familie der Salier, war von 1039 bis zu seinem Tod 1056 römisch-deutscher König und von 1046 an Kaiser.


  



  König Sven Estridsson - Geboren um 1020, gestorben 1074, war ab 1047 König von Dänemark.


  



  Bischoff Anno II. von Köln - Geboren um 1010 in Altsteußlingen bei Ehingen in Baden-Württemberg, gestorben am 4. Dezember 1075 in Köln, war von 1056 bis 1075 Erzbischof von Köln. Er ist ein Heiliger der katholischen Kirche.


  



  



  


  Historische Personen: Nebenrollen/Personenverzeichnis


  



  Bischof Higbald - Der Angelsachse Higbald von Lindisfarne, gestorben am 25. Mai 803, war von 780 bis 803 Bischof von Lindisfarne.


  König Ethelred I. - Von 790 bis 796 König von Northumberland.


  



  Eckbert II. von Meißen - Geboren um 1059/1061, gestorben am 3. Juli 1090, aus der Familie der Brunonen, war Markgraf von Meißen und Graf von Friesland.


  



  Papst Hadrian - Hadrian I., gestorben am 25. Dezember 795 in Rom, war vom 1. Februar 772 bis zu seinem Tode Papst.


  



  Agnes von Poitou - Kaiserin Agnes, geboren um 1025, gestorben am 14. Dezember 1077 in Rom, regierte nach dem Tod ihres Mannes Kaiser Heinrich III. und während der Minderjährigkeit ihres Sohnes Heinrich IV. von 1056 bis 1061 das römisch-deutsche Reich.


  



  Thorwald Asvaldsson - Vater von Erik dem Roten, einem bekannten Wikingerfürsten.


  



  Erik der Rote - Erik „der Rote“ Thorvaldsson, geboren um 950 in Norwegen, gestorben um 1003 in Grönland, war ein norwegisch-isländischer Seefahrer, Entdecker und Eroberer.


  



  Leif Erikson - Geboren um 975 in Island, gestorben um 1020, war ein isländischer Entdecker.


  



  König Chlodwig - Chlodwig I., geboren 466, gestorben am 27. November 511 bei Paris, war ein fränkischer König aus der Dynastie der Merowinger.


  



  Harald Hardrade - Geboren 1015, gestorben am 25. September 1066 bei Stamford Bridge, war von 1047 bis 1066 König von Norwegen.


  



  Bischof Liemar - War von 1072 bis 1101 Erzbischof von Bremen und Hamburg (Hammaburg), gestorben am 16. Mai 1101 in Bremen.


  Königin Mathilde - Die heilige Mathilde, geboren um 895 in Enger, gestorben am 14. März 968 in Quedlinburg, aus der Familie der Immedinger, war die Gemahlin König Heinrichs I.


  



  Kaiser Otto I. - Otto der Große, geboren am 23. November 912, gestorben am 7. Mai 973 in Memleben, aus dem Geschlecht der Liudolfinger, war ab 936 Herzog von Sachsen und König des Ostfrankenreiches und von 962 an römisch-deutscher Kaiser.


  



  Berta von Turin - Bertha von Savoyen oder auch Bertha von Turin, geboren am 21. September 1051, gestorben am 27. Dezember 1087 in Mainz, war als Gemahlin Heinrichs IV. deutsche Königin und römische Kaiserin.


  



  William der Eroberer - Geboren 1027/28 in Falaise, Normandie, Frankreich, gestorben am 9. September 1087 im Kloster Saint-Gervais bei Rouen, war ab 1035 als Wilhelm II. Herzog der Normandie und regierte ab 1066 als Wilhelm I. das Königreich England.


  



  Abt Gero - Von 1050 bis 1063 Abt des Klosters Werden.


  



  Abt Adalwig - Gestorben am 27. Oktober 1081, war von 1066 bis 1080 Abt des Klosters Werden.


  



  König Salomon - Salomon von Ungarn, geboren 1053, gestorben 1087, aus dem Geschlecht der Arpaden, war 1063 bis 1074 König von Ungarn.


  



  Gottfried der Bucklige - Gottfried IV., genannt der Bucklige, geboren um 1040, gestorben am 27. Februar 1076, war von 1069 bis 1076 Herzog von Niederlothringen.


  



  Mathilde Markgräfin von Tuszien - Mathilde von Tuszien, auch Mathilda von Canossa genannt, geboren um 1046, gestorben am 24. Juli 1115 in Bondeno di Roncore, war Markgräfin auf der Burg Canossa.


  



  Carolus Magnus - Karl der Große, lateinisch Carolus Magnus, geboren wahrscheinlich 2. April 747 oder 748, gestorben am 28. Januar 814 in Aachen, aus dem Geschlecht der Karolinger, war ab dem 9. Oktober 768 König des Fränkischen Reiches und vom 25. Dezember 800 an Römischer Kaiser.


  



  Bernhard II. von Werl - Geboren um 1010, gestorben um 1070, war Graf von Werl, Graf in Friesland, Vogt von Soest, Paderborn, Werden und Liesborn.


  



  Herzog Vratislav von Böhmen - König Vratislav II. geboren um 1035, gestorben am 14. Januar 1092, war ab 1061 Herzog und ab 1086 König von Böhmen.
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